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         		Der hellste Stern braucht die dunkelste Nacht

         		
         		»The Stars are Dying« ist der Auftakt der spicy New Adult Fantasy-Trilogie »Nytefall«: düstere Romantasy um Vampire und Star-Crossed Lovers in einer Welt voller Magie, Geheimnisse und Verrat.

         		
         		Ich habe mehr als dreihundert Jahre darauf gewartet, dass du zurückkommst.

         		
         		In Astraeas Welt durchstreifen Vampire die Nacht auf der Jagd nach Blut und Seelen, und ein grausamer Herrscher hält die fünf Reiche der Menschen in seinem eisernen Griff. 
Astraeas eigene Vergangenheit aber ist in Dunkelheit gehüllt, nur bruchstückhafte Erinnerungen an fünf Jahre sind ihr geblieben. Bis sie eines Tages Nyte begegnet, dem geheimnisvollen, mächtigen Vampir, der sie in ihren Träumen verfolgt und dessen Schatten ihr tagsüber nie von der Seite weichen. Astraea weiß, dass sie ihm nicht trauen kann – und wird doch immer stärker von seinem düsteren Charme angezogen. Bis Nyte ihr ein unwiderstehliches Angebot macht. Auf der Suche nach Antworten gerät sie in eine Reihe tödlicher Prüfungen, das Libertatem, in denen die Menschen für ihre Sicherheit vor den Wesen der Nacht kämpfen. Zerrissen zwischen ihrem Pakt mit Nyte und ihren eigenen Geheimnissen, muss Astraea schließlich eine unmögliche Entscheidung treffen: Was ist es wert, ihr Leben aufs Spiel zu setzen?

         		
         		 

         		Weitere Informationen finden Sie unter: www.bramblebooks.de
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               Für dich.

               Selbst die leiseste Stimme kann große Veränderungen erwirken.

                

               Du bist der hellste Stern.

            

               Hinweis der Autorin

               Bitte achte beim Lesen dieses Buchs auf dich. Auch wenn folgende Themen keine zentrale Rolle spielen, kommen sie im Buch vor: häusliche Gewalt, emotionale Manipulation, Trauer und Verlust, explizite Sexszenen, gewalttätige und blutrünstige Handlungen im Fantasysetting, Selbstmordfantasien, Suchtbekämpfung.

            
[image: Die schwarz-weiß illustrierte Karte zeigt das Reich Solanis, das aus einem Kontinent besteht, der von mehreren Inseln umgeben ist. Im Norden befindet sich die Insel des Königreichs Astrinus. Das zentrale Königreich Vesitire liegt im Herzen des Kontinents. Östlich und südlich grenzt der Immergrün-Wald an Vesitire. Im Westen des Reiches gruppieren sich die Königreiche Arania und Fesaris um den See von Neith. Im Südwesten befinden sich die Königreiche Pyxtia und Alisus. Im Süden liegt die Ewige Bucht mit der Insel des Königreichs Volantis. Im Osten durchzieht der dichte Himmelsschleier wie eine Wand das Reich. Jenseits des Schleiers befinden sich die Toteninseln: Yadonia, Nordstern, die Vergessenen Inseln, Althenia sowie das Heck der Argio Navis, die sich nahe der Sternenschauerküste im Südosten befindet. Im Hintergrund der Karte verläuft eine Horizontlinie, über der Nachthimmel mit zwei Sternenbildkonstellationen zu sehen ist. Das Zentrum des Himmels, hinter der Insel des Reiches Astrinus, wird von einem halben Kompass in Form einer aufgehenden Sonne dominiert. Dekorative Ornamente umrahmen die Karte, und in jeder Ecke ist ein mystisches Wesen dargestellt: Ein Panther, ein Vogel, eine Schlange und ein Drache.][image: Astraea und Nyte stehen eng beieinander in einem sternenklaren Kosmos. Astraea, mit langen, welligen, blonden Haaren, trägt ein glitzerndes, silbernes Kleid. Nyte, mit dunklem Haar und ernstem Ausdruck, ist in eine dunkle Weste gekleidet. Ihre Blicke sind intensiv und vertraut, sie sind umgeben von schimmernden Lichtbahnen und funkelnden Sternen.]
               Prolog

            Seiner Erfahrung nach war Sterben, unabhängig von den Qualen der letzten Atemzüge, nicht annähernd so schmerzhaft wie ein unendliches Leben ohne seine große Liebe.
Nein, Liebe war nicht das passende Wort für den Riss in seiner Seele, den ihr Verlust hinterlassen hatte.
Zweihundert Jahre lang hatte er das gleiche Sternbild beobachtet, als wäre es das einzige am Nachthimmel. Nun verblasste es langsam. So langsam, dass es den meisten nicht auffallen würde. Doch es hieß, dass seine Sekunden gezählt waren.
Vorsichtig passte er die Einstellung des Teleskops leicht an, um ja kein einziges Flackern zu verpassen, und fuhr die zwölf Punkte mit den Augen nach. Immer die gleiche Reihenfolge, ohne dass es ihm auffiel.
Auch wenn sie immer schwächer wurde, war sie wunderschön.
Trotzdem wollte er nicht mehr hier sein, wenn die Erde bei ihrer Rückkehr bebte. Jahre, vielleicht Jahrzehnte in der Zukunft. Er wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass die bei ihrer Rückkehr entstehenden Risse noch breiter wurden.
In dem Wissen, dass dies das letzte Mal war, verweilte er länger als gewöhnlich. Dann seufzte er, verwahrte den letzten Blick auf sie in seinem Herzen und wandte sich ab.
Er setzte sich auf das niedrige Sims des offenen Bogenfensters, hob das Glas mit Hochprozentigem und stieß mit dem metallenen Teleskop an. »Ich habe versucht, eine Lösung zu finden. Doch es ist genauso aussichtslos wie damals«, sagte er. Über die Jahre hatte er sich so sehr von allem distanziert, dass ihn nun keine Emotionen mehr plagten. »Immerhin kannst du so nicht sehen, was aus mir geworden ist. Deine Enttäuschung würde mir wahrscheinlich den Rest geben.«
Der Alkohol brannte in seiner Kehle, als er das Glas leerte. Er packte fester zu und das Glas zersprang, doch er spürte nicht, wie ihm die Scherben in die Handfläche schnitten. Nichts konnte ihn mehr verletzen.
»Ich hatte nie die Chance, dich danach zu fragen, was du gesehen hast.« Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, doch die Pein war das Einzige, was ihn an ihre Echtheit erinnerte, jetzt, wo die Bilder mit der Zeit immer mehr verschwammen. »Als du über alles andere hinweggesehen und mich für einen flüchtigen Moment hast glauben lassen, dass da etwas Gutes in mir wäre. Tut mir leid, dass du dich geirrt hast.«
Er stand auf und legte sich einen schwarzen Mantel um, wobei er achtlos in die knirschenden Scherben trat, als wären sie die einzigen Überreste seines alten Lebens.
»Immerhin kann ich dich so nicht mehr verletzen.«
Alle wichen vor dem verhüllten Schatten zurück. Sie duckten sich, senkten die Köpfe und mieden seinen Blick, als er an ihnen vorbei durch die Hallen des Schlosses glitt. Das schwarze Glänzen des Marmorbodens, nur unterbrochen von weißen Säulen und einzelnen Statuen, wirkte in seiner Anwesenheit geradezu bedrohlich. Zuvor hatte Schönheit diese Hallen beherrscht. Doch was früher an eine traumhafte Dunkelheit oder einen klaren Nachthimmel erinnert hatte, verhieß heute nichts als Tod.
Die, an denen er vorbeirauschte, flüsterten einen Namen – einen Namen, der an ihm haften geblieben war, nicht absichtlich, sondern aufgrund der Sünde, die er verkörperte. Aufgrund des Gottes, dessen sterbliche Gestalt er darstellte.
Im Thronsaal erwartete ihn der Herrscher.
Er sah die ledrigen, krallenbewehrten Flügel des Wächters, der mit dem König sprach, bevor er weggeschickt wurde. Ein Nachtwandler. Sie waren wahrscheinlich mit dem schlimmsten der drei Vampirflüche belegt, denn Nachtwandler konnten nie vom Tageslicht berührt werden.
Der verhüllte Mann brachte sein Anliegen vor: »Wir hatten uns auf ein Jahrhundert geeinigt. Ich habe zwei geleistet. Jetzt fordere ich das ein, was mir zusteht.« Seine Stimme war kalt wie Eis und dunkel wie die Nacht.
Der König trug zwar eine Krone, doch diese war gerade mal so beeindruckend wie die Verkleidung eines Kindes. Ein Abbild hohler Autorität. Zumindest ohne ihn. Und er hatte schon deutlich länger gedient, als sie vereinbart hatten.
»Wenn die Prophezeiung wahr ist, müssen wir sie erst finden. Die Celestials wurden schon auf dieser Seite des Schleiers gesichtet. Sie stellen unsere Verteidigung auf die Probe. Die Magie wird schwächer werden, sodass wir eine Chance haben, einen erneuten Ausbruch des Kriegs zu verhindern, bevor er …«
»Nein«, knurrte der verhüllte Mann. Wut durchzuckte ihn. So stechend und tödlich, dass die Nacht noch dunkler wurde und kalte Schatten sich im Saal ausbreiteten.
Der König beobachtete sie argwöhnisch.
»Wenn du den Thron gegen sie verteidigen willst und die Vampire weiterhin an deine Herrschaft glauben sollen, musst du selbst dafür sorgen.«
Der Gedanke, genau jetzt zu gehen, gefiel ihm nicht. Im Gegenteil – die Aussicht darauf, dass sie das alles ohne ihn würde durchstehen müssen, zerriss ihn innerlich. Bis ihm wieder einfiel, dass seine – und ihre – Welt seinetwegen vor vielen Jahrhunderten zerstört worden war. Sie konnte das nur ohne ihn schaffen.
»Was wirst du tun … wenn du es überhaupt zurück schaffst?«, fragte der König. »Du kennst diese Welt nicht. Vielleicht verstößt sie dich, bevor du irgendetwas herausfinden kannst.«
Das war ihm egal. Nichts davon machte ihm Angst. Auch wenn er im Nichts stecken blieb. Das war immer noch besser, als der Grund dafür zu sein, den bevorstehenden Krieg nicht zu gewinnen.
»Du bist zu einer Legende geworden. Das willst du alles aufgeben?«
»Lass mich einfach gehen«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Er hatte sich entschieden. Zwei Jahrhunderte waren vergangen. Lieber würde er die ganze verdammte Welt zerstören, als ein weiteres Jahr zu opfern.
Keuchen erfüllte die Luft, als er in die Gedanken jeder einzelnen Wache schlüpfte und ihnen die Fähigkeit zu atmen nahm.
»Ich bringe dich um, wenn du mich hier weiter festhältst. Das verspreche ich dir. Ich wollte die Krone nie, aber wenn es sein muss, werde ich sie an mich reißen.«
»Also gut«, lenkte der König ein.
Er sah die Enttäuschung und Verbitterung in seinen Augen, als ihre Blicke sich trafen. Die Ablehnung traf ihn schon lange nicht mehr.
»Wenn das unser Abschied ist, würde ich dir gerne den Weg zeigen.« Der König drehte sich um, und der verhüllte Mann gab die Wachen frei, die erleichtert nach Luft schnappten. »Folge mir.«
[image: Nyte, ein dunkelhaariger Mann in einem verzierten Gewand, blickt intensiv auf Astraea, eine blonde Frau in einem silbernen Kleid. Sie stehen nah beieinander in einer düsteren, magisch funkelnden Umgebung.]
               1

            Ich glaubte nicht, dass ich mich so gegen den Tod wehren würde wie der Mann, dem ich beim Sterben zusah. Aus luftiger Höhe beobachtete ich, wie er um sein Leben bettelte, für seine Frau, seine Kinder und die Arbeit, mit der er den Rest seiner Jahre verbringen wollte. Im Dienst genau des Mannes, der sein Leben in Händen hielt.
Er wusste nicht, dass ich da war.
Jedes Mal, wenn ich einen Mann auf den Knien sah, hatte ich das Bedürfnis, von den Dachsparren aus zuzusehen und mich zu fragen, ob ich sein Flehen verstehen würde, wenn meine eigenen Atemzüge gezählt wären. Da meine bruchstückhaften Erinnerungen gerade mal die letzten fünf Jahre einschlossen, gab es nur wenig, das meinem Leben einen Sinn gab.
Es war, als würde das Flehen um Gnade bei Hektor Goldfell auf taube Ohren stoßen. Er nickte dem hünenhaften Mann zu, der das Opfer mit einer einzigen großen Hand auf der Schulter am Boden festhielt. Er würde kein Blut vergießen – nicht in diesem Raum. Er würde das lebhafte, nächtliche Treiben im Zentrum seines Etablissements nicht mit dem Blut dieses Mannes besudeln.
Ich presste die Lippen zusammen, als der Hals des Mannes grausam verdreht wurde und er in sich zusammensank. Ich war froh, das Knacken zwischen all dem Geplapper und der leisen Musik nicht hören zu können. Trotzdem drehte sich mir der Magen um.
Als hätte er sich völlig verausgabt, ließ Hektor sich in die nächstbeste Sitzecke fallen und schüttelte sich die roten Locken aus den Augen. Als sich zwei schöne Frauen zu ihm gesellten, wandte ich den Blick ab und legte mich auf den Holzbalken, der nur wenig breiter als meine Wirbelsäule war. Meine schimmernden silbernen Haare und der hauchdünne Stoff meines Rocks ergossen sich zu beiden Seiten des Balkens. Doch ich hatte keine Angst, entdeckt zu werden. Sie guckten nie nach oben.
Gedankenverloren strich ich mit den Fingern über den verzierten Griff meines Dolches. Es war mir nicht erlaubt, wie die Frauen dort unten zu tanzen oder als Unterhaltung zu dienen, dennoch erfreute ich mich an der leichten Eleganz ihrer Bewegungen.
Mein Blick fiel auf eine der Damen, die die Kunst des Stehlens an der neusten Gruppe angesehener Kartenspieler ausprobierte. Dabei bewegte sie sich so flüssig und geschmeidig, dass sie problemlos von ihren Taten ablenkte. Geschickt kam ich wieder auf die Beine und ahmte sie wie ein Kind nach, bewegte mich leichtfüßig über die Dachbalken und drehte mich anmutig, wie sie es unter mir tat. Ich stellte mir vor, die wollüstigen Blicke eines der Männer auf mich zu ziehen, meine eine Hand bedacht auf seiner Schulter zu platzieren, um von der anderen abzulenken, die in seiner Jackentasche verschwand.
Ich konnte nicht sehen, was die Dame gestohlen hatte, aber ihre blauen Augen strahlten triumphierend. Sie wirbelte herum und setzte sich auf die Tischkante, dann legte sie sich mit gewölbtem Rücken auf den Tisch, um das Spiel nicht zu stören.
Ich lehnte mich zurück, bis meine Hände den Holzbalken fanden, schwang die Beine herum, und mit dem nächsten Blinzeln verflog das Schwindelgefühl, als ich mich wieder aufrichtete. Ich lehnte mich gegen den Querbalken und seufzte, den Blick statt auf den kerzenerleuchteten Raum nun auf meinen Beobachtungsposten gerichtet. In diese Schatten gehüllt, fühlte ich mich wie ein Insekt, das im Netz einer Spinne festsaß. Kaum zu glauben, dass wir alle uns im selben Raum aufhielten.
Manchmal wünschte ich mir, die Gäste würden mich nur ein einziges Mal bemerken, selbst wenn ich beim nächsten Blinzeln wieder verschwunden wäre. Doch ich war ein Preis, der nur einem Mann zustand.
Meine Augen fanden Hektor, der sich kein Stückchen bewegt hatte, obwohl die Frauen mittlerweile halb auf ihm lagen. Niemals wollte ich von seinen tiefgrünen Augen hier oben gefunden werden. Er bewahrte mich innerhalb dieser prunkvollen Wände vor den Schrecken, die draußen lauerten. Den Vampiren. Ihren verschiedenen Arten, die Blut oder Seelen verzehrten und Menschen in Angst versetzten.
Doch wie wir unterstanden auch sie der Kontrolle des Königs.
Im Salon unter mir drehten sich alle Gespräche um das Libertatem, ein Wettkampf, der alle hundert Jahre von dem unbarmherzigen Herrscher des Königreichs der Mitte, Vesitire, veranstaltet wurde. Fünf Menschen aus den umliegenden Königreichen, die Auserwählten, würden in den nächsten Tagen ausgesandt werden, um einhundert Jahre Sicherheit vor Vampirangriffen zu erstreiten. Als unsere Welt vor dreihundert Jahren im Chaos versank, hatte der König infolge seines Siegs verkündet, dass die Menschen im Kampf um den Frieden von nun an gegeneinander antreten müssten und die Vampire durch die Vollstreckung der Libertatem-Gesetze unter Kontrolle gehalten würden. Vermutlich gab es den Menschen etwas, auf das sie hinfiebern konnten. Denn wenn ihr Königreich gewann, konnten sie ihre Häuser mehr als eine Generation lang verlassen, ohne Angst um sich oder ihre Kinder haben zu müssen. Und wenn sie verloren, gab es wenigstens eine festliche Ablenkung von ihrem tristen Leben.
Sicherlich war den meisten klar, dass ihr Hoffnungsschimmer eine Lüge der Unterdrückung war, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollten. Ich konnte die herrschende Aufregung nicht nachfühlen, auch wenn ich sie ein Stück weit verstehen konnte.
Die Seele ist zerbrechlich. Hoffnung erhält sie am Leben.
Da ich in diesen kunstvollen Hallen gefangen war, wusste ich nicht so viel über die Welt da draußen, wie ich es mir gewünscht hätte. So blieb mir nur, in den Nächten voller Schönheit, Glücksspiel und Verführung neidisch den Gesprächen zu lauschen und Bruchstücke an Informationen zu sammeln.
Stunden verbrachte ich nun schon hier, hörte den Gästen wissbegieriger als sonst zu, auch wenn mein Interesse eher persönlicher Natur war.
Noch vier Tage bis zur Verabschiedung der Auserwählten für das Libertatem.
Eine innere Uhr zählte tickend die Minuten, als wären sie Möglichkeiten, die mir durch die Finger rannen, und eine Faust schloss sich um mein Herz, wenn ich an meine älteste Freundin dachte, die im Libertatem für das südlichste Königreich Alisus antreten würde.
Ich hatte keine Erinnerungen an eine Zeit, in der ich nicht unter Hektors Kontrolle gestanden hatte, und wusste nicht, was mich in seine vergleichsweise sicheren Arme getrieben hatte. Er hatte mich hergebracht und allen erzählt, dass ich ohne ihn nicht mehr am Leben wäre. Jetzt – fünf Jahre später, laut den anderen war ich ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt – wusste ich, dass er mich diese Schuld nie vergessen lassen würde.
Mit der Hand verweilte ich über den zwei langen Narben, die von meinem Kiefer bis zu meinem Schulteransatz verliefen. Auch wenn ich mich weder an das Gesicht noch an den Moment erinnern konnte, durchzuckten mich beim Gedanken an das, was damals geschehen war, brennende Phantomschmerzen. Zum Beispiel wenn ich die Unebenheiten auf meiner Haut zu lange im Spiegel anstarrte und versuchte, die Erinnerung wiederzufinden. Ein weiteres Geheimnis, das ich möglicherweise dem Wesen zu verdanken hatte, vor dem ich geflohen war.
Es blieb nur die stumme Verzweiflung, dass ich nie herausfinden würde, wer ich vor Hektor gewesen war.
»Du bist jetzt in Sicherheit, Astraea«, hatte er gesagt.
Seine ersten Worte, an die ich mich für immer erinnern würde. Hektor hatte nicht nur mich gefunden, sondern auch meinen Namen, den ich sofort als meinen erkannte.
In dem Sinne hatte er die Macht über meine beiden Leben.
Ich wusste nicht, warum er ausgerechnet mich all den Menschen vorzog, die ihn umgaben. Sicherlich war ich nicht die Einzige, die ihm nachts Annehmlichkeiten bereiten konnte. Ich hatte zahlreiche schöne Frauen gesehen, die ihm überzeugend Zuneigung entgegenbrachten. Frauen mit heller oder dunkler Haut, mit natürlichen Haaren oder solche, die reich genug waren, um ihr Aussehen magisch durch Sternenstaub zu verändern. Gerade strich eine Frau mit glänzend brauner Haut über seine Brust und unter das Hemd, dessen oberste Knöpfe er stets offen trug. Ihr langes, dunkles Haar schien in leuchtend rosa Farbe getaucht zu sein. Eine zweite Frau mit porzellanfarbener Haut und katzengleichen gelben Augen schlang ein schlankes Bein über seinen Schoß.
Ich sah weg. Egal, wie oft ich seine nächtlichen Tätigkeiten beobachtete, eine Frage ließ sich nicht vertreiben: Warum war ich noch hier?
Die Antwort war einfach: Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte. Und auch wenn er sich mit anderen vergnügte, kam er doch mit einer Zuneigung zu mir, die ich gierig in mich aufsog und nach der ich mich sehnte.
Die Liebe war Droge und Gegenmittel zugleich.
Eine neue Person betrat den Raum, wellige dunkelblonde Haare umrahmten sein Gesicht. Während er einen Drink bestellte, lehnte er sich gegen die Bar und blickte gewohnheitsmäßig nach oben. Ich zuckte nicht zurück, als Zathrians meerblaue Augen mich entdeckten. Als er mich damals zum ersten Mal hier oben bemerkte, rechnete ich mit einer Bestrafung von Hektor, doch Zath hatte mich nie verraten.
Wir lächelten uns verstohlen zu, als er das Glas hob. Hektor vertraute kaum jemandem, doch Zath war die Ränge schnell emporgestiegen und war mittlerweile einer seiner engsten Vertrauten. Ich hatte viele Männer kommen und gehen sehen, die meisten gingen in den Tod, und Zath war der Einzige, der mich je beachtet hatte. Ich betrachtete ihn als eine Art Freund.
Zathrian neigte leicht den Kopf, ein unauffälliges Signal, als Hektor das Bein der Frau von seinem Schoß schob und sich erhob. Mein Atem stockte, und auch wenn er von einigen elegant gekleideten Männern aufgehalten wurde, machte ich mich auf den Rückweg zu meinen Gemächern, falls diese auch sein Ziel sein sollten.
Das Herrenhaus besaß viel mehr Zimmer als nötig. Hektors Etablissement war ein bekannter Treffpunkt für die Elite – Männer und Frauen mit genug Geld, um ihre Probleme umzubringen, statt sich ihnen zu stellen. Hektor Goldfell veranstaltete nicht nur gesellige Abende, sondern verfügte auch über das diskreteste und zugleich tödlichste Netzwerk an Spionen und Auftragsmörderinnen in ganz Alisus. Manche von ihnen beneidete ich mehr als die Tänzerinnen. Ihre Lederrüstungen und die funkelnden Waffen faszinierten mich jedes Mal.
Mein Dolch war ein weiteres Geheimnis. Hektor würde nie vermuten, dass ich mich im Notfall verteidigen konnte. Wenn er wüsste, mit wem ich mich in seiner Abwesenheit traf, würde ich Konsequenzen in Form eines reich verzierten Schlüssels zu spüren bekommen, der mich in engere Gefilde verbannte, bis unser Vertrauen wiederhergestellt wäre.
Beim rauen Tonfall seiner Stimme stellten sich mir die Nackenhaare auf, während ich wie ein Geist durch die weitläufigen Flure glitt.
Seit wann sind meine Gemächer so weit weg?
Die sich windenden Korridore verspotteten mich geradezu.
Ich schnappte mir ein blaues Tuch aus fließendem Stoff, mit dem die Frauen hier manchmal ihren Mund und ihre Nase bedeckten. Ein schönes Accessoire, das ihre Darbietungen mysteriöser und faszinierender machte. Die Maske verhüllte nicht viel, doch ich brauchte sie auch nicht für Hektor. Ich benutzte sie für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich auf meinem Weg entdeckt wurde und einem der Gäste in die Arme lief.
Seine Stimme kam immer näher. Er würde mich an meiner Figur erkennen, sobald er um die nächste Ecke kam. Mein Puls schlug mit jedem Schritt schneller, und mir wurde klar, dass ich es nicht bis zum Ende des Gangs schaffen würde. Also tat ich etwas, das ich noch nie getan hatte, auch wenn es niemandem schaden würde.
Die Türen auf beiden Seiten des Flurs waren mit Sternen markiert. Lila für belegt und Weiß für frei. Diese Zimmer waren für das private Vergnügen gedacht, allerdings nur zum Tanzen, für weitere Wünsche konnten die Kunden andere Zimmer mieten.
Ich hatte keine andere Wahl, als ich den ersten weißen Stern erreichte. Ich schlüpfte durch die Tür, schloss sie hinter mir und lehnte meine Stirn dagegen. Meine Brust hob und senkte sich schnell, während ich versuchte, Hektors Stimme auf dem Gang auszumachen. Doch alle Geräusche jenseits der Tür waren verstummt. Ich konnte lediglich eine sanfte Melodie hören – ein leises Lied in dem großen, gedämpft beleuchteten Raum.
Langsam drehte ich mich um, konnte jedoch nicht erkennen, woher die Musik kam.
Und dann stockte mir der Atem, und ich erstarrte mitten in meinen Bewegungen, als ob meine Anwesenheit dadurch geleugnet werden könnte.
Ich war nicht alleine.
Obwohl ich mir sicher gewesen war, den weißen Stern gesehen zu haben, dessen Magie unfehlbar war.
Dann sah ich ihn. Oder zumindest einen Teil von ihm. Ein Umriss, der fast mit der Dunkelheit verschwamm, in die er sich gehüllt hatte. Er sah mich nicht an, und in den Schatten seiner Kapuze konnte ich nur vage ein Gesicht ausmachen. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf das Weinglas in seinen Händen gerichtet, und seine Finger bewegten sich langsam am Rand des Glases entlang, als hätte er meine Anwesenheit noch gar nicht bemerkt.
Oder als er hätte er mich erwartet.
Nein, nicht mich. Aber jemanden.
Ich bewegte mich vorsichtig in den Raum hinein, holte tief Luft und schritt langsam weiter, während ich fieberhaft überlegte, was ich jetzt tun sollte. Auch wenn ich nicht wagte, in seine Richtung zu sehen, kribbelte meine Haut plötzlich intensiv, sodass ich mir sicher war, nun doch seine Aufmerksamkeit erregt zu haben.
Er musste mich beobachten.
Mein Herz schlug schnell, und ich spürte eine federleichte Berührung an der Schulter, die mir ein Keuchen entlockte. Doch als ich mich umdrehte, war da niemand. Der Mann saß immer noch an der gleichen Stelle und schien sich doch nicht für meine Anwesenheit zu interessieren.
Genervt goss ich mir aus der bereitstehenden Karaffe ein Glas Wasser ein. Das Plätschern war das einzige Geräusch, das die Musik durchbrach. Auch jetzt noch wusste ich nicht, woher die Musik kam. Sie fühlte sich vertraut und beruhigend an, wie eine Umarmung. Fast schon persönlich.
Ich nahm einen großen Schluck und hoffte, das Wasser würde helfen und meine Kehle nicht direkt wieder austrocknen, sobald ich das Glas abstellte.
Wartet er darauf, dass ich anfange?
Ich malte mir die möglichen Schritte aus, mein Körper war versucht, sie auszuführen, wie ich es für ein Publikum aus Schatten bereits getan hatte. Dieser Mann war nichts anderes als ein Schatten. Ich könnte so tun, als würde ich ungesichert durch die Dachsparren tanzen, als würde ich die talentierten Tänzerinnen nachahmen, was natürlich albern war. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass er mich nicht bezahlte, wenn ich seinen Erwartungen nicht entsprach. Und das Geld brauchte ich sowieso nicht.
Meine Nervosität verwandelte sich in Erregung, und ein spannungsvolles Kribbeln lief mir den Rücken hinunter, als ein neues Musikstück begann. Fast hatte ich das Gefühl, als wäre es eigens für mich ausgesucht worden, um Freude in meinem Körper zu entfachen und mich in einen Tanz zu führen, den ich selbst ersann.
Eine Nacht. Wie oft hatte ich davon geträumt, nur eine Nacht zu haben, um mich so ausdrücken zu können?
Bildete ich es mir nur ein, oder hatte er die Augen erwartungsvoll auf mich gerichtet? Welche Farbe sie wohl hatten? Es sollte keine Rolle spielen, doch ich stellte sie mir grün, braun, blau vor … Gefühlt passte nichts davon zu dem schwelenden Feuer, das sein Blick in mir entfachte.
Das Lied wurde immer dringlicher, und abrupt veränderte sich der Klang, als stünde ich inmitten eines Orchesters und die Instrumente um mich herum wechselten sich ab. Ein treibender Rhythmus erfasste mich, und meine Füße trugen mich in die Mitte des Raumes, antworteten dem Locken der Musik.
Ich hatte nichts zu verlieren, konnte mich einem sorglosen Auftritt hingeben. Nicht nur für ihn, sondern auch für mich selbst.
Also tanzte ich.
Ich bewegte mich hin und her, der Stoff an meinen Beinen, meinen Schultern und Handgelenken floss an meinem Körper entlang, passte sich meinen Bewegungen und der Wechselwirkung der Schwerkraft an, wiegte sich zur Musik. Die Luft umspielte und kühlte die wenigen Zentimeter bloßer Haut an meiner Taille, die sich beim Tanzen und Drehen erhitzt hatten. Ich fühlte mich, als würde ich durch die Dunkelheit zwischen den Sternen tanzen. Jedes Mal, wenn ich einen von ihnen berührte, explodierte ein Hochgefühl in mir, und ich wollte nie wieder aufhören.
Ich blickte nach oben. Der Sternenhimmel sah mir durch die Glasdecke zu. Ich wusste nicht, was es war, aber irgendetwas an der Nacht machte mich oft wacher, als der Tag es je vermochte.
Als ich meinen Blick senkte, fiel mir wieder ein, dass die Sterne nicht meine einzigen Zuschauer waren.
Seine Finger umkreisten nun nicht mehr das Weinglas, und auch wenn ich sein Gesicht immer noch nicht sehen konnte, ermutigte mich ein Anschwellen der Musik, mich ihm zu nähern. Bis ich seine Anwesenheit ein weiteres Mal vergaß.
Ich streckte mein eines Bein nach hinten aus und wölbte den Rücken, bis ich mit der Hand meinen Knöchel fassen konnte, erprobte meine Flexibilität, während das Lied seinen Höhepunkt erreichte. Dann ging die Melodie plötzlich in Flammen auf und zerstob wie Schneeflocken. Ich ließ los und winkelte das Bein an, drehte mich passend zur Musik.
Ich fühlte mich lebendig. Frei. Dieses Hochgefühl übertraf sogar meine geheime Schwäche fürs Kämpfen, auch wenn beide Tätigkeiten mich faszinierten.
Ich wusste nicht, wann ich dem Fremden so nahegekommen war, doch in meinem Adrenalinhoch packte mich die Neugierde, und bevor ich es wusste, stand ich direkt vor ihm.
Doch er blickte nicht auf.
Ich griff nach seinem Kinn und …
So schnell, dass ich nicht einmal ein Geräusch hervorbrachte, schloss sich seine Faust um mein Handgelenk. Kurz verlor ich die Orientierung, während er mich herumwirbelte, sodass er hinter mir stand.
Der Griff um mein Handgelenk, das er gegen meine Schulter gedrückt hatte, lockerte sich.
Mein Herz schlug wie wild, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte eine Grenze überschritten. Und ich konnte nicht einmal um Hilfe rufen, wie all die anderen Frauen. Wenn Hektor mich hier fände …
»Du bist anders, als ich erwartet hatte.«
Ich atmete tief durch, um die Wirkung seiner rauen Stimme zu verarbeiten. Ein Kribbeln breitete sich von den Stellen her aus, wo seine Finger meine Haut berührten. Langsam fuhr er über mir über den Arm, verweilte dabei an manchen Stellen länger, als würde er jedes der silbernen Zeichen auf meiner Haut genau begutachten.
»Ach?« Das war alles, was ich hervorbrachte, da eine seltsam feurige Angst mich gefangen hielt.
»Du bewegst dich, als wärst du die Quelle der Musik, die nach dir ruft.«
Ich wusste weder, ob das ein Kompliment sein sollte, noch hatte ich einen Kommentar zu meinem Auftritt erwartet, doch meine Wangen wurden trotzdem heiß. »Ich hoffe, es hat gefallen.«
Mein Atem stockte, als er mir mit den Fingern durch die Haare fuhr und die welligen Strähnen dann beiseiteschob, sodass meine Schulter entblößt war.
»Doch, sehr«, sagte er, und ich erbebte unter der leichten Berührung seiner Finger auf meiner Narbe. Wie die Berührung eines Geistes. »Aber viel wichtiger ist, ob es dir gefallen hat. Es scheint, als würde die Freiheit des Tanzes dir liegen, weshalb ich mich frage, wodurch du dich gefangen fühlst.«
Ich verstand seine Worte nicht, auch wenn sie etwas in mir entfachten, denn seine Aufmerksamkeit war auf einen bestimmten Punkt fixiert – die lange, unregelmäßige Unebenheit, von der Hektor behauptete, sie würde mich ruinieren. Er sagte immer, er liebte mich trotzdem, auch wenn viele andere das sicher nicht täten.
»Wer hat dir das angetan?«, fragte er mit plötzlich eiskalter Stimme.
Ich hatte den Eindruck, dünne Rauchfäden würden in mein Sichtfeld eindringen, und Wut durchzuckte mich so plötzlich, dass ich wie gelähmt war, ohne den Grund dafür zu kennen. »Ich weiß es nicht.«
Die Antwort brachte mich zurück in die Gegenwart. Meine Sinne waren von dem magischen Gefühl seiner Haut auf meiner verschleiert gewesen, doch meine Vorbehalte hielten an. Er hatte kein Recht darauf, zu erfahren, was mir damals zugestoßen war. Es sollte ihn nicht einmal interessieren.
Seine andere Hand fand den Schlitz in meinem Rock und jagte mir angenehme Schauer über die Haut, doch dann stockte er in seiner Suche. Als er die Dolchscheide leer vorfand, wirbelte ich herum.
Er war zu schnell. Erneut wurde meine Bewegung durch seine schnelle Reaktion aufgehalten. Er begutachtete die tödliche Spitze, deren Weg zwischen seine Rippen er unterbrochen hatte, dann wanderten seine Augen über die geschwungene, lilafarbene Klinge bis hin zu der Parierstange in Form von wunderschönen, schwarzen Flügeln.
Erst als er mich wieder ansah, entspannte ich mich. Ich blickte in seine Augen, die so lebendig wie geschmolzenes Erz waren und mich mit ihrem bernsteinfarbenen Leuchten an wunderschöne Sonnenaufgänge erinnerten. Alle Schätze, die ich bisher gesehen hatte, waren lediglich ein Abklatsch dessen, was wie ein Schatz aussehen sollte, und noch viel wichtiger, wie wertvoll er war.
»Ein Sturmsteindolch«, stellte er anerkennend fest.
Mein Mund wurde staubtrocken, und mein Herz galoppierte wild, als ich mir unserer Nähe und seiner beeindruckenden Körpergröße plötzlich sehr bewusst wurde. Ich wollte mich losreißen, doch er hielt mich fest. Also blickte ich ihm in die Augen und nutzte den in mir auflodernden Mut, auch wenn ich nicht wusste, woher er kam. »Lass mich los, sonst schreie ich und flute das Zimmer mit Wachen.«
Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, und auf einer Wange erschien ein Grübchen. Als er die andere Hand hob, zuckte ich zurück. Die Schleife des Schleiers vor meinem Gesicht löste sich, sodass dieser zu Boden schwebte. Eine Barriere weniger zwischen uns.
»Ich glaube nicht, dass du das tun wirst.«
Ich öffnete die Lippen, doch keine einzige Silbe kam heraus. Woher wusste er das? Ich fuhr mit dem Blick seine hohen Wangenknochen entlang, bis …
Ich schnappte nach Luft, wehrte mich dieses Mal mit genug Kraft, dass er losließ und ich einige Schritte zurücktaumelte. »Du bist…« Ich konnte es nicht aussprechen und blinzelte immer wieder, als würde ich dadurch realisieren, dass ich falschlag, doch es war nicht abzustreiten.
Seine Ohren liefen in einer zarten Spitze aus.
»Macht dir das Angst?«
Die einzigen Wesen, die meines Wissens nach solche Ohren hatten, waren Vampire. Dieses Anwesen war meine Zuflucht vor seiner Art geworden. Hektor erlaubte ihnen keinen Zutritt zu seinem Etablissement, doch ich hatte nie herausgefunden, wie er sie abwies, wenn sie doch Kreaturen waren, die sich ohne moralische Bedenken alles nahmen, was sie wollten.
»Wirst du mir wehtun?«
»Du denkst, dass ich deine Seele oder dein Blut will. Ich gebe zu, an der einen Sache schätze ich den Geschmack, die andere würde ich gerne in Händen halten. Aber was, wenn ich dir sage, dass ich nicht das bin, für das du mich hältst?«
»Ich würde dich fragen, was an mir den Eindruck erweckt, dass ich dumm bin.«
»Dein mangelndes Wahrnehmungsvermögen.«
»Wie bitte?«
Er kam langsam auf mich zu und steckte dabei eine Hand in die Tasche, wodurch ich auf seine Kleidung aufmerksam wurde. Er trug eine maßgeschneiderte schwarze Jacke mit Revers, deren goldene Stickereien zu seinen Augen passten. Eine glatte Hose steckte in teuren Stiefeln. Alles an ihm war in Schatten getaucht, was den Anschein vermittelte, sie würden sich mit ihm bewegen. Als ich den Blick wieder nach oben wandern ließ, bemerkte ich dank seines offenen Kragens goldene Zeichnungen an seinem Hals, die in mir das Verlangen auslösten, sie genauer in Augenschein zu nehmen.
Mir war nicht aufgefallen, dass ich den Abstand zwischen uns aufrechterhalten wollte, bis ich mit dem Rücken gegen eine Steinsäule stieß.
»Ich kann deine Seele spüren. Und wenn du willst, zeige ich sie dir.«
Bevor ich antworten konnte, hatte er mir die Hand auf den Rücken gelegt und zog mich an sich. Ich schrie leise auf, doch ich konnte mich nicht wehren, da er mir etwas aus der Brust zog – eine sanft pulsierende Kugel aus Silber und funkelnden Sternen. Als ich hineinblickte, wurde die Welt plötzlich hell und wunderbar. Ein Flüstern ging von der Kugel aus, doch ich konnte keine Wörter ausmachen. Ich streckte die Finger nach ihrer einladenden Wärme aus und ein Prickeln breitete sich von den Fingerspitzen ausgehend in jedem Zentimeter meines Körpers aus.
»Sie zu verzehren, ist nicht das Ziel meiner Existenz.«
Es fühlte sich an, als hätte er mit der Hand tief in mich hineingegriffen, und ich schnappte nach Luft, als die Kugel aus fremdartiger Energie wieder in mir verschwand und das hypnotisierende Licht mit sich nahm. Mein Atem ging schnell, und ich blinzelte, bis der anhaltende Druck in meinem Rücken mich daran erinnerte, dass er mich noch immer festhielt. Ich könnte nicht beschreiben, wie sich diese wenigen Sekunden anfühlten. Was er getan hatte, hätte ein meisterhaftes Kunststück der Anziehung sein können, und ich wäre ihm geradewegs in die Falle gegangen.
»Du hast gerade…« Ich konnte kaum atmen, kaum denken.
Er ließ eine Hand auf meiner Brust ruhen, hob sie nur ein kleines bisschen, um die Punkte meiner Tattoos nachzuzeichnen. Ich verharrte in meiner Position, wie ein Tier, das eine verdrehte Form der Schönheit darin findet, gejagt zu werden. Doch er fühlte sich weniger solide an, als ich erwartet hatte.
»Du hast nichts davon genommen?«, wagte ich zu fragen. Ich fühlte mich nicht anders. Nein, das war gelogen, auch wenn ich das Flattern in meinem Bauch und meinen rasenden Puls angenehmer fand als die Aussicht, Jahre meines Lebens gestohlen zu bekommen.
»Nein.«
»Wolltest du es?«
Als seine bernsteinfarbenen Augen die meinen fanden, machte der Adrenalinschub fast dem Konkurrenz, den ich bei seinem kleinen Kunststück empfunden hatte. »Ich habe keine Verwendung für deine Seele außerhalb deines Körpers, Starlight. Ein kleines Stück weiter und du wärst tot, weil du nicht weißt, wie du dich schützen kannst.«
Ich konnte meine eigene Neugierde unter diesen Umständen kaum glauben. »Menschen können sich schützen?«
Er fuhr mit der Hand über meine Wange, und statt ihm auszuweichen, fühlte ich mich in seiner Sanftheit geborgen. Seine Berührung war nicht warm, aber auch nicht kalt. »Ich habe du gesagt.«
Irgendetwas stimmte hier nicht. Seine Nähe, die Intensität, mit der er mich beobachtete, als könnte ich jeden Moment blinzeln und jemand anderen sehen als das Monster, das er war. Zumindest hatte man mir das so beigebracht.
»Sollte ich Angst haben?«
Sobald er mich losließ, musste ich einen Laut der Enttäuschung unterdrücken und gegen die naive Gefühlswolke ankämpfen, die meinen Selbsterhaltungstrieb überlagert hatte.
»Niemand kann dir sagen, wie du dich fühlen sollst. Du beobachtest, du ziehst Schlüsse aufgrund deines Wissens, und du lebst mit den Konsequenzen deiner Entscheidungen.«
Ich dachte über seine Worte nach. Vielleicht bewunderte ich sie sogar, doch über einen Punkt stolperte ich, weil er mir ungerecht vorkam: Wissen.
»Ich weiß nichts über dich.«
»Was sagt dein Instinkt dir denn?«
Impulsive Dinge, dachte ich. Das Gegenteil davon, was mir logisch erschien – mich sehr weit von ihm zu entfernen. Stattdessen fragte ich: »Verrätst du mir deinen Namen?«
Er musterte mich eingehend. Goldene Augen, in denen Sterne flackerten.
»Nyte.«
»Das ist doch nicht dein Name.«
Sein Lächeln wurde breiter. »Warum fragst du mich nach meinem Namen, wenn du mir dann doch nicht glaubst?«
Ich musste zugeben, dass der Name zu ihm passte, auch wenn ich ihn nur schwer glauben konnte. Doch das musste ich auch nicht, denn meine verräterischen Augen verbannten meine Argumente und ersetzten sie durch Staunen. Seine Haare waren nicht einfach nur schwarz, sondern nachtschwarz, und wechselten im richtigen Licht von lichtschluckendem Obsidian zu einem tiefen Marineblau. Die zerzausten Strähnen, die ihm in die Stirn fielen, bildeten einen hinreißenden Kontrast zum Gold seiner Augen. Dabei hatte ich das Gefühl, als würden sie sich manchmal verändern, als würden sie sich trüben oder auflodern. Sicherlich liegt das am Flackern der Kerzen, redete ich mir ein, um nicht völlig den Verstand zu verlieren, auch wenn ich wusste, dass er sich nicht bewegt und kein Lufthauch die Flammen berührt hatte.
Dann war da sein Hals. Die geheimnisvollen Tattoos beanspruchten meine ganze Aufmerksamkeit. Vielleicht ein Sternbild? Fast scheiterte ich dabei, gegen das Verlangen anzukämpfen, den Stoff seiner Jacke beiseitezuschieben. Was für ein unangebrachter Gedanke.
Er hielt still und beobachtete mich neugierig, während ich ihn unverhohlen musterte.
Ich schluckte schwer. »Nyte«, wiederholte ich, das Wort wie ein Komet – flüchtig und brandgefährlich, verschleiert von überirdischer Schönheit. »Wie das, was gerade herrscht.«
Bei meinen Worten blickten wir beide nach oben. Das Kuppeldach hüllte uns in eine Sphäre aus beruhigender Dunkelheit und Sternbildern. Die Sterne schimmerten friedlich. Allerdings fragte ich mich schon länger, ob ich es mir nur einbildete oder ob sie wirklich starben und sich langsam immer mehr Dunkelheit zwischen den Lichtpunkten erstreckte. Bei dem Gedanken verwandelte meine Bewunderung sich stets in Trauer.
»Genau so, Starlight.«
Unsere Augen trafen sich.
»So hast du mich jetzt schon zweimal genannt.«
»Bisher hast du mich noch nicht korrigiert, was soll ich also machen?«
Mein Puls beschleunigte sich, als er einen Schritt auf mich zukam, sodass nur noch wenige Zentimeter Platz zwischen uns blieben. Ich atmete eine leichte Minznote ein, vermischt mit einem warmen Geruch nach Holz.
»Was mache ich nur mit dir?« Das letzte Wort wurde zu einer Art Liebkosung, rollte ihm von der Zunge und mir den Rücken hinunter.
In mir erwachte das Verlangen, alle Vernunft in den Wind zu schlagen und herauszufinden, wie seine Umarmung sich anfühlen würde. Ob es anders wäre als mit Hektor, der immer kalt wirkte, selbst wenn die Lust das Eis zum Schmelzen bringen sollte.
Er hob die Hand, und ich hielt ihn noch immer nicht auf, fühlte mich von ihm gefangen genommen, jedoch nicht körperlich. Was zwischen uns war, löste ein elektrisierendes Kribbeln in mir aus, dem ich nachgehen, das ich intensivieren wollte. Er strich an meinem Kinn entlang und neigte meinen Kopf ein Stück nach hinten. Seine Augen glänzten im Mondlicht, das seine hohen Wangenknochen und seinen kantigen Kiefer betonte. Ich betrachtete seine perfekt geschwungenen Lippen, doch als ich realisierte, wo genau meine Aufmerksamkeit gelandet war, kam ich so hart auf dem Boden der Tatsachen auf, dass mir ein Keuchen entfuhr.
»Nichts«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich bin völlig uninteressant für dich.«
Ich erzitterte, als seine Augen sich kurz verdunkelten. »Woher willst du wissen, was mich interessiert?«
»Das kann ich mir in Anbetracht unseres Aufenthaltsorts schon denken«, sagte ich atemlos und betete, dass vollständige Wörter herauskämen, doch mein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, und ich befeuchtete meine Lippen.
Das war ein Fehler. Sein feuriger Blick huschte zu meinem Mund. Noch nie hatte ich jemand anderem erlaubt, mir so nahe zu kommen. Noch nie hatte ich es gewollt, trotz all der gut aussehenden Männer, die ich in Hektors Salon beobachtet hatte. Selbst jetzt trug ich einen inneren Kampf darüber aus, warum ich wie angewurzelt stehen blieb, wenn es weitaus vernünftiger gewesen wäre, auf Abstand zu gehen. Seine himmlischen Augen verhießen nichts Gutes, sie stellten eine gefährliche Verlockung da, von der ich gefangen genommen wurde, wie so viele andere vor mir.
Mein Körper erbebte, als er mir durch die Haare strich, und ich beobachtete ihn dabei, wie er die Strähnen aufmerksam durch seine Finger gleiten ließ.
Neugier machte sich auf seinem Gesicht breit. »Verzauberst du sie?«
Das hatten schon viele geglaubt, dass das Schillern in meinen Haaren nicht bereits von Geburt an so gewesen war, sondern dass ich etwas dafür einnahm. Mit Abstreiten verschwendete ich nur meine Zeit. Nur ich wusste, wie lachhaft der Gedanke war, dass ich mir die magischen Mittel leisten könnte, die einen ähnlichen Effekt erzielten.
»Nein«, antwortete ich, und es war mir egal, ob er mir glaubte oder nicht.
Mit einem schelmischen Blitzen in den Augen sah er mich an. »Wie das Licht der Sterne, Starlight.«
Bei seinem schlechten Kompliment machte sich Enttäuschung in mir breit.
Er schmunzelte. »Und die hier?«
Ich atmete hörbar ein, als er kaum merklich über die Male auf meiner Schulter strich, und musste mich davon abhalten, aufgrund des angenehmen Kribbelns die Augen zu schließen.
Kopfschüttelnd besann ich mich. »Nein«, flüsterte ich. »Sind deine … das Ergebnis eines Zaubers?« Ich versuchte, die unbedeckte Haut auf seiner Brust nicht anzusehen, doch beim Blick in seine Augen wurde mir nur noch heißer.
»Nein.«
Das machte mich neugierig. Ich wollte wissen, warum wir diese eine, mysteriöse Gemeinsamkeit hatten. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand mit dem gleichen ungewöhnlichen Merkmal mich finden würde?
Seine Nähe wurde zu viel. Ich fürchtete mich vor der Falle, zu der er werden könnte. Also schlüpfte ich aus seinen Armen, weg von der Säule, sodass meine silbernen Strähnen ihm durch die Finger glitten, und wappnete mich gegen die Kälte.
»Deine Tanzvorführung«, sagte er mit verführerischer, schattengleicher Stimme. »Sie war vorzüglich.«
»Und jetzt ist sie vorbei«, sagte ich und ignorierte den Anflug der Enttäuschung, der meine endgültigen Worte begleitete.
Ich wusste nicht, warum er hier war, oder wie er durch Hektors Sicherheitsvorkehrungen geschlüpft war. Ich wusste nicht einmal, ob ich es überhaupt wissen wollte. Ich wusste nur, dass ich hier weg und den schönen Fremden vergessen musste. Auch wenn mir klar war, dass ich ihn anschließend nie wiedersehen würde, und dieses Wissen mich vom Gehen abhielt.
Vielleicht war es töricht, im Angesicht der Gefahr Sehnsucht zu empfinden, doch erst die Präsenz von beiden Aspekten machte mir bewusst, wie lange ich ohne sie gelebt hatte. Nun standen sie vereint in dieser Person vor mir und führten mich in Versuchung, wie das Heilmittel für eine Krankheit, derer ich mir vorher nicht bewusst gewesen war.
»Nicht für mich«, sagte er.
Die leisen, grollenden Worte wurden fast vom Knarren der Tür verschluckt, das mich erschrocken zurückzucken ließ. Bevor ich den Eindringling sehen konnte, segelte etwas in mein Gesichtsfeld – der blaue Schleier –, und ich schnappte ihn mir und band ihn mir hektisch um, während der Mann ganz eintrat.
»Bitte entschuldigen Sie, Ma’am«, stotterte er bei meinem Anblick und wandte den Blick ab, als wäre ich nackt. »Ich sollte mich hierher begeben. Ich werde mich an Hektor wenden …«
»Nein«, rief ich ein bisschen zu eilig. »Ich wollte gerade gehen. Machen Sie sich keine Sorgen um Hektor, ich mache mich jetzt auf den Weg zu ihm. Sie werden völlig ungestört sein, sobald Ihre Dame eintrifft, das versichere ich Ihnen.«
Der ältere Mann neigte hochachtungsvoll den Kopf.
Bevor ich mich zur Tür wandte, erinnerte ich mich an meine Begleitung. Ich ließ den Blick durch den Raum gleiten. Zweimal. Meine Gedanken überschlugen sich, als ich den Raum leer vorfand. Der einzige Ausgang war dort, wo immer noch der grauhaarige Mann stand.
Doch die einzige Erinnerung an Nyte war der Himmel, der über mir wachte, als ich einen letzten Blick nach oben warf und dann das Zimmer verließ.
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            Ich schlüpfte in meine Gemächer und wollte gerade erleichtert ausatmen, als ich stockend innehielt. Hektor löste sich aus der Dunkelheit des Badezimmers.
»Liebling«, sagte er, und bei seinem Tonfall bekam ich eine Gänsehaut. »Wo warst du?«
Es gab keine richtige Antwort auf diese Frage, da die explizite Regel galt, dass ich nachts in diesen drei miteinander verbundenen Zimmern zu bleiben hatte.
»Auf der Dachterrasse«, antwortete ich, der einzige Ort, zu dem die Gäste keinen Zutritt hatten. »Ich brauchte ein bisschen frische Luft.«
Das schulterlange, rote Haar hinter die Ohren gestrichen und mit funkelnden grünen Augen kam er auf mich zu. Wie ein Raubtier, das überlegt, ob es angreifen oder Gnade walten lassen sollte. Ich bemerkte das Glas Wasser in seiner Hand, und beim Gedanken daran, was es bedeutete, durchfuhr mich eine Welle des Verlangens.
Als er vor mir stand, hob er die Hand und griff nach meinem Kinn, und ich musste mich beherrschen, nicht zusammenzuzucken. Sobald sein Griff sanfter wurde, entspannte ich mich und blickte ihn mit einer Unterwürfigkeit an, die ich eigentlich verabscheute. Ich hatte nichts falsch gemacht, ich hatte mir nur einen klitzekleinen Freiraum innerhalb der Wände meines Gefängnisses genommen.
»Mach auf.«
Ich öffnete den Mund, und er drückte mit dem Daumen auf meine Zunge, bevor die Kapsel darauf landete. Dann senkte er den Mund auf meinen – ein einziger, tiefer Kuss, der nach Gewürzen und Alkohol schmeckte. Er zog sich zurück und strich mir mit den Fingern über die Wange, während er mir das Wasserglas hinhielt.
Ich nahm es begierig, da meine Kehle nach der Begegnung mit dem Fremden noch immer wie ausgetrocknet war. Hektors Berührung – der Gedanke ließ sich nicht leugnen – löste absolut nichts in mir aus. Ob es einfach daran lag, dass ich so an ihn gewöhnt war? Oder daran, dass er mich genauso ansah wie seine anderen wertvollen Gegenstände?
Die Kapsel glitt mir wie jede Woche die Kehle hinab, auch wenn sie mich nicht immer vor Krankheitsphasen bewahrte. Hektor hatte viele Heilkundige aufgesucht und keine Kosten und Mühen gescheut, doch nicht einmal Magie konnte mich heilen. Sie befanden mein Blut für nicht stark genug, um mich am Leben zu erhalten, sodass ich mich ohne diese Medizin oft schlapp fühlte.
Hektor schlang mir den Arm um die Taille und zog mich eng an sich. Zu eng, sodass ich die Warnung dahinter wahrnahm. »Geh nicht wieder ohne mein Wissen raus, Astraea. Wir haben doch darüber gesprochen.«
Ich nickte und strich ihm mit den Händen über die Brust. »Entschuldige.«
Er entspannte sich etwas und küsste mich erneut.
Ich versuchte, darauf zu reagieren, doch meine Lippen waren taub. »Musst du dich nicht um deine Gäste kümmern?«, fragte ich und lehnte mich zurück.
Sein Kopfschütteln ließ meine Hoffnung schwinden. »Heute Nacht gehöre ich ganz dir.« Er nahm meine Hand und führte mich zum Bett. »Morgen muss ich weg, und ich werde dich vermissen.«
Diese Information hatte ich schon vor Tagen beim Lauschen aufgeschnappt, und ich freute mich riesig, denn das würde mir die Gelegenheit geben, eine Freundin noch ein letztes Mal zu sehen, bevor sie sich als Auserwählte auf den Weg in die Stadt der Mitte machte. Dank Hektors strenger Regeln gab es nur wenige Leute, die von meiner Existenz überhaupt wussten, doch ich stellte mir gerne vor, dass Cassia Vernhalla auch dann meine beste Freundin wäre, wenn ich viele kennen würde.
Hektor strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr, dann zog er mich auf seinen Schoß. Ich hatte meine Reaktion auf seine Berührungen bis zu dem Zeitpunkt noch nie infrage gestellt. Doch in dem Moment sehnte ich mich nach dem Kribbeln, das der Fremde in mir ausgelöst hatte, anstelle der Leere, die ich bei dem Gefühl von Hektors Hand auf meinem Oberschenkel empfand. Bevor er meinen Dolch entdecken konnte, drückte ich ihn rücklings aufs Bett und knöpfte verführerisch langsam seine Jacke auf. Ich wusste, wie sehr er es mochte, wenn meine eisblauen Augen sich nur auf ihn fokussierten.
Es gelang mir, den Dolch abzulegen und unter die Matratze zu schieben, bevor er über mir war. Er hatte sich die Seidendecke übergeworfen, und seine Haut rieb sich an meiner. Ich wollte etwas empfinden. Ich sehnte mich nach der elektrisierenden Spannung, die ich mit dem Fremden gespürt hatte. Bis jetzt hatte ich nicht gewusst, wie sehr ich mich nach einem Tanz im Regen und der Berührung der stürmischen Nacht gesehnt hatte. Hektors Atem strich mir durch die Haare, während er in einem gleichmäßigen Rhythmus in mich stieß, doch meine Gedanken wanderten ungehindert zu jemand anderem.
Ich drehte den Kopf zur Seite, und die Nacht beobachtete mich, wie sie es immer tat. Der Gedanke erregte mich so sehr, wie Hektors Bemühungen alleine es nie vermocht hätten. Die Sterne verwandelten sich in bernsteinfarben schimmernde Augen, und auch wenn ich mich von ihnen befreien wollte, ließ ich die Hitze zu, die sie in mir auslösten. Ich stellte mir vor, wie sich die große, starke Gestalt von etwas so Falschem wie einem Vampir – falls der Fremde denn wirklich einer war – beim Spiel im Bett anfühlen würde. Bevor mir klar wurde, was ich da tat, legte ich den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und dachte an nichts anderes mehr als ihn.
Mit der Hand strich ich an meinem Körper hinab, umkreiste die empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen. Doch in meiner Vorstellung war es seine Hand, die mich liebkoste, seine Haut auf meiner, und es war mir egal, wie sündhaft die Vorstellung einer anderen Person in mir war.
Hektor gefielen die Geräusche, die ich machte, und wie meine Bewegungen sich seinen anpassten, doch es war nicht genug. Sein Geruch vernebelte mir die Sinne, dabei sehnte ich mich nach kühler Minze und Sandelholz. Normalerweise war ich eher passiv, aber mein Frust veranlasste mich dazu, uns umzudrehen. Mit den Händen drückte ich gegen seine Brust, hielt ihn unten. Endlich konnte ich frei atmen, meiner Fantasie freien Lauf lassen. Ich war so nah dran.
Bei einem letzten Blick in die Nacht hinter der gläsernen Balkontür verlor ich die Kontrolle. Jeder Zentimeter von mir bestand aus reiner Glückseligkeit, jeder Nerv erbebte, und als ich die Augen schloss, sah ich in ein Gesicht – mit goldenen Augen und einem schelmischen Grinsen aufgrund dessen, was ich getan hatte.
Hektors Höhepunkt folgte dem meinen, doch ich konnte ihn vor Scham nicht ansehen, also glitt ich neben ihn, während wir beide um Atem rangen.
»Du bist bemerkenswert«, lobte er. »Ich bin so stolz darauf, dass du mich auch vermissen wirst, mein Liebling.«
Das würde ich nicht. Ich vermisste ihn nie, was mich irgendwie traurig machte. Er hatte mir alles gegeben, doch ich konnte nichts zurückgeben, egal, wie sehr ich es versuchte. Wenn er weg war, konnte ich endlich frei atmen. Ich konnte mich durch die Flure bewegen, ohne ständig über die Schulter blicken zu müssen. Und – mein schwerwiegendstes Geheimnis – ich konnte das Herrenhaus verlassen und meine eine Freundin besuchen, von der er seit Jahren nichts ahnte.
Ich hatte gelernt, dass die Geheimnisse der Preis für Hektors Schutz waren. Das gefiel mir zwar nicht besonders, aber ich fürchtete mich vor dem, was aus mir werden würde, wenn ich seine erstickenden Regeln befolgte. So lange hatte ich versucht, mich davon zu überzeugen, dass er es nur gut meinte, dass die Liebe grausam und trügerisch sein konnte und ich ihm trotzdem wichtig war. Doch manchmal wünschte ich mir, seine Liebe würde mich endlich ersticken, statt mich nur zu fesseln.
»Wie lang wirst du weg sein?«, fragte ich.
»Ein paar Tage.«
Ich hätte wissen müssen, dass er mir keine genaue Antwort geben würde. Also würde ich meinen Ausflug sicherheitshalber kurz halten müssen. In Gedanken belustigte mich das Konzept von Sicherheit. Vielleicht stimmte etwas mit mir nicht, doch ich genoss jede Situation, in der ich Hektors Maßnahmen entfliehen konnte.
»Kann ich mitkommen?«, platzte es aus mir heraus. Ich sah ihn nicht an, hörte lediglich das Rascheln der Decke, spürte, wie er die Lippen gegen meine Schulter drückte.
»Dieses Mal nicht.«
Wie jedes Mal, dachte ich. Wann immer ich fragte, die Antwort blieb die gleiche. Ich drehte mich auf die Seite, bettete die Wange auf meine gefalteten Hände und blickte in die glitzernde Nacht hinaus, bis Hektors Atem hinter mir immer tiefer wurde. Auch wenn sich mein Körper einsam fühlte, war ich froh, dass er mich nie im Arm hielt.
Für einige Zeit lag ich noch wach, bis die Musik von vorher leise in meinem Kopf erklang und mir die Augen zufielen. Was mich schlussendlich ins Dunkel lockte, war das leise Vibrieren einer silbrigen Stimme, die ich nicht vergessen wollte.
Mein Bewusstsein kam und ging. Ein scharfer Schmerz in meinem Arm weckte mich, doch mein Blick war unscharf, und ich brummelte schläfrig.
»Schsch. Schlaf weiter, mein Liebling.«
Eine Hand strich mir über die Stirn, doch ich konnte mich nicht gegen die sanfte Geste wehren, die mich zurück in den unendlichen Abgrund lockte.
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            Eine Schwere lastete auf mir, als ich erwachte. Das helle Licht, das in den Raum strömte, stach mir in den Augen und bereitete mir Kopfschmerzen. Ich zwang mich, mich aufzusetzen, und wartete, bis der Schwindel sich legte.
Nicht heute, dachte ich. Bitte, nicht heute.
Als ich aufstöhnte, bemerkte ich die Halsschmerzen, die mich nachts überfallen hatten. Ich drehte mich zu Hektor, doch seine Seite des Betts war leer, und ein kalter Schauder überkam mich. Blinzelnd schob ich die Decke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Der eiskalte Marmorboden ließ mich am ganzen Körper erzittern. Als ich nach meinem langen Baumwollmorgenmantel griff, sah ich, warum es so hell von draußen hereinschien – hinter dem Fenster erstreckte sich eine glitzernd weiße Schneedecke, die mir den Atem raubte.
Obwohl ich mich so schlecht fühlte, musste ich lächeln. Jedes Jahr freute ich mich auf den Schnee, der stets mein inneres Kind zum Vorschein brachte. Auch wenn ich mich nicht an meine Kindheit erinnern konnte.
Mein Blick schweifte durch das protzige Zimmer, über die Nachttische, doch ich fand keine Nachricht. Keinen Hinweis darauf, wie lange Hektor schon weg war. Ich musste herausfinden, ob ich einen ganzen Tag verschlafen hatte, wie es mir mit meiner Krankheit manchmal passierte.
Schnell zog ich mich an und wählte dabei ein dickes, blaues Kleid sowie einen marineblauen Umhang, lange Socken gegen die Kälte und schwarze Stiefel gegen den Schnee. Die Uhr auf dem Kaminsims verriet mir, dass es bald Mittag war. Ich schob die Nebelschwaden in meinem Kopf beiseite und beschloss, das Küchenpersonal danach zu fragen, wie lange Hektor schon weg war.
Doch als ich die Türklinke herunterdrückte, stellte ich entsetzt fest, dass die Tür nicht nachgab. Mein Herz schlug wie wild, als ich es immer und immer wieder versuchte, bis mir Tränen in die Augen schossen und mir in der Nase stachen. Doch ich gab nicht auf und rüttelte weiter an der Tür, als wenn sie sich irgendwann meiner schieren Verzweiflung beugen würde.
»Mylady?« Die leise, weibliche Stimme, die mein Schluchzen unterbrach, gehörte Sira, einer Frau, die mir manchmal aufwartete, auch wenn die Zofen in Hektors Diensten nie lange blieben.
Ich legte die Stirn gegen die Tür. »Lass mich bitte raus.«
»Es ist nur für ein paar Tage, Stray.«
Die andere Stimme und der Kosename ließen mich aufschluchzen. »Zath, bitte.«
»Ich habe keinen Schlüssel, sonst würde ich dich natürlich rauslassen, das weißt du.«
Meine Fingernägel hinterließen tiefe, sichelförmige Abdrücke in meiner Handfläche. »Wie lange ist er schon weg?«, fragte ich.
Ihr Zögern ließ Emotionen in mir hochkochen, und fast hätte ich die Faust gegen die Tür gerammt, bis Sira leise murmelte: »Zwei Tage.«
Meine Tränen flossen schneller, doch ich machte kein Geräusch, biss mir auf die Lippen, bis ich Blut schmeckte. Warum? Ich hatte mich doch nur einen kurzen Moment davongestohlen. Diese Bestrafung erschien mir zu hart, selbst für seine Verhältnisse.
Meine Kehle wurde so eng, als würde sie zugedrückt, und ich schnappte nach Luft, wich vor der unnachgiebigen Holztür zurück und stolperte in Richtung Balkontür. Ich rüttelte an ihr, doch auch sie gab nicht nach. Irgendwann ließ ich von ihr ab, sank zu Boden. Schwindel vernebelte meine Sicht, Schwindel, der von meiner Krankheit, dem Herzschmerz und Schock meiner Einzelhaft herrührte.
Ich hasste ihn. Auch wenn der Gedanke mich schmerzte, weil ich nicht so für ihn empfinden wollte. Ich wollte hier raus. Musste hier raus.
Für immer.
Der Gedanke überkam mich mit solcher Klarheit, dass ich selbst überrascht war. Vielleicht wusste ich, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb, oder es hatte schon immer einen Teil von mir gegeben, der diesen Anstoß gebraucht hatte. Hektor würde nicht glauben, dass er mich im Endeffekt selbst dazu getrieben hatte, war er doch bislang der einzige Grund gewesen, hierzubleiben. Nicht, weil ich ihn nicht verlassen wollte, sondern weil ich befürchtete, er würde mich eher bis ans Ende der Welt verfolgen, als mich gehen zu lassen.
Als Auserwählte von Alisus würde Cassia noch diese Woche abreisen. Sobald sie weg war, wären alle meine Chancen vertan. Dann wäre nicht nur mein Schicksal hier besiegelt, ich würde auch Cassia nie wiedersehen.
Verzweifelt vergrub ich die Hände in meinen Haaren. Die Dunkelheit hinter meinen Augenlidern verschluckte mich. Eine so starke Hoffnungslosigkeit erfasste mich, dass ich beinahe frustriert aufgeschrien hätte.
Ein Klick besänftigte das explosive Fass der Trauer in meiner Brust. Ich blickte auf, traute mich kaum, meine Vermutung zu überprüfen, doch Verzweiflung brachte mich dazu, mich auf die Beine zu kämpfen. Als sich die Klinke der Glastür ganz hinunterdrücken ließ und mir eiskalte Luft entgegenschlug, entschlüpfte mir ein Laut der Freude. Vorsichtig sah ich mich drinnen und draußen um, konnte aber niemanden entdecken. Sobald ich den ersten Schritt in den reinweißen Schnee machte, war es mir egal.
»Und wie genau willst du runterkommen?«
Die Stimme ließ mich aufkeuchen. Ein silbriges Echo, das in meinem Kopf widerhallte. Ich wirbelte herum, wäre fast ausgerutscht, als ich mich nach ihm umsah – doch er war nirgends zu sehen. Schwer atmend überlegte ich, ob ich antworten sollte, doch die Idee war so absurd, dass ich den Gedanken wieder verwarf.
Ich spähte über die schneebedeckte Steinbrüstung. Ein Sturz aus dieser Höhe würde mich wahrscheinlich umbringen, oder mich zumindest schwer verletzen.
»Ich kann ja klettern«, sagte ich laut zu mir selbst und zog Kraft aus der Vorstellung, dass seine Stimme mich anfeuerte, damit ich diese Hürde überwand.
Der Schnee machte meine leichtsinnige Entscheidung noch lachhafter, doch ich hatte keine andere Wahl. Es war schon Monate – zu viele – her, dass ich das Anwesen hatte verlassen können, und heute war meine letzte Chance, Cassia noch einmal zu sehen.
»Du solltest im Bett sein, Starlight. Es geht dir nicht gut.«
Ich schnaubte, wischte den Schnee von den flachen Steinen der Brüstung und schwang mich hinauf. Sofort schwankte ich gefährlich, doch ich blickte nicht hinunter. »Das ist meine letzte Chance.«
Wäre ich vollständig gesund gewesen, hätte ich mir nicht so viele Sorgen gemacht. Ich hatte Jahre damit verbracht, mein Gleichgewicht zu trainieren, und hatte keine Höhenangst, doch meine Schwäche, gepaart mit diesem Wetter, das ich eigentlich liebte, stellten eine gefährliche Kombination dar. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Weg nach unten heil überstehen würde.
»Das Sims da ist zwar schneebedeckt, du solltest aber trotzdem Halt finden.«
Ich entdeckte es, folgte den Anweisungen in meinem Kopf. Mein Körper spannte sich an. Nur meine Zehen auf einem schmalen Fenstersims und meine schmerzenden Finger an der Kante über mir bewahrten mich vor einem tödlichen Sturz in die Tiefe. Langsam schob ich mich vorwärts und wischte sämtliche Zweifel an meiner Entscheidung weg.
»Stopp.«
Ich hielt inne, wartete auf seine nächsten Anweisungen, während ich die Wand hinunterblickte.
»Da sind vier Löcher, sehr klein, aber du schaffst das.«
Seine ermutigenden Worte passten nicht zur Reaktion meines Körpers, der sich augenblicklich verkrampfte. Ich atmete tief ein und löste einen Fuß. Dann ließ ich mich ein Stück hinunter und trat in das Loch. Meine fehlende Flexibilität und meine schmerzenden Gliedmaßen erschwerten mir meine Kletterpartie, doch ich dachte nicht zu sehr darüber nach, bis ich ein Geschoss tiefer angekommen war und meine Wange fast die eisige Wand des Anwesens streifte, an die ich mich unbeholfen klammerte.
»Sehr gut.«
»Ich brauche dein Lob nicht.«
Ein leises Lachen hallte in mir wider, so real, dass ich kurz innehalten musste, wenn auch nur, um die letzten Sekunden davon zu genießen. Ich schüttelte den Kopf und hielt nach dem weiteren Weg hinunter Ausschau, da es zum Springen immer noch zu weit war.
Mein Kopf dröhnte, und ich dachte kurz, ich würde den Halt verlieren, wenn ich weiter nach dem Weg suchte. Ich schwang hinab und schob mich am nächsten Fenster vorbei, hoffte inständig, dass mich niemand sehen würde. Ich keuchte vor Anstrengung und blickte nach unten. Wahrscheinlich war ich nun tief genug, um den Sprung zu wagen, doch ich konnte nicht genauer nachsehen, da ich sonst den Halt verlieren würde. Panik überrollte mich.
»Ich schaffe das nicht«, keuchte ich.
»Du hast keine andere Wahl.«
Ich wollte die tiefe Stimme und ihren belustigten Tonfall verfluchen. Als ich an Hektor dachte und die von ihm ausgelöste Verzweiflung, die mich erst hierhergebracht hatte, kamen mir vor Frust die Tränen.
»Rechts von dir ist noch ein Sims. Es ist breiter.«
Diese Anweisung wurde von einer beruhigenden Berührung meiner Sinne begleitet, dank derer ich mich auf den nächsten Schritt konzentrieren konnte. Ich zog meinen Fuß aus dem Loch und streckte mich …
Keine Ahnung, was zuerst abrutschte, doch plötzlich konnte ich mich nicht mehr halten und fiel so schnell, dass ich mich nur mental vorbereiten und hoffen konnte, dass der Schnee meinen Aufprall dämpfen würde. Ich kniff die Augen zusammen.
Mein Sturz endete früher als erwartet. Nicht durch die kalte Umarmung des Schnees, sondern durch etwas, das nach Minze roch. Arme, die mich festhielten und in denen ich weiter schweben wollte.
Ich spürte den Boden unter den Füßen und öffnete die Augen. Ein Windstoß blies mir Strähnen meiner silbernen Haare ins Gesicht. Schwindel überkam mich, und ich stützte mich an der Wand ab, während ich mich hektisch umsah.
Ich war alleine.
»Wo bist du?«, fragte ich, kam mir jedoch albern vor, als nur Stille antwortete. Vielleicht bildete ich mir das Ganze aufgrund meiner krankheitsbedingten Benommenheit nur ein. Bei einer Erinnerung an vorgestern Abend lachte ich leise. »Es ist Tag. Vermutlich gehörst du in die Nacht.«
»Hätte ich gewusst, dass du nur blöde Witze mit meinem Namen machst, hätte ich ihn dir nicht verraten.«
»Das ist doch eh nicht dein echter Name«, beschuldigte ich ihn. »Aber ich mag ihn.«
Zu sehr. Was mich in der Vermutung bestätigte, dass ich mir seine Anwesenheit in meinem Wahn nur eingebildet hatte. Selbst vorgestern Abend, als ich mir einfach nur gewünscht hatte, jemand würde mich sehen. War ich durch meine Einsamkeit wirklich so erbärmlich geworden?
Schon diese kleine Anstrengung war zu viel für meinen Körper gewesen, und meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Die Stimme hatte recht: Ich hätte besser drinnen bleiben sollen. Ich war in keinem angemessenen Zustand, um diesen Tag zu überstehen. Doch das war mir egal. Ich schüttelte die Auswirkungen der nicht vorhandenen Gesellschaft ab, hob meinen Rock und stiefelte los durch den tiefen Schnee.
Ich lächelte. Dann grinste ich. Und obwohl mein schmerzender Körper protestierte, hüpfte ich mit vor Kälte tränenden Augen und einem leichten Herzen in den Wald. Endlich war ich frei.
An einen Baum gelehnt, rang ich kurz nach Atem. Ich hasste diesen Wald wegen der unheimlichen Dunkelheit, in die er selbst im hellen Licht des Sommers getaucht war. Er kam mir immer wie ein anderes Reich vor, in dem keine fröhlichen Kreaturen hausten und nur das Böse gedieh.
Von Gruppen dicker Stämme umgeben zu sein, erinnerte mich immer an die Grauen zu Beginn meiner Erinnerungen. War ich vor den Seelenlosen, den Schattenlosen oder vor einer anderen düsteren Kreatur geflohen? Angst überkam mich, dass jemand mich jeden Moment anfallen könnte. Bis Nytes Stimme mich daran erinnerte, wie töricht ich mich verhielt. Da einer von ihnen – er – mich schon im Blick hatte, beruhigte ich mich.
»Du darfst nicht stehen bleiben.«
Das wusste ich auch, doch meine Lunge protestierte.
Auf das Knacken eines Astes unter meinem Fuß folgte ein Flügelschlagen und das schreckliche Krächzen eines Vogels. Meine Muskeln verkrampften sich, doch ich stolperte weiter in Richtung Stadt.
»Sei leise.«
Gerade wollte ich ihn mit trockenen Lippen nach dem Grund fragen, entschied mich dann aber dagegen. Sorgsam behielt ich meine Umgebung im Blick, und eine dunkle Vorahnung jagte mir einen Schauder über den Rücken. Unwillkürlich drängte alles in mir, lieber umzukehren.
Als ich ein Pärchen vor mir entdeckte, entspannte ich mich ein bisschen. Der Mann hielt die Frau eng an sich gedrückt, und ich hatte fast schon wieder den Blick von ihrem intimen Kuss abgewendet, als ich etwas bemerkte, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.
Seine spitz zulaufenden Ohren.
Meines Wissens nach gab es drei Arten von Vampiren: die Seelenlosen, die sich von Seelen ernährten und die man an ihrem fehlenden Spiegelbild erkennen konnte; die Schattenlosen, die sich von Blut ernährten und keinen Schatten warfen. Und die Kreaturen, die der Grund waren, weshalb Menschen nach Einbruch der Nacht Fenster und Türen fest verschlossen hielten: die Nachtwandler, geflügelte Vampire, die bei Tageslicht nicht rausgehen konnten.
Die erste Überlebensregel lautete, niemals einem Seelenlosen den echten eigenen Namen zu verraten. Kennen sie den, können sie einem die Seele stehlen. Tage, Monate oder sogar Jahre eines menschlichen Lebens.
Die zweite Regel besagte, dass man einen Nachtwandler niemals vom eigenen Blut trinken lassen sollte, denn wenn man das einmal getan hatte, war er lebenslang von einem besessen, und man wurde zu seinem Spielzeug, das er nach Einbruch der Nacht besuchte. Manchmal geschah es vielleicht im gegenseitigen Einvernehmen, doch wenn nicht, konnte man ihm nur entkommen, wenn man ihn tötete. Oder, was wahrscheinlicher war, wenn er sein Opfer tötete.
Entsetzt beobachtete ich die Szene vor meinen Augen und versuchte gerade, mich geräuschlos zu entfernen, als der Vampir von der Frau abließ. Ich konnte das zittrige Keuchen nicht unterdrücken, das mir bei dem Anblick ihres schlaffen Körpers in seinen Armen entfuhr.
Er hatte alles genommen … jedes Jahrzehnt, Jahr, jede Stunde, Minute des Lebens dieser Frau.
Sofort hob der Seelenlose den Blick. Sein Gesicht und sein Hals waren zur Hälfte grau und seine Augen obsidianschwarz, als könnten sie die Sonne verschlucken. Er schien noch den Geschmack der Seele auszukosten, die er konsumiert hatte, und atmete, als wäre die Luft eine Droge, von der er nicht genug bekommen konnte. Seltsam fasziniert und gleichzeitig vor Angst wie gelähmt beobachtete ich, wie das Grau verschwand und sich der restlichen, blassen Hautfarbe anpasste.
Als er den Körper der Frau achtlos fallen ließ, stolperte ich rückwärts und schlug mir verspätet die Hand auf den Mund. Noch während er den ersten Schritt auf mich zumachte, verhedderte sich mein Knöchel in etwas, und entsetzt fiel ich zu Boden. In meiner Hektik schnitt ich mir die Handfläche an einem Ast auf, doch bevor ich einen Schmerzensschrei ausstoßen konnte, wurde daraus ein entsetztes Keuchen, weil er plötzlich direkt über mir stand.
Seine Augen waren nicht mehr schwarz. Stattdessen verwandelten sie sich in ein moosiges Grün. Als ich seinen Blick erwiderte, verschwand mein Kampfgeist. Stattdessen kämpfte in mir das Verlangen, hier zu bleiben, mit dem Drang, davonzulaufen. Er war wunderschön. Auf eine übernatürliche Art und Weise, die Risse in der Illusion entstehen ließ, die mich gefangen nehmen sollte.
»Du armes Lämmchen«, gurrte er. Selbst seine Stimme war hypnotisch. »Hat dir denn niemand beigebracht, nicht alleine herumzuwandern?«
Dann bemerkte er meine blutende Hand und griff danach. Wie versteinert blieb ich sitzen. Er hob sie an sein Gesicht und atmete genüsslich tief ein. Angst schnürte mir die Kehle zu. Ein Lufthauch strich über das frische Blut, und ich sah schockiert dabei zu, wie er es voller Begeisterung aufleckte. Mir drehte sich der Magen um, und ich versuchte, meinen Arm loszureißen, doch er hielt ihn mit eisernem Griff fest.
Die himmlischen grünen Augen durchbohrten mich mit fasziniertem Blick. »So etwas wie dich habe ich schon seit Langem nicht mehr gesehen.«
Ich versuchte, den Dolch an meiner Seite zu erreichen, doch die vielen Lagen Kleidung machten es unmöglich. Mit hungrigem Blick starrte der Seelenlose auf meinen Hals. Konnte ein Vampir sowohl nach Blut als auch nach Seelen dürsten? Es schien mir nicht unmöglich, auch wenn die Umstände dieser furchtbaren Entdeckung denkbar ungünstig waren.
»Ich wollte dir eigentlich deinen Namen entlocken, doch du scheinst etwas noch Köstlicheres als eine Seele in dir zu tragen. Sieht so aus, als hätte schon einmal jemand von dir genascht«, sagte er und beugte sich näher zu mir. Adrenalin jagte durch meine Adern. »Ich frage mich, wie sie sich genug zurückhalten konnten, um dich am Leben zu lassen.«
Seine Aufmerksamkeit galt nur noch meinem Hals, und er ließ meine Hände los, um ihn zu umfassen. Sein abstoßender Körper drückte mich auf den feuchten Boden, und sein heißer Atem streifte mein eisiges Ohr.
»Nicht …«, wimmerte ich.
Doch es war hoffnungslos, diese gnadenlose Kreatur anzuflehen. Ich konnte nur die Augen schließen und mich auf den Schmerz gefasst machen.
Der nie kam.
Bevor er die Zähne in meinem Hals vergraben konnte, stieß er ein schrilles Kreischen aus, das mich zusammenzucken ließ. Dann wurde er weggestoßen, und ich richtete mich hektisch auf. Der Seelenlose kniete vor mir, und ein Schwert ragte ihm aus der Brust.
Mein Blick wanderte zu meinem Retter, und das Licht, das plötzlich durch die dichte Baumkrone schien, ließ ihn übernatürlich erscheinen. Lange schwarze Haare waren zu festen Zöpfen geflochten, sodass sie ihm nicht ins Gesicht fielen. Und auch wenn er den Vampir mit einem tödlichen Blick bedachte, waren seine Gesichtszüge wunderschön, wie gemeißelt auf dunkler Haut.
»Steh auf«, befahl er.
Ich kam wieder zu Sinnen. Da ich von Blättern bedeckt war und Zweige an meiner Kleidung hingen, klopfte ich mich ab, während er seine Klinge aus dem Vampir zog. Der Seelenlose fiel schlaff zu Boden. Mein Herz war wie ein wildes Tier, das ausbrechen wollte.
»Danke«, sagte ich atemlos und versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken, die in meinem Magen rumorte.
Das Blut des Vampirs glänzte so dunkel auf der Erde und auf den verwelkten Herbstblättern, dass es mir schwarz vorkam. Ich sah meinem Retter dabei zu, wie er sich vorbeugte, um seine Klinge zu säubern. Erst in diesem Moment durchzuckte mich die Erkenntnis. Dunkellilafarbener Stahl, so etwas hatte ich erst einmal gesehen. Unbewusst strich ich mit der Hand über meinen Oberschenkel und spürte nach der Beule, die bestätigte, dass mein Sturmsteindolch noch da war.
»Ihr Sterblichen lauft herum, als wäre der Tod nur ein Märchen«, grummelte er, steckte sein Schwert wieder ein und richtete sich auf, um mich endlich richtig anzusehen. Als er das tat, veränderte sich sein Ausdruck. Er entspannte sich und begutachtete mich ausgiebig, bis ich mich unter seinem intensiven Blick wand. »Wie heißt du?«, fragte er vorsichtig, als hoffte er auf eine bestimmte Antwort oder erwartete sie.
Ich schüttelte den Kopf und druckste herum, da ich mich nicht wohl dabei fühlte, diese Information einem Fremden einfach so anzuvertrauen. Seelenlos oder nicht. Er trug Lederkleidung unter einem dunkellila Umhang, der an einer Schulter befestigt war. Die schuppenartige Struktur des Leders und der Schnitt unterschieden sich von der Kleidung, die ich auf meinen kurzen Ausflügen in Alisus gesehen hatte.
»Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte ich schnell und wich zurück, als er sich mir langsam näherte. »Ich, äh, muss weg.«
»Ich habe dich etwas gefragt.«
Bei seinem warnenden Tonfall lief mir ein Schauer über den Rücken. Ich überlegte, einfach loszurennen, doch er würde mich sicher einholen.
»Bitte … Ich muss in die Stadt.«
Sobald er mir nah genug war, stürzte er sich auf mich, und ich konnte nur noch stillhalten, wie ein hilfloses Beutetier. Der Mann blickte mir in die Augen, als suche er dort nach Antworten, doch dann glätteten sich seine Züge, und seine Augen weiteten sich überrascht. Ich versuchte, mich zu wehren, als er eine Hand unter meinen Umhang schob und nach meinem Handgelenk griff. Er schob meinen Ärmel hoch, und Tränen traten mir in die Augen.
Sein Griff erschlaffte, sobald er die Tattoos dort sah. Ich nutzte die Gelegenheit, ihm meinen Arm zu entreißen, und bereitete mich darauf vor, ihn abzuwehren. Doch er rührte mich nicht mehr an.
»Bitte entschuldige«, sagte er. Sein Blick lag intensiv auf mir, und er wirkte, als wäre er gerade einem Geist begegnet. Dann verbeugte er sich leicht.
Ich wusste nicht, wie ich auf diesen plötzlichen Sinneswandel reagieren sollte.
»Bei den Sternen, Auster wird enttäuscht sein, dass er uns dieses Mal nicht begleitet hat.«
Auf einmal ergab alles Sinn, und ich entspannte mich ein wenig. Der Mann dachte, ich wäre jemand anderes.
»Du irrst dich. Ich bin nicht die, für die du mich hältst.«
Der Mann begutachtete mich von Kopf bis Fuß. Dann lächelte er. Ein warmes Lächeln, als hätte er einen lange verloren geglaubten Schatz gefunden. Ich konnte es nicht erwidern.
»Du musst mitkommen«, sagte er und griff nach meinem Arm, doch ich zuckte zurück. Er runzelte verwirrt die Stirn. »Hier bist du nicht sicher. Komm.«
Als er wieder nach mir griff, erklang plötzlich eine leise Stimme, wie der Ruf des Todes. »Ich glaube nicht, dass sie mit dir gehen will.«
Wir wirbelten beide herum.
Fluchend zog er sein Sturmsteinschwert und richtete es auf die beiden Seelenlosen, die sich uns langsam näherten. Ich konnte nicht fassen, dass zwei weitere uns gefunden hatten, nachdem ich diesen Wald so oft durchquert hatte, ohne einem einzigen zu begegnen.
»Lauf«, sagte der Mann leise. »Ich werde sie aufhalten. Bleib nicht stehen, egal, was du hörst.«
Ich hatte ihm entkommen wollen, doch jetzt konnte ich den Gedanken nicht ertragen, ihn hier zurückzulassen. Auch wenn ich nicht glaubte, groß von Nutzen sein zu können, zog ich meinen Dolch und stellte mich neben ihn. Ganz egal, was er von mir wollte, er verdiente es nicht, so zu sterben.
»Hör auf ihn.«
Beim Klang von Nytes Stimme schüttelte ich den Kopf und sah mich schnell um, doch er war nirgends zu sehen.
Der Blick des Mannes registrierte die Waffe in meiner Hand, dann hob er eine Braue, als würde das seine Vermutung noch bestärken. Doch das war jetzt unwichtig, denn der erste Seelenlose kam mit einem fiesen Grinsen näher.
»Ich schaffe das schon. Du musst dich in Sicherheit bringen. Wir werden dich wiederfinden«, sagte der Mann.
Wollte ich von einem Fremden, der mich für sich beanspruchen wollte, wiedergefunden werden? Langsam ließ ich den Dolch sinken. All die abscheulichen Gründe, wegen derer er mich wollen könnte, schossen mir durch den Kopf, und auf einmal kam mir Flucht doch wie die beste Option vor.
»Mutig von euch, hierherzukommen«, sagte der eine Seelenlose leise, und die Belustigung war deutlich aus seinem Tonfall herauszuhören. »Ihr könntet einen Großteil unserer Armee nähren. Jeder von euch.«
»Lauf – jetzt!«
Dieses Mal überlegte ich nicht lange. Als der Mann sich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die Vampire stürzte, rannte ich los. Stolpernd und fluchend rutschte ich auf dem Schnee aus, Äste schlugen mir gegen die Beine und verhedderten sich in meiner Kleidung. Jeder Schritt fühlte sich zu langsam an, doch ich blieb nicht stehen.
In der Ferne erklang ein lauter Schmerzensschrei. Ich erkannte die Stimme meines Retters und wimmerte. Schuldgefühle durchzuckten mich, meine Lunge brannte vor Anstrengung, und ich war mir sicher, dass sie mich jeden Moment einholen und umbringen würden. Ich hatte nicht einmal seinen Namen erfahren, und er hatte einfach sein Leben für mich geopfert.
»Du hast es fast geschafft. Lauf weiter.«
Dieses Mal glich Nytes Stimme einer leisen, sanften Ermutigung. Tränen liefen mir über die Wangen, und in diesem Moment wäre es mir doch lieber, wie versprochen von dem Mann gefunden zu werden. Das würde immerhin bedeuten, dass er die Seelenlosen besiegt hatte. Doch es waren zwei gegen einen gewesen, und in meinem Kopf besiegelte der Schrei seinen Untergang.
Ich brach zwischen den Bäumen hervor und fiel sofort auf die Knie. Ich würgte und ächzte, doch nichts kam heraus, nur der Schmerz durchzuckte mich.
»Du musst weiter. Wo willst du hin?«
Nytes Frage rüttelte mich auf. Ich verschwendete wertvolle Zeit und riskierte, dass die Seelenlosen mich einholten.
»Zur Festung«, antwortete ich und blickte gen Himmel, um die Tageszeit abzuschätzen, wie meine Freundin es mir gezeigt hatte. Doch dank der jedes Jahr länger werdenden Nächte war diese Methode nicht gerade verlässlich.
Ich zog mir die Kapuze über den Kopf und bewegte mich langsam in Richtung Stadt. In den ersten Straßen angekommen, überrumpelte mich wie jedes Mal der Lärm, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Geräusche prasselten auf mich ein – wie das Rattern der Räder, Hufe auf Pflastersteinen, das geschäftige Treiben der Bewohner –, in denen ich untergehen konnte. Jedes Mal, wenn ich herkam, auch wenn das letzte Mal Monate her war, erinnerte ich mich wieder daran, warum ich Hektors kurze Leine so sehr verabscheute und warum ich immer darum bat, ihn auf seinen Reisen begleiten zu dürfen. Ich wollte kein Herzrasen bekommen bei dem bloßen Gedanken daran, hier zu sein. Und ich hasste die Feigheit, die mich beim Gedanken an eine Konfrontation mit der Zivilisation immer erfasste. Ich hatte Angst vor den Massen, malte mir stets aus, von ihnen zertrampelt zu werden, in ihnen verloren zu gehen oder in ihnen zu ersticken.
Beinahe trat ich einen Schritt zurück, bis ich eine Präsenz hinter mir spürte und erschrocken aufkeuchte. »Du bist nicht echt«, murmelte ich.
Ich drehte mich nicht um. Ich wollte nicht recht haben.
Hände glitten über meinem Mantel meine Arme hinauf, Finger drückten sanft zu, und ich wollte mich der Sicherheit hingeben, egal, von wem sie ausging.
»Ich bin, was immer du willst.« Dieses Mal nahm ich Nytes Worte nicht nur in meinem Kopf wahr, und beim Klang seiner rauen Stimme lief mir ein Schauer über den Rücken. »Und jetzt gerade willst du ganz sicher nicht umkehren.«
Ich nickte. Mehr als alles andere wollte ich nach vorne blicken. Die Sicherheit, die er verströmte, ließ Trotz in mir aufkeimen. Die Dunkelheit, die Nacht. Sie folgten mir auch jetzt, und in den Sternen griff ich nach Mut.
Ich zwang mich auf die Straße, die von einer gefährlichen Mischung aus Schneematsch und Eis bedeckt war. Vorsichtig bahnte ich mir meinen Weg, hatte nicht erwartet, dass die Stadt um diese Zeit so belebt wäre. Beim Anblick der Farben, der bunten Kleidung, Münzen und vielen Gesichter wurde mir schwindelig. Ich rempelte irgendwelche Leute an, die doppelt so groß oder halb so groß waren wie ich, doch meine Entschuldigungen stießen nur auf verärgerte Blicke. Die wachsende Panik, von Fremden berührt, erdrückt zu werden, ließ meinen Atem schneller gehen.
»Bieg die Nächste links ab.«
Ich erreichte eine ruhigere Seitenstraße, und auch wenn ich zügig weiterging, sog ich gierig die saubere, kühle Luft ein. Am Ende der Gasse konnte ich ein großes Gebäude aus makellosem weißem Stein und Glas erkennen.
Die Festung von Alisus.
Hier lebte der herrschende Lord mit seinen fünf Kindern und vielen Edelleuten des Königreichs. Die älteste Tochter des Herrschers mochte es genauso sehr wie ich, herumzustreunen. Vor ungefähr vier Jahren war das warme Gefühl immer stärker geworden, dass wir irgendwie verbunden wären. Warum sonst hätten sich unsere Wege auf so unwahrscheinliche Weise gekreuzt, als ich das Herrenhaus das erste Mal aus Neugier verlassen hatte?
Zögernd trat ich wieder auf offene Straße, froh, das Chaos des Handelshafens hinter mir gelassen zu haben. Meine Haut war schweißnass, auch wenn ich vor Kälte zitterte. Die gegensätzlichen Temperaturen schwächten mich nur weiter. Bei jedem Schritt wurden meine Füße schwerer, und ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde.
Sobald ich die schweren, schwarzen Tore sehen konnte, blieb ich unter einer großen Gebäudebrücke stehen, um meine nächsten Schritte zu planen. Ich lehnte mich gegen die Steinwand und schloss die Augen, in der Hoffnung, die drohende Ohnmacht so abwehren zu können. Nicht hier, wo ich komplett ungeschützt und alleine war.
»Was ist dein Plan?«
Ich konnte die Augen nicht öffnen, um nachzusehen, ob Nyte wirklich vor mir stand. Stattdessen sah ich seinen durchdringenden, goldenen Blick vor meinem inneren Auge.
»Wenn du verschwinden würdest, könnte ich nachdenken«, murmelte ich atemlos.
»Du kannst kaum stehen.«
Mein Körper versteifte sich, und ich öffnete abrupt die Augen, als seine Stimme in dem Bogen widerhallte statt nur in meinem Kopf. Ich konnte ihn nicht sehen – nicht wirklich. Er stand in einer dunklen Nische und verschmolz mit den Schatten, als wäre er gar nicht da.
»Ist irgendwas hiervon echt?«, fragte ich, obwohl ich mich vor der Antwort fürchtete.
»Was würde es echt machen? Ein Geräusch?« Er sprach langsam und sanft, wie eisiger Rauch. »Eine Berührung?« Ein Windstoß strich hinter meinem Ohr und meine Wirbelsäule hinab, wie eine absichtliche Liebkosung. »Ein Geruch?« Der Duft nach Minze wehte mir bei meinem nächsten Atemzug in die Nase. »Ein Geschmack?« Kurz hatte ich das Gefühl, sanften Druck auf meinen Lippen zu spüren, und sog überrascht die Luft ein.
Mir wurde warm, und ich machte einen Schritt zur Seite.
»Ist gut, ich hab’s verstanden«, sagte ich atemlos, da ich ihm zwar nicht glaubte, aber mich von ihm ablenken musste. »Ich werde darum bitten, den herrschenden Lord zu sehen.«
»Sie werden dir bestimmt eine Kutsche schicken, damit du nicht so weit laufen musst.«
»Wenn du mir nicht helfen willst, kannst du mich genauso gut in Ruhe lassen.«
»Nein, kann ich nicht«, antwortete er rau.
Er atmete meinen Geruch tief ein, den Mund so nah an meinem Ohr, dass es mir hätte Angst machen sollen. Mein Verstand schrie, dass ich mich in seiner Nähe nicht so wohlfühlen sollte, doch ich war so verwirrt, dass ich mich damit zufriedengab, ein Lamm in den Klauen eines Raubtiers zu sein, wenn das hier so eine Situation war. Etwas an ihm machte mich süchtig, wenn auch nicht so wie bei den Seelenlosen, die mich als williges Opfer gewinnen wollten. Ich konnte den Unterschied nicht erklären. Ich wusste nur, dass ich noch die Kontrolle hatte und dass ich Nytes Anziehungskraft aus einer mir selbst innewohnenden Dummheit verfiel.
Überrascht keuchte ich auf, weil seine Gestalt, entgegen seiner Behauptungen, mit dem nächsten winterlichen Windhauch zerstob. Ich wandte mich um, und mein Atem rasselte, als ein Mann und eine Frau Arm in Arm in den Schutz der Gebäudebrücke traten. Verblüfft blinzelte ich und begutachtete ihre Kleidung. Kostbare Felle lagen um ihre Schultern, sie hielten sich aufrecht, und beide hatten makellose Frisuren. Vermutlich hatten wir dasselbe Ziel.
»Wollt ihr zur Festung?«, fragte ich, bevor sie wieder ins Tageslicht traten.
Sie zuckten zusammen und ließen den Blick über mich wandern, wie um abzuschätzen, ob ich überhaupt eine Erwiderung wert wäre. Unter ihrem kritischen Blick trat ich nervös von einem Fuß auf den anderen und versuchte, mich nicht durch ihre Augen zu sehen. Hektor hatte eine Vorliebe für edle Gewänder, ich musste mir also keine Sorgen machen.
»Das wollen wir in der Tat«, sagte der Mann schließlich.
»Dürfte ich euch begleiten?«
Die Augen der Frau verengten sich ein wenig, und meine Schultern entspannten sich erst wieder, als sie mich anlächelte. »Hat deine Begleitung dich im Stich gelassen, meine Liebe?« Ich konnte nicht mal mehr antworten, schon streckte sie mir die Hand entgegen und ließ ihren Partner los, um sich bei mir einzuhaken. »Es muss dir peinlich sein, so alleine gesehen zu werden.«
Das war nicht meine Sorge. Doch der Grund schien ihr zu reichen, also zwang ich mir ein trauriges Lächeln auf die Lippen und nickte. Völlig unerwartet strich sie mir über die Wange, und ich zuckte zurück. Als hätte ich sie verängstigt, zog sie schnell den Arm weg.
Wir starrten einander an, und ich konnte mir nicht erklären, weshalb sie die Stirn runzelte und mich noch einmal von Kopf bis Fuß musterte. Mein Magen rumorte, und plötzlich hätte ich diesen Plan am liebsten über den Haufen geworfen. Ihr trauriger Blick verursachte den Drang in mir, alles abzustreiten und gegen das zu protestieren, was auch immer das Mitleid in ihren Augen hervorgerufen hatte.
»Komm, meine Liebe«, sagte sie leise.
Als wir uns vorwärtsbewegten, versuchte ich, mich zu konzentrieren. Diese Frau bedeutete mir nichts, und ich würde sie nie wiedersehen, sobald ich drinnen war und mir eine Ausflucht suchen konnte, um mich von ihnen zu verabschieden.
Die Wachen vor der Festung ließen uns ohne Zögern passieren, sobald sie den Mann erkannt hatten. Ich wusste nicht, bei wem ich mich untergehakt hatte, doch sie mussten zu einer wichtigen Familie gehören, wenn sie so unkompliziert kommen und gehen konnten. Bislang war ich immer in Cassias Gesellschaft gewesen, wenn wir überhaupt mal hier gewesen waren. Als älteste Tochter des herrschenden Lords verabscheute sie diesen Ort genau wie ich das Anwesen – bei seinem Anblick brodelte das ungute Gefühl des Eingesperrtseins unter der Oberfläche. Deshalb verbrachten wir lieber Zeit weit weg von beiden Gebäuden, oben auf dem Hügel, von dem aus man die ganze Stadt überblicken konnte.
»Halt.«
Als eine laute Stimme uns auf halbem Weg durch die Eingangshalle aufhielt, erstarrte ich, und die Frau, die mich führte, zuckte vor Schreck zusammen.
»Was kann ich für Euch tun, Wachmann?« Der Mann trat mit abwehrender Haltung vor.
Mein Blick fiel auf die Wache, und mein Puls begann zu rasen, als ich seine große Statur und den harten Ausdruck in seinen tannengrünen Augen erkannte. Sein Blick war abschätzig. Er sah sehr gut aus, mit braunen, ordentlich zurückgekämmten Locken, aus denen sich eine rebellische Strähne gelöst hatte und ihm in die Stirn fiel.
»Name?«, fragte er mich direkt.
Ich schluckte schwer. »Dallie Omarté.«
Anerkennend hob er das Kinn. »Ihr seid weit weg von Eurem Quartier in der Festung. Darf ich Euch dorthin eskortieren?«
Ich entspannte mich und drückte beruhigend den Arm der Frau, die mich durch das Tor begleitet hatte. »Vielen Dank«, flüsterte ich ihr zu.
Sie lächelte, auch wenn ihr die Verwirrung ins Gesicht geschrieben stand. Unter meinen Gewändern brach mir der Schweiß aus. Ich blickte den Wachmann an und nickte ihm zu, als mich das Echo der Worte hinter mir erschaudern ließ.
»Ich dachte, ihre Tochter wäre im Herbst nach Helvisar gereist …«
Die Hand auf meinem Rücken zuckte und schob mich dann trotz meiner Nervosität vorwärts.
»Das ist sie auch«, murmelte die Wache mir ins Ohr. »Und du kannst von Glück reden, dass niemand ihrem Geschwätz Beachtung schenken wird, Astraea.«
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            Auf dem Weg durch einen luftigen Steinkorridor, durch dessen Torbögen man auf einen kleinen Innenhof blicken konnte, riss mich der Griff um meinen Arm aus meiner Bewunderung der Festung.
»Was machst du hier?«
Ich wandte mich Calix zu. »Ich musste sie sehen. Das ist vielleicht meine letzte Chance.«
Nervosität durchzuckte mich. Das war nicht der einzige Grund. Nicht mehr.
»Verdammt, Astraea, du siehst furchtbar aus. Bei diesem Wetter solltest du nicht draußen herumlaufen.«
»Nett, dass du dich um mich sorgst, aber jetzt bin ich hier. Kannst du mich zu Cassia bringen?«
Calix sah sich um. Ein paar Menschen gingen den gegenüberliegenden Gang entlang. In der Festung war es deutlich ruhiger, als ich um diese Uhrzeit erwartet hätte.
»Was, wenn man dich findet?«
»Ich wurde schon gefunden.« Ich versuchte es mit einem Lächeln, doch er blickte nur mürrisch. »Von dir.«
Calix grummelte in sich hinein und schob mich dann vorwärts. »Ich hätte dich nicht befreien können, wenn man dich aufgrund deines unverschämten Eindringens festgehalten hätte.«
»Reihan hätte mich gerettet.«
»Du kannst hier nicht einfach so über den herrschenden Lord sprechen, ohne seinen Titel zu verwenden«, schalt er mich. »Cassia ist aktuell die wichtigste Person in diesem Königreich. Das solltest du nicht vergessen.«
Bei seinen Worten zuckte ich zusammen. Als Cassias persönliche Wache war Calix’ Beschützerinstinkt schon immer ausgeprägt gewesen. Ihretwillen tolerierte er mich, half ihr, sich davonzustehlen, damit wir uns treffen konnten, und auch das nur einmal im Monat oder noch seltener, da Hektor das Herrenhaus kaum verließ. Auch wenn ich mich über Calix’ Anwesenheit nicht annähernd so sehr freute wie über Cassias, würde ich ihn ein wenig widerstrebend als Freund bezeichnen.
»Du weißt echt, wie man die Stimmung versau…« Ich stolperte, als ich ein Quietschen aus dem nächsten Innenhof hörte. Diese Stimme würde ich in jeder Lage und jedem Tonfall erkennen.
Jedwede Trübsal verflog, als ich Cassia erblickte. Ihre schwarzen Haare waren zu einem Zopf geflochten, und die losen Strähnen um ihr Gesicht deuteten darauf hin, dass sie schon eine Weile mit dem Bogen in ihren Händen trainiert hatte.
Ich versuchte, zu ihr zu gehen, doch Calix hielt mich mit ausgestrecktem Arm auf. Cassia musterte kurz die Person hinter sich, die wohl ihr Fechtlehrer war, bevor sie es für sicher genug hielt, zu uns zu kommen. Mein Ausdruck gegenüber ihrem Leibwächter entspannte sich.
»Ich habe dich nicht erwartet«, sagte sie und schlang mir die Arme um den Hals. »Bei den Sternen, ich dachte schon, du würdest mich vor meiner Abreise nicht mehr besuchen.«
Ich drückte sie fester an mich. »Ich hätte dich niemals gehen lassen, ohne mich zu verabschieden.«
Als wir uns aus der Umarmung lösten, blieben mir die Worte im Hals stecken. Cassia bemerkte meine Sprachlosigkeit, vielleicht erriet sie sogar, was ich sagen wollte, denn ihre Augen weiteten sich hoffnungsvoll. Sie wartete geduldig, doch die bedrohliche Gestalt hinter mir hinderte mich am Sprechen. Ich würde es nicht zurücknehmen können, und ich wusste, sobald Cassia es sich in den Kopf gesetzt hätte, würde sie alles dafür tun, den Plan in die Tat umzusetzen – das versuchte sie schon seit Monaten.
»Wir brauchen einen zweiten Bogen«, sagte Cassia zu Calix.
»Ich werde Fenson bitten …«
»Wenn du es machst, geht es schneller. Und einen Köcher mit frischen Pfeilen, bitte.«
Ich konnte ihren Blickwechsel nicht sehen, mir aber vorstellen, wie ihre Bitte von einem Dackelblick aus ihren strahlend saphirblauen Augen begleitet wurde. Cassias Augen konnten im Gegensatz zu meinen silbrig blauen jede Person in ihren Bann ziehen.
Das leise Knirschen von Calix’ Schritten verhieß, dass er ihrer Bitte nachgekommen war.
»Ich mache alleine weiter«, sagte sie zu ihrem Mentor Fenson.
»Euer Vater hat darauf bestanden …«
»Eine Stunde mehr oder weniger macht jetzt auch keinen Unterschied mehr«, unterbrach sie ihn.
Fenson ging ebenfalls, wenn auch widerstrebend. Cassia nahm meinen Arm und führte mich in die Mitte des kleinen Innenhofs. Ich entdeckte die fünf Zielscheiben, die auf der anderen Seite platziert worden waren. Einige hingen über den steinernen Torbögen, andere standen auf dem Boden, und obwohl Höflinge dahinter hätten langgehen können, war niemand zu sehen.
»Ist irgendwas passiert?«, fragte Cassia, als wir uns auf eine Bank gesetzt hatten. Sie griff nach meiner Hand und sah mich hoffnungsvoll und aufmerksam an.
Vor fünf Jahren, bevor wir uns getroffen hatten, hatte Cassia den Wettbewerb gewonnen, aus dem der beste Kandidat oder die beste Kandidatin für das Libertatem hervorging. Man kämpfte um Unsterblichkeit und um die Ehre, das eigene Königreich vor den Vampiren zu bewahren.
»Ich …« Wieder brachte ich kein Wort hervor, als würde mein Verstand mich vor meinem absurden Vorhaben warnen. Die Welt hatte schon immer nach mir gerufen, doch ich war zu ängstlich, um dem Ruf zu folgen. Als Cassia ermutigend meine Hand drückte, sagte ich leise: »Ich will nicht, dass dieser Abschied für immer ist.«
Cassia grinste breit, als wenn sie schon lange darauf gewartet hätte, dass ich diese Entscheidung träfe, und nicht mehr daran geglaubt hätte. »Du willst mitkommen?«, hakte sie nach.
Ich nickte, und sie quietschte vor Freude. »Oh, Astraea, ich bin so erleichtert! Ich wusste, dass du irgendwann zur Vernunft kommen würdest. So eine Chance gibt es nur einmal!«
Mein Lächeln verblasste. Ich konnte ihre Begeisterung nicht nachempfinden, denn in Wirklichkeit war es kein wunderbares Abenteuer von zwei Freundinnen, die ihr bescheidenes Königreich bei der einzigen Gelegenheit seit hundert Jahren verlassen durften. Cassia würde eine Reihe von Prüfungen absolvieren, und am Ende würde nur eine Person siegen.
»Dieses Jahr wird anders.« Cassia sprach meine Sorgen aus. »Das kann ich spüren. Die Vampirangriffe häufen sich in letzter Zeit. Irgendwas stimmt nicht. Ich glaube, er verliert die Kontrolle.«
»Der König?«
Cassia nickte. »Der große König der Götter ist nicht mehr so mächtig«, höhnte sie unverschämt.
Ich sah mich um, und eine dunkle Vorahnung erfasste mich, als könnte er uns hier sehen. »Wie kommt man bloß zu so einem Namen?«
»Indem man den Faelestialen Krieg gewinnt. Man sagt, er hätte Fae und Vampire vereint, um gegen die ungerechten Machtstrukturen und die Vorherrschaft der Celestials zu kämpfen. Hast du noch nie davon gehört?«
Hatte ich nicht, denn bis Cassias Schicksal unwiderruflich an das Königreich der Mitte gebunden worden war, war ich dank meiner behüteten Existenz im Herrenhaus naiv und ahnungslos gewesen.
»Weißt du, wer meiner Meinung nach den König der Götter besiegen könnte?« Ihre tiefblauen Augen strahlten.
Ich hob fragend die Augenbrauen.
»Die Königin der Könige.«
Ihr kindlicher Enthusiasmus brachte mich zum Lächeln, als wäre das alles ein Märchen, dabei hätte unsere Welt nicht weiter davon entfernt sein können. »Welches Buch auch immer du gelesen hast, ich will es mir ausleihen.«
»Das habe ich mir selbst ausgedacht! Vielleicht sollte ich eins schreiben.« Sie stupste mir in die Rippen, hob ihren Bogen auf und hielt ihn mir hin. »Tatsächlich habe ich davon geträumt.«
»Nach einer durchzechten Nacht?«
Sie grinste schelmisch. »Vielleicht. Da ich diesen Ort bald verlassen werde, musste ich noch ein bisschen Unfug anstellen, damit mein Vater mich nicht vergisst.«
Sie sang die Wörter fast, als würde die bevorstehende Veränderung sie nicht beschäftigen, doch ich sah die Wahrheit. Der nervöse Zug um ihre Lippen und wie sie kurz die Brauen zusammenzog, wie um die einfallenden Sorgen zu vertreiben.
»Was, wenn er dich zu einem von denen macht – einem Nachtwandler?«, sagte ich, und plötzlich überkam mich wieder die Angst, die ich empfunden hatte, als ich zum ersten Mal gehört hatte, was die siegreiche Person am Ende persönlich bekam, zusätzlich zur Sicherheit ihres Herkunftsorts. »Die Unsterblichkeit …«
Cassia schüttelte den Kopf. »Seine vier goldenen Wachen wurden häufig bei Tageslicht gesehen.«
»Vier?«
»Drei Sieger des Libertatem, und die erste Person war wahrscheinlich ein Versuchskaninchen.«
»Das ist nicht gerade beruhigend.«
»Das ist die einzige Chance, die mir bleibt.« Ich öffnete den Mund, doch sie beäugte mich kritisch von Kopf bis Fuß. »Du siehst krank aus.«
»Nicht so krank, dass ich nicht mitkommen kann. Alles gut«, beteuerte ich und griff nach einem Pfeil, bevor sie einen Aufstand machen konnte.
Ich warf zwar lieber kleine Dolche, doch Bogenschießen machte mir, dank Cassia, auch viel Spaß. Sie war eine Meisterin der Waffen. Als Calix den neuen Bogen brachte, nahm sie ihn entgegen und beugte sich zu ihm, um ihn um noch etwas zu bitten, während ich einen Pfeil einlegte.
»Wir reisen in drei Tagen ab«, flötete Cassia, stellte sich neben mich und zielte. Ich bewunderte ihre Form und ihren geschärften Fokus, bevor sie den Pfeil mit einem leisen Ausatmen losließ. Er landete genau in der Mitte einer der am weitesten entfernten Zielscheiben. »Ich dachte, dein überfürsorglicher Ehemann wäre dagegen.«
Ich warf ihr einen genervten Blick zu, bevor ich meinen eigenen Pfeil fliegen ließ. Auch wenn er nicht ganz so perfekt landete wie Cassias, war er doch nah dran. »Hektor ist nicht mein Ehemann.«
»Weiß er das?«
Ich verdrehte die Augen und nahm mir einen weiteren Pfeil. »Ich kümmere mich um ihn.«
Die Flucht vor Hektor hatte ich bei meiner leichtsinnigen Entscheidung, mit Cassia ins Königreich der Mitte zu reisen, noch nicht bedacht. Ich hatte zwar schon oft darüber nachgegrübelt, doch die meisten Pläne beruhten darauf, dass die Sterne mir wohlgesonnen wären, sodass meine Flucht erst dann entdeckt würde, wenn ich für eine Verfolgung zu weit weg wäre.
Plötzlich kamen alle Zweifel auf einmal in mir hoch. Die Gefahr, der Cassia meinetwegen ausgesetzt wäre, machte mir mehr Angst als alles, was mir selbst zustoßen könnte. Wenn Hektor mich fände, bevor wir die Mitte erreichten …
»Was brauchst du?« Cassias behandschuhte Hand schloss sich um meine.
Gedankenverloren löste ich meinen Blick von dem Pfeil und richtete ihn auf das gefrorene Gras. Ich atmete tief ein. Gerade jetzt durfte ich nicht den Mut verlieren. »Den genauen Zeitpunkt, an dem ihr aus der Stadt heraus seid. Ich werde euch dort treffen müssen.«
»Alles klar. Bring nur das Nötigste mit. Ich kümmere mich um den Rest.«
Ich konnte es noch nicht glauben, dass ich in ein paar Tagen frei herumlaufen würde, außerhalb des mir bekannten Käfigs, und die Vorfreude auf die Zukunft überlagerte meine Angst.
»Wir werden es wirklich tun«, sagte ich.
Cassia strahlte. »Ja, das werden wir.«
Ich hatte nie viel von Hektor erzählt, doch irgendwie war es auch nicht nötig gewesen. Was ich an Cassia schätzte, war ihre Fähigkeit, immer zu wissen, was eine Person brauchte, ohne aufdringlich danach zu fragen. Sie war stark und mutig, und oft beneidete ich sie darum.
»Deine Mutter wäre so stolz auf dich«, sagte ich leise, konnte den Gedanken nicht aufhalten.
Cassia lächelte, traurig, aber dankbar. »Sie sollte noch am Leben sein. Aber dieser seelensaugende Vampir hat die eine Schutzregel ausgetestet, die wir haben. Sie ist mit einunddreißig gestorben, ich konnte noch nicht einmal laufen. Wenn meinen Kindern eine solche Zukunft bevorsteht – ihre Mutter viel zu früh zu verlieren, oder noch schlimmer, ihre eigenen Jahre –, will ich lieber keine.« Ich nickte verständnisvoll, doch wie immer deutete Cassia meinen Gesichtsausdruck, bevor ich das Thema wechseln konnte. »Eines Tages wirst du herausfinden, woher du kommst«, sagte sie leise.
Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo ich mit der Suche nach meinen Eltern beginnen sollte – wenn sie überhaupt noch am Leben waren –, doch Cassia hatte immer neue Ideen gehabt.
»Vielleicht haben wir in der Mitte mehr Glück.«
»Oder ich bin dort noch weiter von der Antwort entfernt«, murmelte ich und trat gegen das Gras.
Ich hegte keine besonders großen Hoffnungen, dort mehr herauszufinden. Da alle Grenzen seit hundert Jahren geschlossen waren, musste ich aus Alisus stammen. Der Preis dafür, dass ich Cassia begleitete, konnte sehr gut sein, meine Vergangenheit für immer hinter mir zu lassen. Doch als ich in diesem Moment darüber nachdachte, war mir klar, dass meine Entscheidung feststand.
Vielleicht war es an der Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen, sonst wäre ich niemals bereit für die Zukunft.
»Sei doch nicht so negativ. Ich bin auf jeden Fall froh, dass du mitkommst.«
Ich lächelte, immer noch besorgt, da ich wusste, wie sehr ein Fluchtversuch die Ketten verkürzen konnte, die mich an Hektor fesselten. »Was wird Calix dazu sagen?«
Cassia winkte ab. »Lass das meine Sorge sein.«
Also sah ich ihr einfach dabei zu, wie sie die Pfeile so präzise und fokussiert abfeuerte, als wäre der Bogen ein Teil von ihr.
»Erzählt man dir irgendwas über das Libertatem oder über das, was auf dich zukommt?«, fragte ich, um die Stille zu füllen.
Cassia atmete schwer aufgrund der Anstrengung. »Nicht wirklich. Wir müssen die Prüfungen des Königs bestehen, aber es ist fast nichts darüber bekannt, was sie beinhalten. Ein Auserwählter oder eine Auserwählte gewinnt und bekommt die Ehre, ihm zu dienen.«
Ich konnte ihre Wortwahl – Ehre – nicht nachvollziehen.
»Die anderen Auserwählten … können sie nach Hause?«
Cassias düstere Miene bestätigte meine Vermutung, und die Sorgen um meine Freundin wuchsen nur noch.
»Du hast keine Angst?«, fragte ich schließlich.
Sie lächelte traurig. »Ich kenne mein Schicksal schon seit Jahren.«
Es war, als hätte sie ihre Niederlage im Libertatem schon akzeptiert, doch das würde ich nicht hinnehmen. Cassia musste gewinnen.
Die Auserwählten, die das Turnier in den letzten drei Jahrhunderten gewonnen hatten, waren Teil der Goldenen Garde des Königs geworden. Nicht nur hatten sie einhundert Jahre Schutz vor Vampiren für ihr jeweiliges Königreich gewonnen, ihnen war auch Unsterblichkeit geschenkt worden.
Auch wenn ich beim Gedanken an das Opfer, das dieser Preis verlangte, innerlich erbebte, konnte ich nicht bestreiten, dass Cassia als Teil der Wache aufblühen würde. Und sie wollte es mehr als alles andere.
»Vergiss mich nicht, wenn du unsterblich bist«, sprach ich meine Gedanken aus. Es sollte nur ein unbeschwerter Kommentar sein, doch er hing schwer in der Luft.
»Vielleicht kann ich für uns beide ein gutes Wort einlegen.« Sie stupste mich im Vorbeigehen an.
Ich überlegte, wie es wohl wäre, meine Sterblichkeit zu überwinden. Die jetzige Version meiner selbst würde das nicht wollen. Kein Vogel würde für immer in seinem Käfig leben wollen. Doch als ich mir eine Tür vorstellte, durch die ich davonfliegen könnte, kam mir die Welt auf einmal zu groß vor, um sie in einem Menschenleben zu erkunden. In dem Fall würde ich diejenigen beneiden, die noch Jahrhunderte vor sich hatten.
Calix kehrte zurück, gemeinsam mit einer Dienerin, die Cassia anstrahlte. Ich nahm die dampfende Tasse Tee an und unterdrückte ein Seufzen, als ich die Handschuhe auszog und die Wärme spürte, die in meine Hände abstrahlte.
»Wie bist du hergekommen?«, fragte Calix und lehnte sich entspannt gegen die Wand, jetzt, wo er nicht mehr im Dienst war.
»Es ist nicht weit«, sagte ich.
»Erzählst du mir jetzt endlich, was los ist?« Cassia blickte mich fragend an.
Meine Muskeln schmerzten immer noch, und mein Körper konnte sich nicht entscheiden, welche Temperatur er annehmen wollte. Vermutlich sah ich durch meinen spontanen Ausflug ziemlich zerzaust aus. Fahrig strich ich mir über die Haare. »Nur ein kleines Fieber. Ich glaube aber nicht, dass es ansteckend ist.«
Ich war mir sogar sicher, dass es das nicht war, doch Cassia wusste nichts von meiner Krankheit, und das sollte auch so bleiben. Wahrscheinlich wollte ein Teil von mir ihr beweisen, dass ich genauso stark sein konnte wie sie.
»Das hoffe ich auch. Das wäre kein guter Start für mich, wenn wir krank in der Mitte ankämen«, dachte sie laut.
Ich versuchte, ihr Lächeln zu erwidern, doch bei jeder Erwähnung der Spiele wurde mir flauer zumute. Dass ich fliehen wollte, um ihr zuzusehen, half auch nicht gerade.
»Wir?«, unterbrach Calix uns und blickte von einer zur anderen.
»Astraea wird uns begleiten, und du hast nur diese eine Gelegenheit, um dich zu beschweren, also nutze sie weise«, sagte Cassia in strengem Ton, auch wenn ein scherzhaftes Lächeln ihren Mund umspielte.
Calix verdrehte die Augen. »Das ist keine gute Idee.«
Cassia schnaubte. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Du kommst doch auch mit, was für einen Unterschied macht eine weitere Mentorin?«
»Mentorin für was?«
»Angenehme Gesellschaft.«
»Willst du damit sagen, dass meine nicht angenehm ist?«
»Ganz genau.«
Ich nippte an meinem Tee, während ich ihr Wortgefecht verfolgte, unsicher, ob das Rot auf meinen Wangen von dem heißen Getränk oder der Spannung zwischen den beiden herrührte.
»Morgen werden die Profile der Auserwählten für das Libertatem veröffentlicht.« Cassia seufzte und setzte sich auf die Bank. Ich gesellte mich zu ihr. »Die Königreiche werden in Aufruhr sein. Für dreißig Tage – nur dreißig Tage innerhalb von hundert Jahren – werden die Grenzen geöffnet, für alle, die umziehen möchten. Dann, wenn sie wieder geschlossen sind, entscheiden die folgenden dreißig Tage darüber, ob sie auf die richtige Person gesetzt haben, um vor den Vampiren in Sicherheit zu sein.«
»Das ist nicht fair«, sagte ich. Schwache Worte im Angesicht der harschen Realität.
»Nein, das ist es nicht«, stimmte Cassia mir zu. Ihr Blick war abwesend auf die Zielscheiben gerichtet, als wäre es nicht das erste Mal, dass sie über diese Dinge nachdachte.
»Ich wusste gar nicht, dass wir Gäste erwarten.« Die tiefe Stimme von Lord Reihan, herrschender Lord von Alisus und Cassias Vater, drang an unsere Ohren.
»Ich auch nicht«, lachte Cassia, die in seiner Gegenwart stets aufblühte.
Mein Herz zog sich bei dem Anblick zusammen. Ich liebte ihre Beziehung. Sie erinnerte mich daran, dass ich so etwas nie gehabt hatte oder mich zumindest nicht daran erinnern konnte – was an manchen Tagen die schlimmere Vorstellung war.
»Schön, dich zu sehen, Astraea.«
Wenn Reihan mit mir redete, war es immer, als würde mich die Wärme eines Vaters umgeben. Ich hatte ihn über die Jahre schätzen gelernt.
»Weißt du, auch wenn meine Tochter abreist, bist du hier herzlich willkommen. Du kannst auch hier wohnen, wenn du willst.«
Bei seinen Worten wurde mir warm ums Herz. Ich stellte meine Teetasse auf der Bank ab. »Danke, aber ich …«
»Astraea wird mich begleiten.«
Ich wirbelte zu Cassia herum. Ich war zwar nicht überrascht, dass sie so schnell damit herausplatzen würde, doch eigentlich war mir das nicht recht. Je mehr Menschen davon wussten, desto höher war die Chance, dass auch Hektor davon erfahren würde, bevor ich über alle Berge war.
Überrascht hob Lord Reihan die Augenbrauen. Dann zeigte sich ein breites, väterliches Lächeln auf seinen Lippen. »Das freut mich. Meine Cass hat sich seit Monaten über deine Absage beschwert.« Er zog seine Tochter mit einem großen, von Fellen bedeckten Arm an sich. Sie kicherte, als er ihr die Haare zerzauste, und versuchte, ihn wegzuschubsen.
Jedes Mal, wenn ich ihre sorglose Beziehung beobachtete, fragte ich mich, ob ich mich jemals an meinen eigenen Vater würde erinnern können.
Er legte ihr die Hand an die Wange. Auf seinem Gesicht lag noch immer ein Lächeln, doch seine wahren Gefühle zeigten sich in seinen Augen. Er war traurig. In nur wenigen Tagen würden sie sich trennen, möglicherweise für immer.
»Ratsmitglied Tarran erwartet Euch, Mylord«, rief ein Bote über den Innenhof.
Lord Reihan runzelte widerwillig die Stirn, doch er nahm seine Pflichten stets ernst. Er wandte sich mir zu, und sobald er die Arme öffnete, ging ich zu ihm. Es war mehr als nur eine Umarmung, es war ein Dankeschön und ein Lebewohl. Beide schnürten mir die Kehle zu, sodass ich kein Wort herausbekam. Ich genoss seine Wärme und verstaute sie wie einen Schatz in meiner Erinnerung. Vielleicht fühlte sich so die Liebe eines Vaters an.
»Pass auf dich auf, mein Kind.«
Als er mich losließ, nickte ich nur, da ich mir nicht sicher war, ob meine Stimme dem mutigen Lächeln widersprechen würde, das ich für ihn aufgesetzt hatte.
Als ihr Vater gegangen war, hakte Cassia sich bei mir unter. »Es ist so verdammt kalt, dass ich meine Nase fast nicht mehr spüre. Lass uns ins Warme gehen.«
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            Cassia und ich kicherten, als ich von durch die Luft fliegenden Kissen getroffen wurde, weil sie wahllos das Bettzeug auf den Boden warf. Ich legte meinen Umhang und meinen Dolch neben den Kamin, während Calix ein Feuer darin entfachte.
»Kannst du über Nacht bleiben?«, fragte Cassia.
Nichts wollte ich lieber als das, doch ich konnte nicht sicher sein, dass Hektor am Morgen noch fort war, da ich durch meine Krankheit schon einen ganzen Tag verloren hatte. Ich blickte auf meine Hände und schüttelte den Kopf. »Ich sollte bis Einbruch der Dunkelheit zurück sein.«
»Warum achtet er so sehr darauf, wo du bist?«
Ihr frustrierter Tonfall ließ Schuldgefühle in mir aufsteigen. »Es ist kompliziert.«
Cassia seufzte. »Dann ruh dich wenigstens ein bisschen aus und iss etwas.« Als sie mir in die Rippen pikste, musste ich kichern. »Puh.« Cassia ließ sich auf die Felle und Kissen neben mir fallen. »Und was machen wir jetzt mit unserer Zeit?«
Ich kuschelte mich neben sie, und die Wärme des Feuers legte sich über uns. Calix setzte sich auf die Kante des leeren Betts. In der Gesellschaft der beiden und der gemütlichen Atmosphäre entspannte ich mich langsam.
»Nichts«, flüsterte ich. »Überhaupt nichts.«
Mit geschlossenen Augen lauschte ich Cassias ruhiger Stimme, manchmal auch Calix’, als wir uns eine Zeit lang unterhielten. Ich genoss jede einzelne Sekunde. Wir füllten unsere Bäuche mit kleinen Broten und Schokolade und, nach einiger Überzeugung von Cassias Seite, mit zwei Bechern Wein.
Nach einer Weile bereute ich die Leckereien. Sie machten mich müde, obwohl ich unbedingt wach bleiben musste.
»Du kannst ruhig schlafen«, murmelte Cassia. »Ich kümmere mich um deinen überfürsorglichen Ehemann, sollte er hier auftauchen.«
Bei ihren Worten war ich auf einmal wieder hellwach. Ich schüttelte den Kopf, setzte mich auf und zwang mir ein Lächeln auf die Lippen. »Er ist nicht mein Ehemann«, grummelte ich.
Calix saß mit aufgestützten Händen auf dem Bett, so entspannt und offensichtlich nicht im Dienst, dass ich so tun konnte, als wäre er ein Freund.
»Hättest du das denn gerne?« Cassia drehte sich aufgekratzt zu mir, dann schnaubte sie und ließ sich mit einem dramatischen Seufzen wieder in die Kissen fallen. »Was, wenn ich deine Hochzeit verpasse! Verlieren war nie eine Option, aber jetzt …«
»Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird«, unterbrach ich sie schnell.
Meine Reaktion auf ihre Worte überraschte mich. Ablehnung. Ein Gefühl, das meinen Widerstand gegen eine Rückkehr ins Herrenhaus noch verstärkte.
»Die Auserwählten für das Libertatem«, sagte ich, um das Thema zu wechseln und mein rasendes Herz ein wenig zu beruhigen. »Sind es nur Frauen?«
»Könnte passieren, ist aber unwahrscheinlich.« Cassia atmete erleichtert auf. »Bricht die Nacht herein, wird alles von Sternenlicht erfüllt sein«, rezitierte sie.
Ihre Worte kamen mir bekannt vor, auch wenn ich nicht wusste, warum.
»Woher ist das?«
»Aus einer Geschichte«, meldete Calix sich. »Es steht für Hoffnung.«
Calix grinste Cassia schief an, als diese ihn missbilligend ansah.
»Aus einer Prophezeiung, die den einzigen Ausweg aus der Schreckensherrschaft des Königs beschreibt«, ergänzte sie.
Das machte mich neugierig. »Was bedeutet es?«
»Ich glaube, wenn wir das wüssten, würde schon jemand daran arbeiten, sie Wirklichkeit werden zu lassen. Wir können nur darauf hoffen, dass die Götter sich noch an uns erinnern und diejenigen auf die Reise schicken, die all das Unrecht der letzten fünfhundert Jahre wieder in Ordnung bringen können.« Cassia machte es sich gemütlich. Das Licht der untergehenden Sonne spielte auf ihrer hellen Haut.
Mein Magen zog sich zusammen, als mir klar wurde, dass ich mich bald auf den Weg machen musste.
»Hast du jemals von den Celestials gehört?«, fragte Cassia.
»Aus den Märchen?«, fragte Calix nachdenklich.
Sie warf ihm einen vernichtenden Blick über die Schulter zu, und ich lachte leise. Nebeneinander lagen wir da, die Köpfe nah aneinander, und blickten an die mit Sternbildern bemalte Decke. Ich beneidete sie um dieses Zimmer, das unsere geteilte Liebe für die Sterne widerspiegelte.
»Sie waren die mächtigsten Wesen, die je gelebt haben, aber irgendwas ist schiefgegangen. Etwas, das die Vampire vor all den Jahren stärker als sie gemacht hat, sodass sie uns nicht länger beschützen konnten, da sie selbst gejagt wurden. Die Seelen und das Blut von Menschen erhalten die Vampire am Leben, doch wenn sie das Blut der Celestials trinken, sind sie nicht mehr aufzuhalten.«
»Der Faelestiale Krieg vor dreihundert Jahren hat sie schließlich ausgelöscht«, beendete Calix die Geschichte.
»Das glaube ich nicht. Und da bin ich nicht die Einzige.«
Müdigkeit überkam mich, als ich ihren Erzählungen lauschte. Über der bemalten Decke meinte ich Flügel zu sehen. Majestätische, schwarz gefiederte Flügel, die mitternachtsblau schillerten. Sie waren so schön, dass ich mir schmerzhaft wünschte, sie wären echt. Dann ein zweites Paar Flügel, im Gegensatz zum ersten Paar hell und silbern, mit lilafarbenen Rändern. Sie schimmerten im Mondlicht, durch das sie beide flogen.
»Wo sie jetzt wohl sind?«, fragte ich leise und erlaubte meinen Augen, sich langsam zu schließen, damit ich mir das Bild noch besser vorstellen konnte. Wie es sich wohl anfühlen würde, durch die Luft zu gleiten und zu den Sternen zu fliegen?
»Sie sind hinter dem Schleier der Celestials in Sicherheit«, sagte Cassia, und Bewunderung schwang in ihrer Stimme mit.
»Niemand weiß, ob es ihn wirklich gibt«, warf Calix ein.
»Weil man ihn nur vom Königreich der Mitte aus sehen kann, wo wir bald sein werden.«
Ich war sogar zum Lächeln zu müde und wollte einfach nur noch schlafen. Je mehr Cassia davon sprach, desto schwummeriger wurde mir. Meine Nervosität angesichts der Tage bis zur Abreise war so groß, dass die Angst die Vorfreude fast überlagerte.
»Zur Zeit der Celestials, im Goldenen Zeitalter, herrschte Frieden. Dann, mit dem Aufstieg der Vampire, ging das Zeitalter der Menschen zu Ende, und als die Anführerin der Celestials entweder gestorben oder geflohen ist, wusste niemand, was zu tun war.«
»Also haben sie uns einfach mit den Vampiren zurückgelassen, die die Herrschaft über die sechs Königreiche übernommen haben.« Calix’ gelangweilter Tonfall verriet, dass er eigentlich nicht an die Celestials glaubte.
»Und Althenia ist weiterhin unabhängig, hinter dem Schleier, den kein Mensch, Fae oder Vampir ohne Einladung durchqueren kann.«
»Sind sie dort gefangen?«, fragte ich.
»Vielleicht. Dann könnten wir ihnen jedenfalls leichter vergeben, dass sie uns hier zurückgelassen haben.«
»Was passiert mit denen, die den Schleier durchqueren?«
»Das wissen wir nicht, niemand ist je zurückgekommen. Ich glaube, dass was auch immer ihn erschaffen hat, sie sofort getötet hat.«
Ich versuchte, es mir vorzustellen … eine dichte, sich aufbauschende Dunkelheit ohne jeglichen Glanz. Ganz anders als die nächtliche Dunkelheit, nach der ich mich sehnte. Auch wenn ich bei der unheilvollen Vorstellung erschauderte, wollte ich ihn sehen.
»Ich will dir das hier geben«, sagte Cassia, setzte sich auf und nestelte an ihrem Nacken herum.
Ich wusste, was sie vorhatte, und setzte mich ebenfalls auf. »Nein. Das kann ich unmöglich annehmen.«
»Ach, hör auf«, schalt sie mich. Erwartungsvoll hielt sie mir den Anhänger samt Kette hin. »Das ist mein Siegel von Alisus, und ich kann es geben, wem ich will.«
Erneut protestierte ich, da ich das Gefühl hatte, das Geschenk nicht zu verdienen. Aber Cassia würde kein Nein akzeptieren. Sie strahlte, als ich mich umdrehte und näher an sie heranrückte, damit sie mir die Kette umlegen konnte, die immer noch warm von ihrer Haut war.
»Ich bewahre es nur so lange auf, bis du gewonnen hast«, sagte ich leise, auch wenn ich wusste, dass sie mir das Versprechen nicht geben konnte. Ich runzelte die Stirn, als ich mich zu ihr umdrehte.
»Ganz genau«, sagte sie und legte mir eine Hand an die Wange.
Ich wog den Anhänger in der Hand. Das vertraute Wappen von Alisus war in das Metall eingraviert: ein Sternbild hinter einem verschnörkelten Symbol, wie eine Klinge oder ein Schlüssel ohne Bart.
Als wir uns wieder hinlegten, nahm Cassia meine Hand und seufzte zufrieden. »Komm, wir versprechen uns etwas.«
Ich nickte, auch wenn sie es nicht sehen konnte.
»Wenn wir mal nicht weiterwissen oder uns verlieren, gucken wir nach oben und wissen, dass wir dieselben Sterne sehen. Und wenn der Tod uns trennen sollte, können wir sehen, dass die andere sicher bei den Sternen angekommen ist, wenn der hellste Stern dreimal aufleuchtet.«
Nichts hatte mich je gleichzeitig so einen tiefen Frieden und eine so bodenlose Traurigkeit fühlen lassen. Ich drückte ihre Hand und schloss die Augen für nur einen kurzen Moment.
»Dreimal Aufleuchten«, versprach ich.

               6

            Ich schreckte hoch und wusste sofort, dass ich nicht da war, wo ich sein sollte. Schnell warf ich einen Blick durch die hohen Balkontüren. Es war noch dunkel, doch die Sonne würde bald aufgehen.
»Scheiße«, fluchte ich und rappelte mich hoch.
»Können wir nicht einmal ausschlafen?«, stöhnte Cassia und drehte sich weg von den glimmenden Überresten des Feuers.
»Warum habt ihr mich nicht geweckt?« Ich warf mir den Umhang über, die Finger in der Eile ungeschickt und zittrig.
»Du brauchtest den Schlaf. Sieh dich doch an, du siehst schon viel besser aus.«
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich zurückmuss.« Ich konnte nicht verhindern, dass sich Panik in meine Stimme stahl.
Als ich den Umhang endlich zubekam, legten sich warme Hände um meine zitternden.
»Wovor hast du so viel Angst?« Cassia zwang mich, sie anzusehen.
Doch ich konnte die Gedanken nicht aussprechen, die mir durch den Kopf rasten. Die Angst, dass Hektor vor mir wieder am Herrenhaus wäre.
»Ich habe Hektor einfach versprochen, vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein. Er wird denken, mir wäre etwas zugestoßen.«
»Verdammt, tut mir leid. Ich dachte, er würde sich denken können, dass du einfach hiergeblieben bist. Dass du hier in Sicherheit bist.«
Ich gab mir Mühe, ein überzeugendes Lächeln aufzusetzen. Wenn Hektor wüsste, dass ich hierherkam … Wenn er herausfände, dass Lord Reihan wusste, wer ich war … ich wollte mir nicht ausmalen, was er dann tun würde.
»Nur noch zwei Tage«, sagte sie und umarmte mich. »Ich werde dir Anweisungen zukommen lassen, und dann sehen wir uns übermorgen.«
Die Erinnerung daran, dass meine Welt sich in zwei Tagen komplett auf den Kopf stellen würde, verursachte ein aufgeregtes Kribbeln in meinem Bauch. Ein simples Ja war alles, was ich herausbrachte, doch mein aufgesetztes Lächeln wurde zu einem echten Grinsen.
»Okay, dann los, bevor dein überfürsorgl…«
»Wenn du ihn noch einmal meinen Ehemann nennst …«
Cassia kicherte und schob mich zur Tür. »Ich sag schnell Calix Bescheid, dass er dich zurückbegleitet.«
»Ich habe es alleine hergeschafft. Ich kenne den Weg.«
Eine silbrige Stimme schwebte durch meinen Kopf, zusammen mit einem Paar goldener Augen, die mich daran erinnerten, dass ich nicht komplett alleine war. Ob er jetzt ein Schatten war oder nicht, seine Gesellschaft spendete mir ein wenig Trost.
»Der Tag bricht gerade erst an. Sei vorsichtig.«
Ich hastete aus der Stadt und kam dabei mehrfach gefährlich ins Schlittern, doch ich musste einfach vor ihm zurück sein. Beim Durchqueren des Walds wurde mir schlecht, dank der Angst vor Seelenlosen oder Nachtwandlern, die dort lauern könnten. Die anhaltenden Schatten der Nacht erschwerten mir den Rückweg.
Ich glaubte, Flügelschlagen zu hören, und sah sie auch in den schwarzen, nackten Ästen der alten Bäume. Oder vielleicht würde statt eines Vampirs ein wildes Tier aus einem seiner zahlreichen Verstecke hervorbrechen und mich anfallen. Ich konnte mich nicht entscheiden, was mir am meisten Angst machte: einen Teil meiner Seele zu verlieren, ausgesaugt oder zerfleischt zu werden.
Ich schüttelte den Kopf, um die panische Angst zu vertreiben, die von nichts weiter als ein paar Gruselgeschichten ausgelöst worden war. Geschichten, die zu einer so großen Gefügigkeit Hektor gegenüber geführt hatten, dass ich mich genauso gut auch selbst an die Leine hätte legen können.
Etwas sprang mir in den Weg, und ich kreischte, als ich damit zusammenstieß. Starke Hände griffen nach mir, und meine Augen wanderten von der in Leder gekleideten Brust zu Zaths blauen Augen.
»Verdammt, Astraea, du hast ja keine Ahnung, was für Sorgen ich mir gemacht habe. Was hast du dir nur dabei gedacht?«
Mein Herz setzte kurz aus, und vor Angst brachte ich kein Wort heraus. »Ich wollte die letzte Chance nutzen, um Cassia zu sehen.« Ich wand mich aus seinem Griff, und meine Frustration verwandelte sich in Sorge. »Wirst du es ihm sagen?«
»Natürlich nicht«, beeilte er sich zu antworten. Sein Gesichtsausdruck war verzweifelt, als er sich mit der Hand durch die ungebändigten, dunkelblonden Wellen fuhr. »Da draußen hätte dir alles Mögliche zustoßen können. Aber wir haben keine Zeit für Diskussionen – Hektor wird jeden Moment wieder da sein. Komm mit.«
Er nahm meine Hand und zog mich mit sich, bis wir die leuchtenden Fenster des Anwesens sehen konnten und ich erleichtert aufatmete. Auch wenn diese Erleichterung im Gegensatz zu der Enttäuschung stand, die ich beim Anblick meines prunkvollen Gefängnisses empfand.
Dieses Mal nahmen wir den Haupteingang. Die Wachen konnten eh nichts tun. Sie würden Hektor nichts sagen, da ihnen allen eine Strafe drohte, weil ich fortgelaufen und in Gefahr gewesen war. Meinen Schutz nahm er ernster und persönlicher als jeden anderen Auftrag, das hatte ich schon vor Langem bemerkt.
»Mylady!« Siras Rufen ließ mich zusammenzucken. Sie eilte herbei und sah sich hektisch um, doch zum Glück war dank der frühen Stunde niemand anders zu sehen.
»Bring sie nach oben«, befahl Zathrian streng.
Die Zofe nickte, doch bevor wir das obere Ende der ersten Treppe erreicht hatten, hörten wir zu meinem Entsetzen das Klappern von Hufen vor dem Haupteingang. Sira und ich blickten uns kurz erschrocken an, dann rannten wir los. Meine Gemächer waren im obersten Stockwerk des dreistöckigen Herrenhauses.
Noch im Laufen nahm Sira mir den Umhang ab, und ich kämpfte mit den Knöpfen und Bändern des Kleids. Hektors Stimme war schon in der Ferne zu hören. In meinem Zimmer angekommen, half Sira mir aus dem Kleid. Ich schlüpfte in ein silbernes Nachthemd und legte mich ins Bett, während sie meine Kleidung hektisch in den Schrank stopfte. Schritte wurden immer lauter, näherten sich der Tür, und mein Herz klopfte wild, während ich die Augen schloss und so tat, als würde ich schlafen.
»Was machst du hier?«, fragte Hektor Sira mit einem warnenden Unterton.
»Gucken, ob sie noch Fieber hat.«
Ich biss die Zähne zusammen, als ich das Zittern in ihrer Stimme hörte, bereit, aufzuspringen und unser Versteckspiel auffliegen zu lassen, falls er sie bestrafen sollte.
»Und, geht es ihr gut?«
Den sanften Tonfall hatte ich nicht erwartet. Ich konzentrierte mich darauf, gleichmäßig zu atmen und ganz entspannt liegen zu bleiben, als er sich über die knarzenden Dielen näherte.
»Ich glaube schon.«
»Lass uns allein.«
Das Bett senkte sich unter seinem Gewicht, und er strich mir sanft über die Schläfe, als die Tür leise hinter Sira ins Schloss fiel. In diesem Moment atmete ich tief ein und öffnete langsam die Augen, als hätte er mich geweckt. Ich schluckte, die Kehle noch trocken von unserem Sprint die Treppe hinauf. Für einen Schluck Wasser war bisher noch keine Zeit gewesen. Mein zaghaftes Lächeln verwandelte sich in ein Husten, und Hektor ging sofort ins Bad, um mir ein Glas Wasser zu holen.
Ich setzte mich auf und lehnte mich gegen das Kopfteil des Betts, als er zurückkam. Er ließ sich neben mir auf der Matratze nieder und reichte mir das Glas. Seine Sanftheit in diesem Moment, das konnte ich nicht leugnen, erfüllte mich mit Hoffnung und bot mir einen kleinen Einblick in die Fürsorge und Zufriedenheit, die zwischen zwei Liebenden herrschen könnte.
»Wie fühlst du dich?«, fragte er und fuhr mit der Hand unter der Decke über mein Bein.
»Besser«, gab ich zu. »Als du weg warst, ging es mir nicht so gut. Es ist so plötzlich gekommen, dass ich die letzten Tage kaum aufgestanden bin.«
Er lächelte wissend, und ich fragte mich, ob er mein Fieber am Morgen seiner Abreise bemerkt hatte, und wenn ja, warum er das Zimmer trotzdem abgeschlossen hatte. Als ich mich daran zurückerinnerte, verwandelte sich die Zärtlichkeit in Wut, und ich schloss die Hand fester um das Glas. Er bemerkte nichts, doch die Maske der Fürsorge bekam Risse, und am liebsten hätte ich ihn gehasst. Ich wollte ihn anschreien, ihn nach den Gründen fragen, aber das würde seine Wut nur anfachen, und der hatte ich nichts entgegenzusetzen.
Ich war schwach und gebrechlich, nicht so wie Cassia, auch wenn ich es mir noch so sehr wünschte, damit ich meine Ketten zerreißen könnte.
»Da es dir besser geht, würde dir ein wenig Zeit abseits des Herrenhauses vielleicht guttun«, sagte er und nahm mir das Glas ab. Er lehnte sich zu mir herunter und küsste mich, doch der Schock seiner Worte ließ mich zurückweichen. Er lächelte – auf die Art und Weise, die die harten Kanten seiner Züge glättete und ihn attraktiv aussehen ließ. »Die Verabschiedung ist in ein paar Tagen, ich glaube, das Spektakel könnte dir gefallen.«
Warum bot er das ausgerechnet jetzt an?
Noch nie hatte ich mir sehnlicher gewünscht, sein engmaschiger Schutz würde bestehen bleiben. Vor ein paar Wochen hatte er meine Bitte abgelehnt, Cassias Verabschiedung beizuwohnen. Jetzt beunruhigte mich der Gedanken, er könnte nicht anderweitig beschäftigt sein und ich somit nicht unbemerkt davonschleichen. Zumindest so lange, dass ich mir etwas Vorsprung verschaffen und hoffen konnte, er ahne nichts von meiner Freundschaft mit Lord Reihans Tochter.
»Das wäre toll«, sagte ich schnell.
»Gut. Nichts ist mir wichtiger als dein Glück.«
Ich glaubte ihm. Nur dass Hektor ein ganz eigenes Bild von meinem Glück hatte. Er glaubte, der Schutz, den er mir bot, die schönen Kleider und der Schmuck, seine Zuneigung … dass all das genug wäre. Das Leben wäre einfacher, wenn ich das auch glauben könnte, doch womit auch immer er mich überhäufte, es konnte die Leere in mir nicht füllen. Ich sehnte mich nach etwas, das mit keinem Geld der Welt zu kaufen war.
Aber vielleicht war es ja auch nur ein Hirngespinst.
Hektor stand auf. »Ich muss ein paar Dinge regeln, aber heute Abend bin ich wieder da. Du solltest dich ausruhen, damit du dann wieder gesund bist.«
Ich nickte, dankbar für die Zeit alleine, da ich mir innerhalb von zwei Tagen einen komplizierten Fluchtplan ausdenken musste.
Als er weg war, lehnte ich mich zurück und sah zu, wie das Licht der aufgehenden Sonne langsam den Raum erhellte. Ich konnte nicht schlafen. Ich konnte nichts tun, als darüber nachzudenken, was die nächsten Tage auf mich zukommen würde.
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            In der folgenden Nacht verließ ich mein Zimmer nicht. Stattdessen verbrachte ich meine letzte Nacht hier an die kühle Balkontür gelehnt, eine Decke um meine Schultern geschlungen. Ich würde es nicht riskieren, erwischt zu werden. Nein – ich musste so folgsam sein, wie ich es seiner Ansicht nach immer gewesen war, wenn ich ihm morgen entkommen wollte.
Meine Gedanken verhöhnten mich und behaupteten lachend, dass er mich zeit seines Lebens immer wiederfinden würde, auch wenn ich ihm kurzzeitig entkam.
Und so schlich sich ein Gedanke ein, der mir in meinen dunkelsten Momenten schon einmal begegnet war: Ich musste ihn umbringen.
Jedes Mal, wenn ich bewusst darüber nachdachte, schob ich die Idee entsetzt wieder weg. So schlimm es auch war, ich konnte nicht alles außer Acht lassen, was er für mich getan hatte. Er hatte mich gefunden, mir ein Dach über dem Kopf geschenkt und viele weitere Dinge, von denen andere nur träumen konnten. Aber ein richtiges Leben war das hier nicht.
So fühlte sich Leben nicht an.
Um mich abzulenken, guckte ich mir wieder das kleine Heft an, das gestern mit der Post gekommen war. Ich schlug es auf und sah als Erstes den Namen, bei dessen Anblick sich mein Herz zusammenzog: Cassias Profil als Auserwählte von Alisus. Es gab keine Zeichnung, nur eine Liste ihrer Stärken und Schwächen. Ich blätterte durch die anderen Auserwählten, doch wie jedes Mal schlug mein Herz wie wild, und mir wurde ganz heiß bei dem Gedanken, dass Cassia ihnen gegenübertreten würde, in dem Wissen, dass sie sterben mussten, wenn sie gewinnen wollte.
Zwei Frauen, drei Männer … und nur ein Gewinner.
Ich schloss das Heft und widerstand dem Drang, es wütend zu zerknüllen. Das war nicht fair. Menschen mussten im Libertatem um ihr Recht auf ein friedliches Leben kämpfen. Nur darum ging es.
Letztes Mal hatte Arania gewonnen. Im Moment war das westliche Land das einzige der fünf Königreiche, das in Frieden lebte, da Vampire sich nicht dort aufhalten durften. Wie fast all mein Wissen hatte ich diese Information aufgeschnappt, als ich die Gäste in Hektors Salon von den Dachbalken aus belauscht hatte. Oder als ich mit Cassia in die einfachen Schenken der Stadt geschlichen war und dort den überlieferten Reisegeschichten gelauscht hatte. Es gab nur einen Zeitraum, in dem Menschen von einem Königreich in das andere reisen und ihr Wissen dort teilen konnten: jetzt. Alle hundert Jahre, kurz vor Beginn der erzwungenen Spiele des Königs.
Die Tür zu meinem Zimmer öffnete sich ohne vorheriges Klopfen, und ich wirbelte erschrocken herum.
»Ich bin es nur«, sagte Zath mit einem amüsierten Grinsen.
»Du solltest nicht hier sein«, erwiderte ich und spähte über seine Schulter, als würde Hektor jeden Moment auftauchen.
Zath tat meine Sorge mit einer Handbewegung ab und ging zum Sessel neben dem lodernden Feuer. »Er ist mit einer Gruppe Gauner beschäftigt, die gerade von ihrem letzten Auftragsmord zurückgekehrt sind.«
Das Licht des Feuers fiel auf etwas in seiner Hand, und ich folgte ihm mit leuchtenden Augen. Er legte zwei Bücher auf den Tisch, und ich setzte mich, begutachtete sie begierig und blätterte in einem davon.
»Ich weiß nicht, ob sie etwas taugen«, sagte er.
»Sie sind perfekt«, antwortete ich.
Mir war egal, was darin stand, solange ich irgendetwas aus ihnen lernen konnte, so unbedeutend es auch war.
Bücher waren in Alisus ein seltenes Gut, selbst in der Festung. Wir hatten die Vermutung, dass wir so daran gehindert werden sollten, etwas zu lernen, was den Sturz des Obersten Herrschers von Solanis herbeiführen konnte. Wissen konnte zur mächtigsten Waffe werden.
Ich blickte auf, um Zathrian zu danken. Er lächelte breit und schien genauso aufgeregt wie ich, auch wenn er sich nicht für Bücher interessierte.
Einmal hatte ich eine Geschichte über zwei Liebende gelesen, die mit einem Familienkonflikt zu kämpfen hatten, der ihnen ein Zusammensein verwehrte. Doch die beiden waren mir nicht wie Helden vorgekommen, der wahre Held war der Bruder gewesen. Er erinnerte mich an Zath.
Als ich Zath kennengelernt hatte, waren wir nicht auf Anhieb Freunde geworden. Niemand schenkte mir jemals Beachtung, und am Anfang hatte auch er sich nur darauf konzentriert, Hektor zu gefallen. Doch mit der Zeit hatte er mich immer mehr wahrgenommen. Er wollte mich kennenlernen, und nach und nach hatte ich das Gefühl bekommen, das ich aus den Büchern schon kannte. Zathrian war ein lebendiges Beispiel für die Art von brüderlicher Verbindung, die ich durch die Seiten hindurch gespürt hatte.
»Ich muss heute Abend weg«, sagte er und verdarb mir damit die gute Laune, die die Bücher in mir ausgelöst hatten. »Hektor will, dass ich einen Handel am Nordhafen beaufsichtige.«
Zathrian war ein ausgezeichneter Spion. Hektor sprach nicht oft über seine Männer, doch Zath war schnell unersetzlich geworden.
In diesem Moment wurde mir klar, dass ich Zath zurücklassen würde … der erste negative Aspekt daran, dass ich mich Cassia anschloss.
»Was ist los?«, fragte er, als er meinen leeren Blick bemerkte.
Ich öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Ich konnte ihm vertrauen, das wusste ich. Aber dennoch … das hier war meine letzte Hoffnung. Und wenn es auch nur die leiseste Chance gab, dass er es Hektor verraten würde, durfte ich es nicht riskieren. Meine Augen brannten, also blätterte ich durch ein paar weitere Seiten, um mich abzulenken.
»Nichts. Ich werde dich nur vermissen.«
Zath wuschelte mir durch die Haare, und das Lachen, das er mir damit entlockte, erhellte den Raum. »Ich hoffe, dass ich für die letzte Verabschiedungsfeier wieder da bin. Heb eins dieser runden Biskuitteile mit Schokoladenfüllung für mich auf.«
Ich presste die Lippen zusammen. Mein schlechtes Gewissen machte es mir unmöglich, ihn anzusehen. »Wenn du pünktlich bist, hebe ich dir sogar zwei auf.«
Zath lehnte sich über mich, legte eine Hand in meinen Nacken und küsste mich auf die Stirn. Ich seufzte, weil ich wusste, dass das beruhigende Gefühl von Sicherheit – wirklicher Sicherheit – mir gleich genommen würde. »Ein Grund mehr, den Gaunern Feuer unterm Hintern zu machen«, murmelte er.
Er hatte die Tür schon erreicht, als ich es auf dem Sessel nicht mehr aushielt. »Zath«, rief ich ihm nach.
Er hielt inne und blickte mich an.
»Danke … Für alles.«
Er runzelte die Stirn. Es hatte nicht so sehr nach einem Abschied klingen sollen. Doch dann glättete sich sein Ausdruck. Er lächelte warm und nickte. Mein Herz brach, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.
Ich war nicht daran gewöhnt, so viel zu fühlen, und es erschöpfte mich. Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, durch die abgegriffenen Buchseiten zu blättern, von denen sich schon einige lösten.
Die nächste Seite, die mir entgegenkam, raubte mir den Atem. Langsam stand ich auf, legte das Buch hin und starrte auf das wundersame Bild. Geistesabwesend ging ich zum Kamin, um die filigraneren Details im Feuerschein besser erkennen zu können.
Es war eine Karte. Wie gebannt starrte ich darauf und wunderte mich darüber, dass das Herrenhaus auf dieser Karte nicht einmal die Größe eines Sandkorns hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein so großes Reich auf einem einzigen Blatt dargestellt werden konnte. Noch nie hatte ich eine Karte gesehen, und den Anblick von Solanis hätte ich mir im Leben nicht ausmalen können.
Es war atemberaubend.
Das Königreich der Mitte verdiente seinen Namen wortwörtlich. Vesitire lag in der Mitte der Landmasse, die anderen fünf Königreiche umgaben es. Diese wurden durch die Grenzkontrollen des Königs voneinander getrennt und würden bei den Spielen gegeneinander antreten. Zur Rechten von Vesitire lag …
Staunend fuhr ich mit dem Finger über die Stelle, wo der Schleier den Zugang zum atemberaubenden Königreich von Althenia verwehrte. Eine von Flüssen umgebene Insel sah aus wie ein sechszackiger Stern. Meine Fantasie erschuf sofort unzählige Bilder, doch ich wusste, dass ich mir die diesem Ort innewohnende Schönheit nicht würde vorstellen können. Das Reich der Celestials.
Ein leises Klopfen riss mich aus meinen Gedanken, und Sira schlüpfte lächelnd ins Zimmer. »Er hat nach Euch gerufen, Mylady. Ich sollte sichergehen, dass Ihr für seine Gäste entsprechend hergerichtet seid.«
Sofort wurden meine Hände schwitzig. »Was für Gäste?«
Hektor bat mich nie, das Zimmer zu verlassen, wenn sein Etablissement sich zum Abend hin füllte.
Sira half mir in ein neues, weißes Kleid. Ich hasste das durchscheinende Material, das er an mir bevorzugte. Bei dem Anblick wurde mir schlecht. Darüber zog ich einen hochgeschlossenen, kurzen Mantel. Keins meiner Tattoos war zu sehen. Mein Magen zog sich bei dem Gedanken daran, von irgendwelchen Leuten gesehen zu werden, noch enger zusammen.
Sie flocht mir die Haare zu aufwendigen Zöpfen und webte dabei Kristalle hinein, die zu meinen silbrigen Wellen passten. Im Spiegel sah ich, wie das Kerzenlicht von jedem einzelnen Juwel reflektiert wurde.
Ein besonderer Anblick.
Als wir das Zimmer verließen, wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte, weil ich um diese Uhrzeit sonst nie so offen durch die Flure ging. Normalerweise huschte ich von Schatten zu Schatten und lauschte auf sich nähernde Stimmen. Doch vor allem behielt ich ganz genau im Auge, wo Hektor sich aufhielt. Jetzt richtete ich mich auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, doch das fühlte sich zu steif an. Also faltete ich sie vor mir, ließ dann aber doch los und hielt die Arme einfach locker an der Seite.
Sira deutete mit einem Nicken auf die offen stehende Tür.
Hektors Arbeitszimmer.
Meine Kehle war plötzlich trocken. Ich hatte keine einzige positive Erinnerung an diesen Raum. Sira wollte mich ermutigen, doch ich konnte stets hinter die Masken der Leute um mich herum blicken. Ihre Sorge vermischte sich mit meiner, und mein Herz pochte noch schneller. Ich atmete tief ein und schritt durch die Tür.
Das leise Murmeln von Stimmen bereitete mir eine Gänsehaut. Ich zählte sechs. Sechs Männer, einige saßen auf den prunkvollen braunen Ledersofas, andere standen daneben. Zum Glück hing nicht so viel Rauch in der Luft, dass ich hätte husten müssen. Der Raucher bemerkte mich zuerst: ein Mann mittleren Alters, mit schütterem, aber gut frisiertem braunem Haar. Er zog noch einmal an seiner Pfeife, bevor er den von Schatten gezeichneten Mund zu einem raubtierhaften Lächeln verzog. Ich wollte nichts lieber, als mich zurückzuziehen, und erstarrte, als sich nach und nach jedes Augenpaar auf mich richtete. Das Gefühl, mich nicht mehr bewegen zu können, breitete sich in meinem Inneren aus.
Dann sah ich ihn.
Hektor schien mich als Letzter zu bemerken und schenkte mir einen gelangweilten Blick von seinem einzelnen großen Stuhl gegenüber den anderen Männern aus. »Mein Liebling, komm her.«
Auf die Anweisung hin atmete ich kurz tief ein. Doch seine Augen verengten sich, genervt davon, dass ich nicht sofort an seiner Seite war. Das Geräusch der sich schließenden Tür holte mich aus meiner Benommenheit. Leises Gelächter strich mir über die Haut, und ich fragte mich, ob meine Angst sie belustigte. Meine Wangen wurden heiß, obwohl ich mich eigentlich für nichts schämen musste. Ich ging die paar Schritte zu Hektor hinüber und schob meine zitternde Hand in seine wartende.
»Du siehst absolut umwerfend aus«, sagte Hektor und musterte mich bewundernd. Am liebsten wäre ich im Boden versunken. »Oder nicht?«
Mit dieser simplen Frage lud er die anderen Männer ein, mich zu begutachten, sich an mir zu ergötzen, und ich konnte bei ihren Blicken nur an Hunger denken. Wie ein Beutetier stand ich in einem Kreis aus Raubvögeln, und meine Gedanken rasten bei dem Versuch, den Grund für meine Anwesenheit hier zu verstehen. Hektor hatte mich noch nie zu seinen Gästen gerufen.
»Darf ich?«, fragte eine tiefe Stimme.
Einer der Männer stand vom gegenüberliegenden Sofa auf, und ich zwang mich stillzuhalten, damit ich nichts tat, was Hektor verärgern würde. Der Mann betrachtete mich eingehend. Eine kurze, blonde Haarsträhne fiel ihm in die Augen, als er den Kopf neigte.
»Du kannst gucken, aber wenn du deine Hand behalten willst, rührst du sie nicht an.«
Ich war dankbar für Hektors Schutz, doch als er mich bewundernd ansah und mir nickend bedeutete, vorzutreten, traten mir Tränen in die Augen. Gedemütigt stand ich da, war nichts als pure Unterhaltung für diese Männer. Ein Objekt, das man betrachtete, ein Preis, den man abwägte, eine Summe, die man abschätzte.
Der blonde Mann kam näher, und als er die Hand hob, zuckte ich fast zusammen – bis ein Rascheln hinter mir seine belustigt funkelnden braunen Augen auf sich zog.
Einer von Hektors Auftragsmördern trat aus den Schatten, und das Licht des Feuers spiegelte sich auf seiner Klinge. In diesem Moment wäre ich an jedem himmelsverdammten Ort lieber gewesen als hier.
Lass dir deine Angst nicht anmerken.
»Provozier mich nicht, Fennik«, knurrte Hektor, ganz eindeutig die mächtigste Person im Raum.
Fennik lächelte schwach, als er den Blick wieder mir zuwandte. »Woher sollen wir wissen, dass sie wirklich das ist, was du behauptest?«
Das erregte meine Aufmerksamkeit, allerdings nicht auf eine gute Art und Weise. Ich hörte, wie Hektor aufstand, und spürte, wie er sich mir von hinten näherte. Als seine Finger über meinen Hals fuhren, keuchte ich leise auf und trat einen Schritt zurück, wodurch ich nur noch enger an ihn gedrückt wurde.
»Du musst keine Angst haben«, flüsterte er mir ins Ohr.
Angst war nicht das richtige Wort für das, was ich empfand. Eher Demütigung und das Gefühl, ihm und den anderen ausgeliefert zu sein, und ich hasste jede einzelne Sekunde davon. Ich biss die Zähne zusammen, als er die Knöpfe meines Mantels öffnete, die Hände unter den Stoff schob und ihn mir bewusst langsam von den Schultern zog, als enthülle er eine wichtige Statue. Und genau so musterten mich die anderen Männer auch.
Das Dröhnen in meinen Ohren übertönte alle anderen Geräusche. Mein Kleid hatte keine Ärmel und einen tiefen, runden Ausschnitt. Instinktiv verschränkte ich die Arme vor der Brust, als wäre ich nackt. Ich unterdrückte ein Wimmern, als Hektor mir die Arme sanft an die Seite drückte.
Während die anderen Männer mich begutachteten, zeichnete Hektor mit den Fingern die silbernen Symbole auf meiner Haut nach, nicht aus Zuneigung, sondern um seinen Besitzanspruch zu verdeutlichen. »Sie ist einzigartig«, sagte er, und Bewunderung klang in seiner Stimme mit.
»Wenn sie wirklich so wertvoll ist, ist sicher nicht einmal eine Insel ein angemessener Tausch.«
»Volantis ist nicht nur irgendeine Insel, wie du sehr genau weißt. Viele haben die Vulkaninsel begehrt, schon viele waren bereit, eurem Herrscher hohe Summen für sie zu zahlen, doch er ist nie in Versuchung geraten.«
»Und du denkst, dieses Angebot wird ihn umstimmen?«
»Vermont hätte euch wohl kaum als Antwort auf meinen Brief hergeschickt, wenn es nicht so wäre.«
Mein Korsett war plötzlich viel zu eng, die Luft zu schwer. Das musste ich mir einbilden. Hektor würde nicht einfach so über mich reden, als wäre ich nichts als ein Handelsgegenstand.
»Ich bin nicht zu verkaufen«, flüsterte ich. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper zitterte, doch ich musste reagieren.
Ich drehte mich weg, kam jedoch nicht einmal einen Schritt weit, bevor Hektor mich abfing. Sein Griff um meine Arme war fest, doch ich konnte ihn durch die mich einhüllende Kälte nicht spüren. Meine Augen brannten. Der Gedanke daran, dass sie meine Tränen sehen würden, war unerträglich, und ich hoffte, dass der Schmerz von Hektors Griff sie aufhalten würde.
»Mach keinen Aufstand«, warnte Hektor mich, und sein Atem strich mir über das Ohr, während er mir über die Haare streichelte.
»Bitte tut das nicht«, sagte ich.
»Ich tue das für uns, Liebling, vertrau mir.«
Ich hatte dem manipulativen Hektor Goldfell nie vertraut und würde jetzt ganz sicher nicht damit anfangen.
»Wir müssen erst sehen, ob sie wirklich so außergewöhnliche Fähigkeiten hat, wie du behauptet hast«, sagte Fennik. »Vermont wird sie sehen wollen.«
Dazu würde es nicht kommen. Eher würde ich aus diesem Herrenhaus rennen und nicht anhalten, bevor meine brennende Lunge mich umbrachte. Eher würde ich sie alle ermorden. Der Gedanke war gleichzeitig abgrundtief düster und befreiend.
Ich verstand nicht, was sie von mir wollten, welche Lügen Hektor ihnen über mich erzählt hatte, um einem Piraten-Anführer eine Insel abzuluchsen.
»Dann hätte er selbst kommen sollen«, antwortete Hektor und strich erneut über meine Arme.
Ich konnte nichts dagegen tun, da ich mich nicht umdrehen und die Männer ansehen wollte, die sich an mir ergötzten.
»Du weißt, dass er Volantis nicht ungeschützt zurücklassen würde«, sagte Fennik.
»Dann frage ich mich, wie er noch nicht wahnsinnig geworden ist, wenn er keine Ratgeber hat, die er vertrauensvoll an seiner statt schicken kann.«
»Volantis hat große Vorkommen der wertvollsten Mineralien, von denen der ganze Handel des Kontinents abhängt. Du kannst dir sicher vorstellen, dass gerade diejenigen, denen er am meisten vertraut, aus reiner Gier einen Bürgerkrieg anzetteln würden, um anschließend einen leeren Thron besteigen zu können.«
Hektor drehte mich langsam wieder herum, und ich blickte beschämt zu Boden. »Ich kann mir vorstellen, dass Vermont mit diesem Handel die Verbindung zu einer Insel lösen will, die zu einer großen Belastung geworden ist, nicht aber den damit einhergehenden Reichtum aufgeben möchte. Es ist seine Chance, genau das zu erreichen, wonach er sich schon so lange sehnt. Ein abgesichertes Leben.«
Fennik betrachtete mich erneut, und auch wenn ich angeekelt den Blick abwenden wollte, musterte ich ihn im Gegenzug. Sie alle, um nichts zu verpassen.
»So hältst du die Vampire von dir fern?«, fragte er skeptisch.
»Wir haben eine Abmachung. Die auch in meiner Abwesenheit gilt.«
Fenniks bohrender Blick ruhte auf mir, als wäre ich die Antwort auf diesen Schutz. »Warum sollte er sie nicht einfach entführen?«
Hektor lachte überheblich. »Das bleibt Vermonts und mein kleines Geheimnis.«
Den Rest ihres Gesprächs bekam ich nicht mehr mit, weil alles in mir taub war. Meine Gedanken rasten, weil ich unbedingt verstehen wollte, wie mein unwichtiges Leben einfach so auf den Kopf gestellt und eingetauscht werden konnte.
Nur noch ein Tag, beruhigte ich mich in Gedanken. Er würde mich nicht eintauschen können, da ich morgen verschwinden würde.
Erst, als wir alleine im Arbeitszimmer zurückblieben, löste ich mich aus meinen wirren Gedanken. »Wie konntest du nur«, wisperte ich.
Ich wollte den Schmerz dieses Verrats nicht spüren. Es hätte mich nicht überraschen sollen, doch trotz all dem, was er mir angetan hatte, hatte ich noch geglaubt, ich würde ihm etwas bedeuten.
Hektor seufzte, als hätte er meine Fassungslosigkeit erwartet, glaubte aber, er könnte sie einfach so beiseiteschieben.
Mit wachsender Verbitterung beobachtete ich ihn und ballte die Hände zu Fäusten, als er zum Servierwagen ging und zwei Gläser Whiskey eingoss. Er hielt mir eines davon hin, doch ich nahm es nicht an.
»Ich wusste, dass mein Plan dir widerstreben würde, aber du hast keine Ahnung, Astraea. Dieses Herrenhaus gedeiht zwar gut, doch da draußen wartet noch so viel mehr auf uns. Ich will dich auf einen Thron setzen, wie du es verdienst.«
»Es gibt kein uns«, stieß ich hervor.
In Hektors Gegenwart verlor ich nur selten die Beherrschung. Er war eine Schlange, die jeden Moment bereit zum Angriff war. Doch dieses Mal war es mir egal.
Nur noch ein Tag.
Hektors Miene verhärtete sich, als stünde er kurz davor, aus der Haut zu fahren. Er hielt mir das Glas ein Stückchen weiter entgegen. Ein Test.
Sosehr ich es ihm auch aus der Hand schlagen wollte, ich brauchte Antworten, bevor ich mich entschied.
»Was hast du ihnen über mich erzählt?«, fragte ich und nahm den Whiskey an, damit er redete.
Als ich den ersten Schluck trank, entspannten sich seine Schultern eine Spur. Er fuhr sich mit der Hand durch die wirren rotbraunen Locken, bevor er sich von mir abwandte. »Ich habe sie davon überzeugt, dass du Celestialblut in dir hast«, sagte er so beiläufig, dass ich sprachlos war.
»Du hast doch gesagt, du wüsstest trotz deiner Nachforschungen nicht, was meine Male bedeuten.«
»Sie bedeuten gar nichts, Liebling. Wahrscheinlich hat deine Mutter einfach zu viel Sternenstaub konsumiert.« Er stützte sich auf dem Kaminsims ab, während er in die Flammen starrte und sein Glas leerte.
»Warum glauben sie, dass sie etwas bedeuten?«
Hektors höhnisches Lachen trieb mir das Blut in die Wangen. »Was zählt, ist, dass ich dich nicht aufgeben werde. Zugegebenermaßen verletzt es mich, dass du das wirklich gedacht hast. Wir schließen den Handel ab, und ich töte sie alle, um dich zurückzubekommen. Es ist an der Zeit für eine Veränderung. Wir werden unser Königreich in ein Imperium verwandeln.« Er drehte sich um, und der Feuerschein flackerte über seinen beängstigend hungrigen Gesichtsausdruck. »Ich habe dir alles gegeben, was ich hier zu bieten hatte. Jetzt will ich dich zu einer Königin machen.«
Ich schüttelte den Kopf, und die Dunkelheit, die ich in ihm sah, ließ mich erzittern. Der Griff um sein Glas wurde fester, und ich sah den Moment, in dem er die Kontrolle verlor. In meinen Ohren dröhnte es, als ein Klirren die Stille zerriss. Scherben regneten zu Boden, weil er das Glas an die Wand geschleudert hatte. Er kam auf mich zu, und mein eigenes Glas rutschte mir aus den Fingern.
»Ich habe dir alles gegeben«, sagte er bedrohlich leise. »Und ich kann dir auch alles wieder wegnehmen. Jede deiner Erinnerungen stammt von mir. Glaubst du, ich wollte einer dahergelaufenen Hure Unterschlupf bieten? Du hast mich angefleht, bleiben zu dürfen.«
»Das stimmt ni…«
Seine Hand an meinem Hals schnürte mir zwar nicht die Luft ab, aber ich keuchte trotzdem auf. Er schob mich rückwärts, bis ich den Schreibtisch in meinem Rücken spürte. Dann beugte er sich noch näher über mich.
Nur noch ein Tag.
Ich hatte diese Entschlossenheit schon früher gespürt, aber noch nie so stark. Ich würde ihm verdammt noch mal entkommen, bevor er auch nur davon träumen konnte, mich erneut zu benutzen. Ich musste dem hier ein Ende setzen, denn endlich konnte ich erkennen, dass Hektor sich niemals ändern würde. Das hier war seine wahre Persönlichkeit.
»Du hast recht«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Brust. »Es tut mir leid.«
Das beruhigte ihn genug, dass er sich stattdessen darauf konzentrierte, mir den Rock hochzuschieben. Mir wurde schlecht. »Warum stellst du mich auf die Probe, Astraea?«, seufzte er und ließ die Hand mein nacktes Bein hinaufwandern.
Ich unterdrückte meine Abscheu.
»Nicht hier«, flehte ich.
Doch er hörte nicht auf mich, und beim Geräusch des sich öffnenden Gürtels schloss ich resigniert die Augen.
Nur noch ein Tag.
Ich würde weglaufen. Laufen und laufen, selbst wenn es mich umbrachte.
Hinter der Tür erklang eine Stimme, noch bevor Hektor seinen Gürtel vollständig geöffnet hatte. Vor Erleichterung hätte ich am liebsten aufgeschluchzt, doch die Scham legte sich wie ein Mantel über mich, als ich Zathrians Stimme erkannte.
»Im Salon gibt es Probleme«, sagte Zath. Ich war froh, dass er nicht hereinkam und uns so sah.
Hektor knurrte genervt, griff nach meinem Kinn und küsste mich besitzergreifend.
Am liebsten wäre ich zu Staub zerfallen.
»Wir sind hier noch nicht fertig«, sagte er und fixierte mich mit seinem wilden Blick. »Er wird dich zurück auf dein Zimmer bringen. Bleib da, bis ich zu dir komme.«
Hektor richtete seine Kleidung, und in dem Moment, in dem er den Raum verließ, brach ich zusammen.
Etwas in mir, das schon lange bis zum Zerreißen gespannt gewesen war, gab endlich nach, und ich fiel elend zu Boden. Ich versuchte, es so schnell aus mir herauszulassen, dass ich mich sammeln konnte, bis Zath zurückkehrte. Falls er überhaupt zurückkehrte. Vor lauter Tränen konnte ich nicht klar denken.
»Kein Anblick ist tragischer als dieser.«
Nytes Stimme ließ meine Schluchzer versiegen. Sie umfloss mich, als wäre sie aus der Dunkelheit gemacht, die in den Ecken des Zimmers lauerte.
»Verschwendetes Potenzial.«
»Wie bist du hier hereingekommen?«, schniefte ich. Seine Bemerkung verletzte mich, auch wenn ich mich zu erschöpft und leer fühlte, um es zu zeigen.
Eine federleichte Berührung brachte mich dazu, den Kopf zu heben. Ich bot einen bemitleidenswerten Anblick, auf dem Boden sitzend, das Kleid wie ein Fächer um mich ausgebreitet. Sein bestürzter Blick vermittelte mir einen Eindruck davon, wie schrecklich mein verheultes Gesicht aussehen musste.
»Was bist du?«, versuchte ich es erneut. Vielleicht würde er mich von meinem zum Scheitern verurteilten Fluchtversuch erlösen. Vielleicht würde er meine leere Existenz davon abhalten, noch mehr Luft auf dieser Welt zu verschwenden.
»Es ist nicht wichtig, was ich bin, sondern warum ich hier bin«, sagte er. »Du willst fliehen, und ich kann dir dabei helfen.«
Ich dachte nach, versank in den funkelnden, bernsteinfarbenen Augen, die mich in ihren Bann zogen. »Bist du … der Tod?«
Das entlockte ihm ein amüsiertes Lächeln, und er hockte sich vor mich. »Für viele, ja. Aber für dich habe ich ein anderes Angebot.«
»Ich will deine Hilfe nicht. Ich werde nicht einfach von einem Besitzer zum anderen wechseln.«
»Starlight«, sagte er gedehnt und legte nachdenklich den Kopf auf die Seite, »es gibt zwei Arten von Zugehörigkeit. Besitz … und ein Bündnis. Ersteres bedeutet ein einseitiges Besitzverhältnis, Letzteres ein gegenseitiges Einverständnis.« Seufzend musterte er mich in meinem bemitleidenswerten Zustand.
»Was könnte ich dir denn schon geben?«, flüsterte ich.
Nyte war in meinem dunkelsten, hoffnungslosesten Moment zu mir gekommen. Als hätte er schon lange, länger, als mir vielleicht klar war, darauf gewartet, mir dieses Angebot zu machen.
»Das wird sich mit der Zeit zeigen.«
Ich schüttelte den Kopf. Solange ich nicht wusste, worauf er aus war, wollte ich ihm nichts schulden.
»Dann bleib hier, und sei dir darüber im Klaren, dass dein Käfig aktuell eine Tür hat. Doch wenn sie das nächste Mal zugeht, wird sie nicht nur verschlossen sein. Sie wird aufhören, zu existieren.«
Er wollte aufstehen, doch aus einem Impuls heraus griff ich nach ihm. Sein Handgelenk fühlte sich so an, als hielte ich einen Geist, der nur für einen Moment greifbar war.
»Ich will nicht hierbleiben«, flüsterte ich. Mein Herz schlug wie wild.
»Also willigst du ein?«
Eine Sekunde verging. Zwei. Dann drei.
»Was muss ich tun?«
Sein Mund verzog sich zu einem leisen Lächeln, seine goldenen Augen blitzten unbändig und wild auf. Nyte strich mir über die Wange, und bevor ich wusste, was er tat, presste er seine Lippen fest auf meine. Als ich die Augen schloss, erwachten dahinter die Sterne. Einer nach dem anderen wurde zu einem Leuchten, das über den Himmel zog und uns für ein paar Sekunden in Schwerelosigkeit hüllte.
»Denk an mich, dann antworte ich dir«, sagte er in meinen Gedanken. Dann zog er sich zurück und sagte nah an meinem Mund: »Sobald du dich nach mir sehnst, bin ich an deiner Seite.«
Die Tür flog auf, und ich zuckte blinzelnd zurück …
Nyte war verschwunden.
»Was zur Hölle hat er dir angetan?« Der drohende Unterton in Zathrians Stimme überraschte mich, und ich sah ihn abwesend und verwirrt an. Er zog sich die Jacke aus, und als er sich hinkniete und sie mir um die Schultern legte, fing meine Unterlippe an zu beben.
Das hier fühlte sich nach Sicherheit an. Zath fühlte sich nach Sicherheit an. Und er war echt.
Nyte … ich wusste nicht, ob er nicht doch nur meinem eigenen, gequälten Unterbewusstsein entsprungen war.
»Ich weiß nicht, wer ich bin«, krächzte ich.
Seine zusammengezogenen Brauen glätteten sich, und er blickte mich verständnisvoll an. Kurz begutachtete er die Tattoos auf meiner Brust. Selbst als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, schien er nichts Seltsames daran gefunden zu haben. Nicht wie die anderen Männer zuvor. Sie waren bedeutungslos.
Doch gleichzeitig stellten sie ein Mysterium dar, das mich immer mehr frustrierte.
»Was willst du tun, Astraea?«, fragte Zath leise, vorsichtig.
Ich sah ihm in die blauen Augen, die so entschlossen dreinblickten, dass mein Herz einen Schlag aussetzte.
»Ich werde fliehen«, verriet ich ihm ängstlich flüsternd, falls Hektor irgendwie lauschen sollte. »Morgen, mit Cassia.«
Zathrian schüttelte den Kopf, und ich griff flehend und mit rasendem Puls nach seinem Arm. »Es muss heute Nacht geschehen«, sagte er schließlich.
Ich richtete mich auf. »Er wird mir folgen«, hauchte ich und hoffte, er würde seine Meinung trotz meiner Befürchtungen nicht ändern. »Er wird dich umbringen, wenn er herausfindet, dass du Bescheid wusstest.«
Seine Entschlossenheit geriet nicht ins Wanken. »Komm. Du musst alles Nötige packen. Unauffällig, sodass er keinen Verdacht schöpft.«
Zathrian half mir auf die Füße. Ich konnte nicht glauben, was er da sagte. Ich wollte es tun. Götter, nichts weckte so ein Hochgefühl und so eine Zielstrebigkeit in mir, wie mich dieser Herausforderung zu stellen.
»Ich dachte, du solltest gar nicht hier sein.«
»Sollte ich auch nicht, aber dann habe ich diese Männer gesehen und gehört, wie sie über dich gesprochen haben. Er hat nie jemandem von dir erzählt, deshalb habe ich mir Sorgen gemacht. Ich habe meine Abreise ein bisschen herausgezögert, bis ich gesehen habe, wie Sira dich hierhergebracht hat. Dann habe ich gehört …« Zath hielt inne, und mir wurde schlecht, als ich begriff, dass die Ablenkung kein Zufall gewesen war.
»Danke«, sagte ich, auch wenn es nicht genug war.
Er lächelte traurig. »Komm.«
Als er mich durch die verlassenen Gänge führte, brannten meine Augen. Ich hatte nie wirklich realisiert, wie viel ich Zath bedeutete. Er war bereit, seine Anstellung, sogar sein Leben zu riskieren, um mir zu helfen, und ich wusste nicht, womit ich das verdient hatte.
In meinen Gemächern versuchte ich, mich auf das Nötigste zu konzentrieren. Ich fand eine Tasche und überlegte, was ich brauchen würde.
»Pack ein, was du kannst, und versteck es gut. Wir verschwinden noch heute Nacht, selbst wenn wir Cassia dadurch voraus sind.«
Ich nickte zustimmend, doch in meinen Ohren rauschte es. Ich würde es wirklich tun. Ich lächelte, lachte auf, als ich mir die Tränen wegwischte, um sehen zu können, was ich einpackte. Dann ging ich ins Bad, um meine Tabletten zu holen.
»Ich muss für ein paar Stunden verschwinden, damit er glaubt, ich würde seinen Auftrag erledigen. Aber ich bin wieder da, bevor er normalerweise ins Bett geht. Halte dich bereit.«
Ich blickte ihn an, als er in der Tür innehielt, und nickte, versuchte, optimistisch und mutig dreinzublicken. Zath lächelte ebenfalls gezwungen. Er schien mich nicht alleine lassen zu wollen. Aber ein paar Stunden würde ich aushalten.
»Ich werde warten«, sagte ich.
Er nickte, doch in dem Moment, in dem die Tür sich mit einem Klicken schloss, rutschte mir das Herz in die Hose. Ich sammelte ein paar weitere Gegenstände zusammen und ging im Zimmer auf und ab, wobei jedes noch so kleinste Geräusch mich zusammenzucken ließ, und ich betete, dass Hektor heute nicht zu früh zu mir kommen würde. Irgendwann stellte ich mich an die Balkontür und blickte in die Sterne hinauf, da sie mir als Einziges ein wenig Trost spenden konnten, während ich auf meine Flucht wartete. Darauf, frei zu sein und zum ersten Mal in meinem Leben nicht mehr zurückzublicken.
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            Als es leise an der Tür klopfte, faltete ich die Karte zusammen, die ich, seit Zath gegangen war, ausgiebig studiert hatte. Beim Anblick der Person hinter der Tür war ich gleichzeitig erschrocken und aufgeregt. Es war weder Zath noch Hektor.
Sira blieb schüchtern im Türrahmen stehen, und ihr unheilvoller Gesichtsausdruck ließ es mir kälter den Rücken hinunterlaufen, als es selbst der kälteste Winterwind vermochte. »Er hat nach Euch verlangt«, sagte sie so bedauernd, dass ich anfing zu zittern. Waren die Männer zurückgekehrt, sodass er seinen Plan früher in die Tat umsetzen wollte?
Mein Atem ging schnell. »Weshalb?«
»Ein weiterer Gast, Mylady.« Ich ertrug Siras entschuldigenden Blick nicht.
Am liebsten hätte ich mich versteckt, blickte zu den Balkontüren und zog in Betracht, erneut auf diesem Weg zu fliehen. Ich straffte die Schultern, atmete tief ein und sammelte mich. Noch wusste ich überhaupt nicht, wer dieser Gast war. Also nickte ich ihr zu und folgte ihr aus dem Zimmer.
Auf dem ganzen Weg zu Hektors Arbeitszimmer strich ich mein Kleid glatt, spielte mit dem Stoff, fuhr mir durch die Haare und konzentrierte mich darauf, gleichmäßig zu atmen, obwohl ich kaum Luft bekam. Die Tür zu seinem Arbeitszimmer stand einen Spaltbreit offen, und ich hörte ihn, bevor ich ihn sah. Die andere Stimme …
Die Zeit blieb stehen, als ich eintrat und das Gesicht zu der Stimme wahrnahm.
Ich blinzelte mehrmals, hoffte, dass es nicht echt war, dass ich vielleicht eingeschlafen war, während ich auf Zath gewartet hatte. Doch nichts änderte sich. Cassias Gesicht hellte sich bei meinem Anblick auf.
»Ah, da ist sie ja«, sagte Hektor.
Mir wurde schlecht. Sein Tonfall war fröhlich, doch ich hörte die unterschwellige Wut. Schließlich sah ich ihm ins Gesicht. Er hatte die übliche Maske aufgesetzt. Sein Lächeln war freundlich, doch in seinen Augen loderte es.
»Was machst du hier?«, fragte ich Cassia. Es war kaum lauter als ein Flüstern, da ich das Gefühl hatte, Hände würden mir die Kehle zudrücken. Beinahe hätte ich meinen Hals betastet, um sicherzugehen.
»Sie bringt dir das hier zurück«, antwortete Hektor, bevor sie eine Chance dazu bekam.
Als ich den lilafarbenen Dolch sah, den er mir hinhielt, begann das Zimmer, sich zu drehen. Meine Situation war schlimmer als gedacht. Ich machte einen Schritt nach vorne und wusste nicht, wie ich antworten sollte. Hoffentlich würde der Boden sich auftun und mich verschlingen, damit ich dieser Konfrontation entging.
»Danke«, sagte ich und blickte zu Cassia, deren fröhlicher Gesichtsausdruck langsam, aber sicher verblasste.
Ich versuchte, mein Entsetzen zu verbergen, und zwang mich zu einem Lächeln, damit der sorgenvolle Ausdruck verschwand, der sich auf ihr Gesicht gestohlen hatte. Selbst Calix verlagerte das Gewicht und legte abwartend eine Hand auf sein Schwert.
Man hätte die Spannung im Zimmer mit einem Messer schneiden können.
»Ich gebe dir einen Moment, dich von unserer geschätzten Auserwählten zu verabschieden.« Hektor machte Anstalten, hinauszugehen, blieb jedoch an meiner Schulter stehen. Bei seinem Blick erstarrte ich, obwohl ich ihn nicht erwiderte. Er verließ das Zimmer, doch ich konnte mich trotzdem nicht entspannen.
»Warum bist du hergekommen?«, fragte ich ausdruckslos und starrte sie weiter ungläubig an.
»Um dir den Dolch zu bringen und dir die Pläne für morgen zu verraten. Ich war ohnehin in der Stadt unterwegs und dachte, dann kann ich auch selbst …«
»Du hättest ihn mir morgen geben können«, sagte ich hoffnungslos. Es war vorbei. »Nur noch ein Tag.«
Cassia ging auf mich zu, und ich versuchte, ihr nicht die Schuld zu geben. Sie wusste nicht, was sie getan hatte. Was sie offenbart hatte. »Astraea.« Sie ließ den Blick über mich gleiten, und erst in dem Moment entspannte ich mich. Ich wollte nicht, dass sie falsche Schlüsse zog – dass ich schwach war und gerettet werden musste, denn so wollte ich nicht gesehen werden.
»Entschuldige«, murmelte ich und nahm ihre Arme, so, wie sie meine hielt. »Ich bin nur überrascht, dich zu sehen.«
Ihr langsames Nicken wirkte nicht komplett überzeugt. Ich umarmte sie. Calix blieb wachsam, auch wenn ich nicht glaubte, dass er sich um mich sorgte. Als er uns beobachtete, lag sein Fokus durchgehend auf Cassia.
»Jetzt, wo ich die Profile der anderen gesehen habe, bin ich mir nicht mehr so sicher, Cass. Die Frau aus Pyxtia wird sicher nicht kampflos aufgeben«, sagte ich unbeschwert.
Cassia trat zurück und lachte leise. Es tröstete mich, dass ich zumindest diese Momente mit ihr hatte, ganz egal, was als Nächstes kam.
»Das glaube ich auch.«
»Wir sollten in die Stadt zurückkehren«, unterbrach Calix uns.
Eine Welle der Trauer überkam mich, aber ich würde nicht weinen. Das sollte nicht ihre letzte Erinnerung an mich sein.
»Die Verabschiedung wird ziemlich trubelig. Wir treffen dich auf der Straße außerhalb der Stadt«, sagte sie. »Morgen Nachmittag.«
Wie konnte ich ihr sagen, dass es vorbei war? Dass ich Hektors Leine nicht mehr entkommen konnte, da sie mich endgültig fesseln würde, sobald sie weg waren.
»Wenn ich nicht da bin …«
»Du wirst da sein.«
Angesichts ihrer verdammten Hartnäckigkeit biss ich die Zähne zusammen. Sie runzelte die Stirn. Cassia würde sofort zu Hektor stürmen, wenn sie auch nur die leiseste Ahnung hätte. Das konnte ich nicht riskieren. Also setzte ich ein Lächeln auf und umarmte sie noch einmal. Über ihre Schulter hinweg suchte ich Calix’ Blick und hoffte, er würde meinen Gesichtsausdruck richtig deuten: dass er sie zwingen musste, ohne mich zu gehen, wenn ich nicht da war.
Zum ersten Mal sah ich so etwas wie Trauer und Verständnis in seinen Augen, und er nickte. Das reichte mir.
Cassia und Calix gingen, und ich blieb an Hektors Schreibtisch zurück.
Lass dir deine Schwäche nicht anmerken.
Ich drehte mich nicht um, als ein kalter Lufthauch seine Ankunft verkündete und mir in die Knochen drang.
»Die Tochter von Lord Reihan«, sagte er mit gespielter Ungläubigkeit. »Du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich war.« Er trat in mein Sichtfeld, die Bewegungen langsam wie eine Schlange, kurz bevor sie zustößt.
Atmen. Atmen.
Er legte den Dolch vor sich auf den Tisch. »Wo hast du den her?«
Ich antwortete nicht. Es hatte keinen Zweck, weil keine Worte seinen verletzten Stolz besänftigen könnten. Ich hatte mich ihm widersetzt. Ich war ihm entkommen.
Mittlerweile kannte ich seine impulsiven Launen in- und auswendig. Ich machte mich darauf gefasst.
Er packte mich im Nacken, stieß mich nach vorne, und ich unterdrückte einen Schrei, als ich mich mit den Handflächen auf dem Holz abfing.
Mit dem Mund direkt an meinem Ohr sagte er: »Du weißt, was dein Schweigen mit mir macht, wenn ich Antworten erwarte.«
»Ich habe ihn gefunden.«
Das war nicht gelogen. Ich war immer davon ausgegangen, dass einer von Hektors Männern ihn vergessen hatte, oder vielleicht ein Gast. Doch seitdem ich ihn vor drei Jahren eines Nachts gefunden hatte, nachdem ich eine inspirierende Trainingseinheit unter dem Herrenhaus beobachtet hatte, hatte ich so eine lilafarbene Klinge bei niemandem mehr gesehen. Ich hatte den Dolch kurzerhand gestohlen und mehrere Wochen lang damit gerechnet, dass man mir auf die Schliche käme, wenn er als vermisst gemeldet wurde.
»Am meisten ärgern mich deine Lügen.« Hektors Griff wurde fester, und ich bereitete mich darauf vor, was er tun würde …
Ein Klopfen ließ mich zusammensacken. Hektor atmete wütend aus und ließ mich los, doch ich wimmerte, als seine Faust auf den Tisch schlug und alles darauf erzittern ließ, bevor er die Person hereinbat.
Ich wusste nicht, wer es war, doch anhand der Worte, die ich durch meine Angst hindurch aufschnappte, verstand ich, dass Hektor sich darum kümmern musste und seine Wut an allen anderen auslassen würde, bis er sich wieder mir zuwenden konnte.
Während sie miteinander sprachen, verachtete ich mich für meine feige Unterwürfigkeit und dachte an den Abdruck seiner Hand, der sicherlich noch auf meinem Nacken zu sehen war. Ich wollte sie ihm abreißen. Ich wollte ihn genauso verletzen, ihm Angst einjagen und schämte mich nicht mehr für meine düsteren Gedanken.
Hektors Hand schloss sich um mein Handgelenk, und ich schrie auf. »Fühlst du dich damit mutiger, mein Liebling?«, gurrte er.
Ich hasste ihn. Ich hasste ihn.
»Vielleicht darfst du ihn behalten, wenn du mir alles erzählst. Seit wann schleichst du dich ohne mein Wissen aus dem Haus? Das muss ja schon länger so gehen, und ich würde wirklich gerne wissen, wie du das anstellst.«
Sein Hohn traf mich. Er drehte mich zu sich herum und presste mich an sich.
Ich wollte ihn umbringen.
»Ich will von jeder Person wissen, die du getroffen hast. Jede Person, die deinen Namen kennt und von mir weiß. Alles, was du ihnen erzählt hast.«
Seine Hand schloss sich schmerzhaft um mein Kinn, bis mir die Augen tränten. Sein Blick brannte sich in meinen, und ich wartete darauf, dass irgendetwas endlich brach.
Plötzlich entspannte er sich und streichelte mir mit gespielter Zuneigung über die Wange. Verwirrt blinzelte ich. Dieser Stimmungswechsel machte mir mehr Angst als seine Wut.
»Komm mit.«
Er nahm meine Hand, und ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Eine ungute Vorahnung überkam mich, und mein Atem beschleunigte sich bei dem Gedanken daran, wohin er mich bringen würde. Ich wehrte mich gegen seinen Griff, doch er packte nur noch fester zu und warf mir einen warnenden Blick über die Schulter zu.
»Hektor, bitte«, flehte ich, doch er blieb nicht stehen. »Du musst das nicht tun. Ich werde in meinem Zimmer bleiben.«
»Jetzt, wo ich weiß, dass du einen cleveren Weg hinaus kennst, kann ich mich nicht darauf verlassen, dass du dortbleibst, bis ich die Balkontüren überprüft habe.«
Ich schloss die Augen. Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht aufgeben.
Wir erreichten eine Tür, und beim Anblick der dicken Eisenstäbe, die den Raum teilten, zog sich alles in mir zusammen. Ich schluchzte trocken, als er mich zu der Zelle führte, und versuchte wieder, mich aus seinem Griff zu befreien, doch das machte ihn nur noch wütender. Seine Hand schloss sich um meinen Hals, und ich schlug schmerzhaft mit dem Kopf gegen die steinerne Wand. Ich presste die Lippen fest zusammen. Sein beängstigender Gesichtsausdruck wurde von dem Licht, das aus der Tür sickerte, noch verstärkt. Hektor kochte vor Wut, und ich hielt einfach still.
»Sieh, was du angerichtet hast«, sagte er, als würde es ihn wirklich verletzen. Er nahm die Hand von meinem Hals und strich mir über den Hinterkopf, von wo aus sich ein pochender Schmerz ausbreitete. »Du hast dich zu schnell bewegt und dir den Kopf gestoßen.«
Ich nickte ausdruckslos. Hektor seufzte schwer und küsste mich auf die Wange.
»Du musst das nicht tun«, flüsterte ich.
Hier gab es keine Fenster, und wenn die Tür sich schloss, wäre die alles verschlingende Dunkelheit nicht erfüllt von Staunen und Schönheit. Sie versprach Einsamkeit.
Doch er hörte mir nicht zu. Das hohe Quietschen der Zellentür ließ jeden Knochen in meinem Körper erzittern.
»Würdest du mich lieben, würdest du das nicht tun.«
Hektor drehte mich zu sich um und strich mir über die Wange. »Ich tue das, weil ich dich liebe, Astraea. Das macht mir keinen Spaß, glaub mir.«
Ich hätte vor ihm auf die Knie fallen können, es hätte nichts geändert. Um ihn nicht verzweifelt anzubetteln und damit seine Überlegenheit und Kontrolle über mich noch zu befeuern, zog ich mich, soweit es ging, in mich zurück. Ich schwieg, als die Tür sich quietschend schloss. Obwohl ich meinen Körper nicht spürte, schaffte ich es irgendwie hinüber zu der klapprigen Pritsche, setzte mich darauf und zog die Knie an die Brust.
Dieser Ort hieß mich mit der grausamen Zufriedenheit darüber willkommen, dass ich wieder hier war, obwohl ich geschworen hatte, nie mehr herzukommen. Ich hatte Hektors schlimmste Bestrafung ein Jahr lang vermeiden können. Lieber hätte ich mich misshandeln lassen, als das hier zu ertragen, aber ich wusste, dass er es sich in den Kopf gesetzt hatte, und Protest würde nur das eine auf das andere folgen lassen.
Also sah ich nicht wieder in seine Richtung, obwohl ich wusste, dass er noch da war. Ich fragte mich, ob er vielleicht doch einen leisen Zweifel verspürte, der ihn seine Entscheidung hinterfragen ließ, doch am Ende würde sich eine Eigenschaft von Hektor Goldfell nie ändern. Er blieb bei seinen Entscheidungen. Egal, was passierte.
Erst als es wirklich dunkel war und der Hohn der Einsamkeit seine Anwesenheit ersetzte, benetzten Tränen meine Wangen, und mein Schluchzen hallte in dem leeren Raum wider. Erst als ich niemanden mehr hatte, brach ich vollends zusammen.
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            Ich versuchte, die Minuten zu zählen. Dann die Stunden, als die Sekunden sich entweder ewig auszudehnen oder aber wie Sand zwischen meinen Fingern zu zerrinnen schienen. Meine Fingernägel brachen im Versuch, sie in die Wand zu kratzen, an der ich eingerollt lag. Zwölf, vermutete ich, auch wenn ich es nie erfahren würde.
In diesem erschöpften Zustand, wie ein verängstigtes Tier in einem Käfig, hatte mich jeglicher Mut verlassen. Ich war selbst schuld. Nur eine winzige Ahnung meines ursprünglichen Feuers blieb mir, wenn ich an das eine Mal dachte, als ich mich gegen ihn gewehrt hatte. Als Hektor mich vor drei Jahren zum ersten Mal dabei erwischt hatte, wie ich zwischen den Gästen herumgelaufen war, und mich daraufhin eingesperrt hatte, hatte ich mich ihm anschließend wochenlang widersetzt, mich gegen seine Berührung gewehrt und nicht zugelassen, dass er mich anfasste. Doch irgendwann war mein Kampfgeist versiegt. Jetzt entschuldigte ich mich bei dem Teil von mir, den ich damals weggesperrt hatte, den Hektor erst zum Schweigen gebracht hatte, als mir nichts anderes mehr geblieben war.
Jetzt war es mir egal. Selbst einem Seelenlosen zu begegnen wäre meine eigene Wahl, aber diese … diese Zelle war es nicht.
Was ich mir am meisten wünschte, war kein Essen, auch wenn ich Hunger hatte. Keine Decke, auch wenn sich mein Körper vor Kälte verspannte …
Ich sehnte mich nach meinem Dolch. Er war greifbar gewesen, und ich hatte diverse Angriffe mit ihm geübt, die Cassia und Calix mir beigebracht hatten. Die Dunkelheit hätte nicht undurchdringlicher sein können, wenn meine Augen geschlossen gewesen wären. Die Kälte der Steinwand grub sich langsam in meinen Körper.
Ich hob den Arm und zeichnete die Flügel meines Dolchs nach, bis ein flackerndes Licht mich innehalten ließ. Kleine, funkelnde Sterne erschienen vor mir, und in meinem Delirium griff ich nach ihnen. Als ich sie berührte, begannen sie zu vibrieren. Überrascht schnappte ich nach Luft, wollte tiefer in diese Dunkelheit hineingreifen, die sich nun ausdehnte. Nur das laute Klopfen meines Herzens war zu hören, als meine Hand etwas Festes ertastete. Meine Finger schlossen sich darum, und ich konnte nicht glauben, was ich da spürte.
Ich zog den Gegenstand zu mir hin, und der Miniatursternenhimmel spiegelte sich auf dem schwarzen Metall, bevor das Licht erlosch.
Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Meine Faust schloss sich noch enger um den Gegenstand, und ich erwartete, hart auf dem Boden der Tatsachen aufzukommen, wenn meine Fingernägel auf meine Handfläche trafen.
Doch das taten sie nicht.
Meine Hand umschloss weiterhin den Griff, und ich fragte mich, ob ich eingeschlafen war. Ich konnte sie nicht sehen, aber meine Finger tasteten über die Parierstange, erfühlten jede Kante der dort nachgebildeten Federn, die ich so gut kannte. Dann tastete ich die unverwechselbare, wellenförmige Klinge entlang.
Mein Atem beschleunigte sich vor Aufregung. Ich musste es genauer wissen, also schloss ich die Hand um das scharfe Ende. Als es meine Haut durchschnitt, keuchte ich vor Schmerz auf, doch in meiner Euphorie spürte ich ihn kaum.
Er war echt.
Ich stand auf. In meiner zitternden Hand lag der Sturmsteindolch. Ein Schluchzer der ungläubigen Freude entfuhr mir. Gleichzeitig packte mich die Angst, dass alles nur ein Trick war und der Dolch jeden Moment verschwinden könnte.
»Ich würde ihn ja umbringen, doch nun hast du die Chance, es selbst zu tun.«
Beim Klang der silbrigen Stimme wirbelte ich herum. Ich konnte ihn in der Dunkelheit nicht sehen, aber ich spürte, dass er mir nahe war. Ich richtete die Klinge auf die Stelle, wo ich ihn vermutete.
»Sehr gut«, sagte er, und seine Nähe ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Wieder wirbelte ich herum und hätte ihn wohl mit der Klinge getroffen, wenn er nicht mein Handgelenk abgefangen hätte. »Wenn du die wunderschöne Dunkelheit in dir nutzt, ziel auf sein Herz.«
»Du bist nicht wirklich hier.«
Und doch führte er meine Hand höher, bis die Spitze der Klinge auf etwas stieß, das ich mit ihr durchstoßen konnte.
»Du bist nicht echt.«
»Finde es heraus«, forderte er mich auf.
»Du willst, dass ich dich erdolche?«
»Wenn du dich danach besser fühlst, ja.«
»Jetzt weiß ich, dass du nicht echt bist.«
Er lachte leise, was mir einen angenehmen Schauer über den Rücken jagte.
»Nyte.« Ich sagte seinen Namen, genoss seinen Klang.
»Starlight.«
Ich musste ihn berühren, ließ den Dolch sinken, während ich die andere Hand an seine Wange legte.
Er atmete geräuschvoll ein, bevor er wieder mein Handgelenk abfing. »Du blutest.«
Die Wunde hatte ich ganz vergessen, immerhin tat sie nicht weh.
»Nur ein Kratzer.«
Kurz dachte ich, sein Atem hätte meine Handfläche gestreift, doch da war keine Wärme. Meine Finger trafen auf weiche Haut – Lippen –, und ich war zu überrascht von dem Kribbeln, um mich zu bewegen.
»Was machst du da?«, fragte ich.
Ich wünschte, ich könnte ihn sehen. Ich wollte mehr von ihm spüren, und die Dunkelheit schenkte mir ein schamloses Selbstvertrauen. Sie bot mir seine Gesellschaft, auch wenn ich nicht wusste, wie das möglich war.
Als er seinen Mund von meiner Hand löste und sie losließ, trat ich näher. Und als er eine Hand an meine Wange legte, erwachte etwas in meiner Brust zum Leben und verjagte für einen flüchtigen Moment jeden verzweifelten Gedanken an meine Umgebung, meine Situation.
»Ich muss gehen«, sagte er.
»Bitte nicht.«
Der Geruch von Minze und Sandelholz wurde stärker, bis ein Kribbeln auf meinen Lippen mir den Atem nahm. »Also wirklich«, flüsterte er. »Flehst du mich etwa gerade an?«
Die brennende Flamme in mir erlosch, und der übrig bleibende Rauch drohte mich zu ersticken.
Er war weg.
Ich spürte das Echo seiner Berührung auf meinem Gesicht, doch seine geisterhafte Präsenz wurde auf grausame Weise von einer kalten Leere ersetzt. Ich war wieder alleine, verwirrt von dem, was ich heraufbeschworen hatte.
»Ich werde nicht verrückt«, sagte ich zu mir selbst und begann, auf und ab zu gehen. »Ich verliere nicht den Verstand.« Ich biss mir in die wunden Fingerspitzen, doch ich spürte nichts.
Vor langer Zeit hatte ich mich selbst verloren. Die Fesseln waren in dem Moment festgezurrt worden, in dem ich mich von der erstbesten Person hatte retten lassen. Und ich war zu naiv gewesen, um das, was ich für Liebe gehalten hatte, als Gewalt zu erkennen. Seine Geschenke bedeuteten Kontrolle. Sein verdammter Schutz bedeutete Kontrolle. Und in diesem Moment wollte ich alles zurückgeben und weiter barfuß durch den Wald laufen, ganz egal, wessen Arme mich stattdessen auffangen würden.
Mit einem Aufschrei schlug ich mit den Händen gegen die bröckelige Wand.
Dann hörte ich Stimmen auf der anderen Seite der Tür. In meiner Angst, dass Hektor mir die Waffe wieder abnehmen könnte, stopfte ich sie schnell unter das Kissen. Mein Herz klopfte wie wild, als der Aufruhr immer lauter wurde. Ich hörte ein Rascheln, ein paar Schläge, die mich zusammenzucken ließen, und stellte mich darauf ein, Hektor wutentbrannt hereinstürmen zu sehen.
Doch die Tür flog nicht auf. Ein Flüstern drang hindurch, als sie vorsichtig aufgeschlossen wurde, und als sie sich öffnete, brannte das Licht in meinen Augen.
»Verdammt.«
Ich konnte ihn nicht sehen, erkannte ihn aber an seinem wütenden Gemurmel.
»Zath?«, wimmerte ich.
»Der Dreckskerl«, knurrte er und stürmte zu meiner Zelle.
Ich fing an zu weinen. Vor Scham darüber, wo er mich gefunden hatte, und weltbewegender Erleichterung, als das Rasseln von Schlüsseln Freiheit versprach.
»Wir holen dich, so schnell es geht, hier raus.«
Sobald die Zellentür aufschwang, schlang ich die Arme um ihn, da ich sichergehen musste, dass er real und warm war. Ich konnte nicht aufhören, vor Kälte zu zittern.
»Er wird dich umbringen«, schluchzte ich, plötzlich übermannt davon, was Zaths Eingriff bedeutete.
»Nicht, wenn ich ihm zuvorkomme.«
Ich ließ ihn los und schüttelte bei der grauenhaften Vorstellung den Kopf. Als ich einen Schritt zurück in die Dunkelheit machen wollte, hielt er mich auf.
»Nie wieder«, knurrte er.
Zath versuchte, mich mitzuziehen, doch mich hatte eine durchdringende Angst ergriffen, ausgelöst von den Erinnerungen daran, wie Hektor mit denen verfuhr, die ihn enttäuscht hatten. Für das, was Zath getan hatte … Mein Magen verkrampfte sich, als ich mir vorstellte, wie Hektor ein Exempel an ihm statuieren würde.
»Du musst gehen«, flehte ich.
»Hör zu«, sagte er entschieden.
Ich schlang die Hand um eine der Eisenstangen, als er sich mir näherte. Ungeduld zuckte über sein Gesicht, doch solange er in Sicherheit war, konnte ich mit seiner Enttäuschung umgehen.
»Du musst mir vertrauen. Wir haben schon zu viel Zeit verloren, und ich werde dich auf keinen Fall auch nur eine weitere Sekunde hier unten alleine lassen. Also entweder benutzt du deine Beine, oder ich werfe dich mir gleich über die Schulter.«
Zathrian sprach jetzt wie ein Befehlshaber, als wäre ich ein verängstigter Soldat, der gleich in die Schlacht ziehen würde.
Meine Hand löste sich langsam von der Stange.
Erleichterung machte sich auf Zathrians Gesicht breit. »Wir müssen los«, sagte er jetzt sanfter und hielt mir eine Hand hin.
Ich blickte sie an und versuchte, den Gedanken zu ignorieren, dass ich damit sein Ende besiegelte.
»Was zur Hölle dauert denn so lange?«
Beim Klang der weiblichen Stimme, die die Dunkelheit durchschnitt, keuchte ich auf.
»Cassia?«, flüsterte ich, besorgt, dass die Silhouette im Türrahmen jemand anderem gehörte.
Sie ignorierte mich und sagte stattdessen: »Wir haben fünf Minuten, bevor jemand die Leichen entdeckt.« Diesen Tonfall hatte ich noch nie bei ihr gehört, so fokussiert und fordernd.
»Wie?«, brachte ich heraus.
»Nicht jetzt«, sagte sie und verschwand wieder.
Zathrian griff nach meiner Hand, doch bevor er mich hinausziehen konnte, griff ich nach hinten, lächelte und dankte den Sternen für ihre Gnade, als ich den Dolch ertastete. Ich beschwor sie, über uns zu wachen, als wir über den Flur hasteten.
»Wohin geh…?«
Noch bevor ich den Satz beenden konnte, legten sich Finger über meinen Mund und erstickten meinen Aufschrei. Ich entriss Zath meine Hand, als er einen langen Dolch zog und ihn auf die Person hinter mir richtete, doch meine größte Angst war Wahrheit geworden.
Cassia hob eine Braue, legte geschickt einen Pfeil ein und visierte ihr Ziel an.
»Du bleibst natürlich genau hier«, sagte Hektor mit eisiger Ruhe. Er hielt mich an der Taille fest, und die besitzergreifende Geste verursachte mir Übelkeit. Er nahm die Hand von meinem Mund, nur um mir die Haare über die Schulter zurückzustreichen.
»Sie wird keine verdammte Minute mehr bei dir bleiben.«
Ich hatte Zath noch sie so wütend gesehen.
»Was für eine Enttäuschung du doch bist«, sagte Hektor finster. »Auch wenn ich zugeben muss, dass ich nicht damit gerechnet habe, das respektiere ich. Wirklich ein guter Spion. Ich kann es kaum erwarten, aus deinem Tod ein Spektakel …«
»Nein«, sagte ich. Das Wort kratzte wie Schleifpapier in meiner Kehle. »Ich bleibe hier. Es war mein Fehler, und es tut mir leid. Lass sie einfach gehen.«
Als Hektors warmer Atem mein Ohr streifte, verkrampfte ich mich. Reiß dich zusammen. Zath verlagerte das Gewicht, Wut auf seinem Gesicht, doch ich flehte ihn mit meinem Blick an, mich gehen zu lassen.
»Ich mag es, wenn du deine Fehler zugibst.«
Hektor strich mir über den Hals, über die Schulter, und ich erschauderte bei seiner Berührung, die sich vor unserem Publikum beschämend anfühlte. Unterwürfig senkte ich den Blick, konnte es nicht ertragen, dass meine Freunde mich so sahen. Verletzlich. Obwohl ich so sehr versucht hatte, sie vom Gegenteil zu überzeugen.
Cassia zog die Sehne ihres Bogens zurück und lenkte so unsere Aufmerksamkeit auf sie. »Mein Vater könnte diese Einrichtung schließen und dich dafür hinrichten lassen.«
»Für was?«, fragte Hektor herausfordernd. »Du bist unbefugt auf meinem Grundstück eingedrungen, Cassia Vernhalla. Du wirst sehen, dass ich eine rechtschaffene, aber private Abmachung mit deinem Vater getroffen habe. Ich gebe dir diese eine Chance, jetzt zu gehen. Vergiss, was du gesehen hast, und dein Vater wird nie davon hören.«
Ihr Lachen war trocken und abfällig. »Wenn du mir kein besseres Angebot machst, wird dieser Pfeil deine Kehle durchbohren.«
»Nichts anderes habe ich von Euch erwartet, geschätzte Auserwählte«, spottete Hektor.
»Bitte geh einfach«, sagte ich, die Worte kaum mehr als ein Flüstern.
In dieser Konfrontation war ich die Einzige, die nicht sonderlich Respekt einflößend war. Ich war den tödlichen Konflikt nicht wert, der nur meinetwegen ausgetragen wurde.
»Das Haus ist umstellt«, sagte Hektor gelangweilt. »Ihr würdet es keine zwei Meter weit schaffen, ohne aufgehalten zu werden, sobald ich das Signal gebe.«
»Dafür müsstest du allerdings noch am Leben sein.«
Ich erschauderte beim plötzlichen Klang von Calix’ Stimme hinter uns. Hektor zischte mir ins Ohr, und ich versuchte, mich so weit zu drehen, dass ich ihn sehen konnte.
Stattdessen sah ich Zath in die Augen, dessen Blick für gerade mal eine Sekunde nach unten huschte. Meine Augen weiteten sich, als ich mich erinnerte. Meine Finger packten den Griff des Dolches fester, den ich in meinem tauben, verängstigten Zustand beinahe vergessen hatte.
Ich konnte ihn benutzen. Ich konnte es schaffen.
Doch mein Puls raste, und meine Finger umklammerten den Dolch panisch, denn es war zu spät. Zu spät, zu dumm, zu feige.
Hektor tastete mit der Hand meinen Arm entlang, über meine geballte Faust und hob dann unsere beiden Hände, bis der Dolch auf Zath zeigte. »Wie hast du den wiedererlangt? Mein Arbeitszimmer liegt auf der anderen Seite des Herrenhauses.«
»Nur du kannst dich aus dieser Situation befreien.«
Als ich Nytes Stimme in meinem Kopf hörte, spannte ich mich an.
Hektor löste langsam meine Finger vom Dolch.
»Rette dich selbst.«
Ich ließ los, und der Dolch fiel, bis ich ihn mit meiner anderen Hand auffing. Ohne auch nur Luft zu holen, drehte ich mein Handgelenk, und der Widerstand, als meine Klinge durch Fleisch schnitt, verursachte mir Übelkeit. Bis Hektors Aufschrei mich wieder in die Realität zurückholte. Ich wirbelte herum, und das Blut, das von meiner Klinge tropfte, erfüllte mich nur so lange mit Grauen, bis Hektor auf die Knie fiel. Seine grünen Augen waren auf mich gerichtet, und er streckte die Arme aus, um mich zu packen, doch ich stieß erneut zu.
Ich brauchte zwei Hände, beide um den Dolch geklammert, doch ich schaffte es, ihm die Klinge in die Brust zu rammen.
Sein überraschter Gesichtsausdruck spiegelte sich wahrscheinlich in meinem.
Er hätte mich verfolgt.
Schlimmer noch, er hätte meinetwegen Zath und Calix umgebracht, vielleicht sogar Cassia.
Hektor hatte sterben müssen, auch wenn sein Unheil bringender Griff um meine Seele bei dem Wissen nicht nachgab.
Wut verwandelte sich in Schmerz, und ich taumelte zurück, hielt die Klinge immer noch umklammert, unsicher, was als Nächstes passieren würde.
Was habe ich getan?
»Wir müssen gehen.« Cassias Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und holte mich aus meiner Starre.
In meinen Ohren rauschte es, als ich Hektors schmerzerfülltem Keuchen lauschte und zusah, wie sein Leben erlosch.
»Du weißt nicht, was du getan hast«, krächzte er. »Ich habe dich beschützt. Sie werden dich umbringen, sobald sie Bescheid wissen.«
Ich spürte die Hände auf meinen Schultern nicht, doch sie zwangen mich, dem Mann den Rücken zuzukehren, den ich geliebt hatte, oder es zumindest geglaubt hatte. Dem Mann, der mir Schutz und ein Zuhause geboten hatte und dessen Leben ich im Gegenzug genommen hatte.
Calix bedeutete Cassia, den Gang hinunterzugehen. Zath führte mich. Ich fühlte mich wie ein Geist. Ihre Lippen bewegten sich, doch ich konnte keine Wörter ausmachen.
Dann suchte ich nach ihm – Nyte –, sicher, dass ich seine Stimme gehört hatte, doch keine Augen in den Farben der Morgenröte waren zu sehen.
Ich hatte keine Zeit, mich meiner Verwirrung hinzugeben, und folgte stattdessen der Kraft, die mich antrieb.
»Astraea!« Cassias Dringlichkeit erreichte mich, und erst in diesem Moment konnte ich wieder etwas spüren. »Du stehst unter Schock, aber du musst dich zusammenreißen, bis wir hier raus sind.«
»Sie werden bald Alarm schlagen«, sagte Zathrian. »Ich werde so viele aufhalten, wie ich kann. Kümmert euch um sie.«
Dieser Befehl kam nur dumpf bei mir an, doch ich merkte, dass er sich von mir entfernte.
»Verlass mich nicht«, sagte ich – eine erbärmliche Bitte, nachdem er alles für mich aufs Spiel gesetzt hatte, aber noch einmal durfte er sein Leben nicht für mich riskieren.
»Du bist jetzt frei, Astraea«, sagte er sanft.
Er ging davon, und als ich ihm folgen wollte, wurde ich am Ellenbogen zurückgehalten. Mein Kopf schnellte herum, doch mein Protest blieb mir im Hals stecken, als ich die Dringlichkeit in Cassias Gesicht sah. Sie nahm mir den vor Blut tropfenden Dolch ab und griff nach meiner Hand.
Gerade wollte ich mich von ihr aus dem Herrenhaus ziehen lassen, als mir etwas einfiel. »Ich muss noch etwas holen. Ich beeile mich. Bitte, Cassia. Ich treffe euch in fünf Minuten im Wald.«
»Das ist das Risiko doch sicher nicht wert. Das ganze Haus wird dir auf den Fersen sein.«
»Wir haben genug riskiert«, sagte Calix und sah mich ungehalten an. »Komm, Cassia. Sie wird zu uns stoßen, und wenn nicht, haben wir unser Bestes getan.«
Auch wenn seine Worte mich trafen, war ich dieses Mal dankbar für seine Härte. Cassia biss unwillig die Zähne zusammen, doch ich drehte mich einfach um und sprintete so unauffällig wie möglich durch die Gänge.
Ich platzte in mein Zimmer und hastete zum Schrank, in dem ich die Tasche versteckt hatte. Ich konnte nicht ohne meine Medikamente verschwinden, erst recht nicht, ohne zu wissen, wo ich mehr davon bekommen konnte. Ich stieg in meine Stiefel, obwohl ich wusste, dass meine Kleidung nicht für eine Flucht geeignet war. Aber mir blieb keine Zeit, mich umzuziehen. Zuletzt legte ich mir einen dicken, dunkelblauen Umhang um.
Ich stolperte aus dem Zimmer, als ich die Rufe hörte. Dann Schritte, die immer lauter wurden, bis die Männer schließlich um die Ecke stürmten. Als sie meinen Namen riefen, wirbelte ich herum.
Ich knallte die Tür zu und blickte mich um, auf der Suche nach irgendetwas.
Der Stuhl des Schminktisches.
Ich zog ihn zur Tür und klemmte ihn unter die Klinke.
Die Männer hämmerten gegen die Tür, und ich sprang zurück.
Zum Glück waren die Balkontüren weiterhin unverschlossen. Eisige Luft schlug mir entgegen. Der Schnee war geschmolzen, und bei Einbruch der Dunkelheit würde Eis alles überziehen.
Hastig kletterte ich auf die Steinbalustrade und ging im Kopf die Bewegungen durch, die ich beim ersten Mal durchlaufen hatte, doch wie beim letzten Mal bekam ich Panik und hing an der gleichen Kante.
»Spring«, sagte Nyte, seine Stimme irgendwie erleichternd, obwohl er so geheimnisvoll blieb.
Ich hatte keine Zeit, nachzusehen, ob er echt war oder nicht. Denn aus meinem Zimmer klang das Geräusch splitternden Holzes. Ich schloss die Augen und ließ los, fiel für nur wenige Sekunden durch die Luft, bis ich auf dem Boden aufkam, überraschenderweise auf den Füßen. Trotzdem klammerte ich mich an Nyte.
Er ließ mich nicht los. Als ich zurückgezogen wurde, öffnete ich die Augen, doch seine Hand erstickte meinen Protest. Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf die andere Hand, die unter meinen Umhang geschlüpft war und sich auf meinen Bauch gelegt hatte, während er meinen Rücken an seine Brust drückte.
Nyte nahm die Hand von meinem Mund, und es schnürte mir fast die Luft ab, als ich die Stimmen auf dem Balkon über uns hörte.
»Was für ein aufregender Abend«, bemerkte er.
»Warum hilfst du mir«, flüsterte ich, verwirrt, dass er erneut aufgetaucht war.
»Wir müssen immer noch unser Bündnis aushandeln – ich kann dich doch jetzt nicht sterben lassen.«
Das war also echt. Ich versuchte, seine Worte zu verarbeiten. »Haben wir das noch nicht?«
Ich hätte sein Lachen spüren sollen, doch ich hörte es nur. »Nein. Ich brauche dafür noch etwas von dir. Aber ich wollte sichergehen, dass du es mir aus freien Stücken gibst, bevor ich dir weiterhelfe.«
Ich drehte mich um, doch er hielt mich fest an sich gedrückt. Seine Finger lagen wieder auf meinen Lippen, während sein Blick nach oben wanderte. Ich hatte das Bedürfnis, ihn zu beißen, doch als würde er es spüren, senkte er die Hand und lächelte.
»Ich könnte dich hinters Licht führen.«
»Ich könnte dafür sorgen, dass du es bereust.«
Was tue ich hier?
»Bist du ein Vampir?«
Sein Lächeln erstarb. Dunkle Gleichgültigkeit legte sich über seine Züge. »Du weißt schon mehr über mich, als du solltest.«
»Du tauchst doch immer wieder auf. Gleichzeitig tust du mir nichts an, selbst wenn du die Gelegenheit dazu hast.«
»Du scheinst die Angewohnheit zu haben, dich in Schwierigkeiten zu bringen.«
»Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten.«
Wir starrten uns an, und die wachsende Spannung machte mir bewusst, wie nah wir uns waren. Ich drückte mich von ihm weg.
»Macht deine Art das so – ihre Opfer verfolgen?«
»Bis du deinen Schafspelz ablegst, sieht es wohl ganz danach aus.«
»Wenn du mir nicht meine Seele nimmst, hast du nichts davon.«
»Oh, ich amüsiere mich so köstlich wie schon seit vielen Jahren nicht mehr.«
»Mein Leben dient doch nicht zur Belustigung«, fauchte ich.
Die entstehende Pause ließ mich darüber nachdenken, wie unverschämt ich war, obwohl er mich jeden Moment umbringen konnte. Er war groß und stattlich, und ich durfte nicht vergessen, dass die Anziehung, die er auf mich ausübte, eine Falle war.
»Nein, ab jetzt nie wieder.« Seine Stimme wurde sanfter und sein Blick kühl. »Jetzt gehört es dir, wie es schon immer hätte sein sollen.«
»Du hast keine Ahnung.«
Seufzend blickte er gen Himmel.
Ich musterte ihn. Sein Wintermantel fiel mir auf, und auch wenn ich sonst nichts über ihn wusste, verriet er mir doch etwas. »Also kannst du die Kälte doch spüren.«
Sein Mundwinkel zuckte. »Ich sehne mich so sehr nach deiner Wärme wie du dich nach meiner.«
Das Blut schoss mir in die Wangen. »Ich sehne mich nach gar nichts.«
Er nickte fast unmerklich, als würde er mir zustimmen. »Ich brauche deine Seele nicht, Starlight.« Er trat einen Schritt nach vorne, und ich wusste nicht, wieso sich mein Fluchtinstinkt nicht meldete. Seine Finger glitten über meine Schläfe, und ich war fasziniert davon, wie sehr ich seinen Blick genoss. Er strich mir eine lose, silberne Haarsträhne hinters Ohr. Seine Stimme senkte sich zu einem rauen Flüstern. »Und egal, was passiert und was du fühlst, du solltest sie mir nie geben.«
Ich atmete ein, blinzelte, zögerte. »Darum werden wir uns keine Sorgen machen müssen«, sagte ich atemlos.
»Astraea!«
Als ich hörte, wie jemand meinen Namen zischte, wirbelte ich herum. Cassia winkte mir hektisch vom Waldrand aus zu, wo Calix und sie hinter den Bäumen Deckung suchten. Die Einsamkeit, die mich wieder einhüllte, verriet mir, dass Nyte verschwunden war. Ich blickte nicht zurück, als ich auf sie zulief und den Wald betrat.
Ich wusste weder, warum ich gerne noch länger in seiner Gesellschaft geblieben wäre, noch, warum er mich beruhigte, aber ich war mir sicher, dass ich ihn nicht zum letzten Mal gesehen hatte.
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            Wir hielten nicht an, rannten durch den Wald und verlangsamten unser Tempo erst, als wir die Stadt erreichten und Gefahr liefen, sonst entdeckt zu werden.
»Ich muss für die Verabschiedung zurück zur Festung«, sagte Cassia eindringlich, während sie sich an die Wand einer schmalen Gasse drückte. »Halte dich an Calix. Ich treffe euch anschließend außerhalb der Stadt, ein Stück weit die Straße runter.« Sie lächelte gezwungen. Vermutlich sah sie in mir nur ein verängstigtes Kind.
Ich nickte, versuchte, mich zusammenzureißen und zumindest einen Bruchteil der Zuversicht auszustrahlen, die von Cassia ausging.
Sie tauschte einen Blick mit Calix, den ich wohl nie verstehen würde. Dann nickte sie ihm zu und verschwand.
»Los geht’s«, knurrte Calix und packte mich am Arm.
Ich riss mich von ihm los, sagte aber nichts und folgte ihm, bis wir eine breite Straße erreichten. Wir schoben uns durch die Menge, und ihre Aufregung benebelte meine Sinne. Der Gedanke daran, mich durch sie hindurchquetschen zu müssen, raubte mir den Atem. Manche bemerkten Calix und wichen beim Anblick seiner Uniform respektvoll aus. Er achtete nicht auf mich, sodass ich ihm schnell folgen musste, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.
Als ich mich umsah, erschrak ich.
»Komm schon«, sagte Calix leise, und seine Genervtheit war deutlich hörbar.
»Da sind Hektors Männer«, murmelte ich und beobachtete, wie sie sich einen Weg durch die Menge bahnten.
Frauen, deren Haare entweder silbrig blond oder von einer Kapuze bedeckt waren, wurden bei ihrer Suche nach mir einfach gepackt und respektlos herumgedreht. Calix fluchte, und dieses Mal ließ ich zu, dass er mich mit sich zog. Er war so schnell, dass ich meinen Schritt seinem anpassen musste und direkt über meine eigenen Füße stolperte. Vor Aufregung wurde mir schwindelig, und ich bekam kaum noch Luft. Ich konnte nicht dorthin zurückkehren. Auf keinen Fall.
Hektor war tot, und ich konnte mir ausmalen, wie seine treuen Anhänger sich an mir rächen würden.
»Setz die Kapuze auf, Astraea«, drängte Calix mich.
Ich schüttelte den Kopf über meine eigene Dummheit. Als sich das Gedränge langsam lichtete, stopfte ich mir die silbernen Haare unter die Kapuze. Immer weniger Menschen umgaben uns, da wir uns von dem Punkt entfernten, zu dem alle strebten.
Plötzlich schlang sich ein Arm um meine Mitte. Der Kerl war so groß, dass es mich von den Füßen riss.
»Dachtest du wirklich, du könntest dich einfach so aus dem Staub machen, Mädel?«, knurrte er.
Calix zog sein Schwert, griff jedoch nicht an. Unsere Blicke trafen sich, doch ich sah, dass er hin- und hergerissen war. Der Bewegung seiner Augen entnahm ich, dass sie mindestens zu dritt waren. Er rührte sich nicht.
»Nichts war Hektor wichtiger als du. Ich denke, du verrätst uns lieber, warum«, sagte ein anderer und kam mir so nahe, dass ich seinen Atem auf meinem Ohr spürte.
Ich fühlte mich wie ein Reh, zu verängstigt, um auch nur ein Wort hervorzubringen. Und ich hatte meinen Dolch nicht, seit Cassia ihn mir abgenommen hatte.
»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich, doch sie glaubten mir nicht.
Derjenige, der mich eng an sich gedrückt hielt, wich einen Schritt zurück, und ich konnte Calix nur mit meinen Blicken anflehen – auch wenn ich nicht das Recht hatte, um seine Hilfe gegen diese drei Männer zu bitten. Er griff sein Schwert fester, biss die Zähne zusammen, als würde er überlegen oder mit sich selbst diskutieren.
Es war vorbei.
Ein ersticktes Keuchen drang an meine Ohren, und der Griff um mich lockerte sich so weit, dass ich meine Chance ergreifen konnte. Ich musste tief in mich gehen, um meinen Überlebenswillen zu finden. Den Kampfgeist für das Leben und die Freiheit, die ich verdiente. Ich schloss die Hand um einen Dolch an seinem Gürtel, wirbelte herum und setzte ihm die Spitze auf die Brust.
Doch das war überflüssig, denn die drei Männer gingen schon in die Knie. Beim Anblick der blutigen Pfeilspitzen, die ihnen jeweils aus der Brust ragten, drehte sich mir der Magen um. Stille umfing mich, als ich nach meinem Retter Ausschau hielt, doch ich sah nur Menschen, die Münder zum Schrei weit aufgerissen, auch wenn ich sie nicht hören konnte.
Nyte war nirgendwo zu sehen. Vielleicht würde ich auch nie erfahren, wer mich gerettet hatte. Ich wollte seine Stimme in meinem Kopf hören, doch da war nichts. Selbst als ich wieder die Leichen ansah und bei ihrem Anblick nur Leere empfand.
Ich wandte mich Calix zu, und wir starrten uns einen Moment lang an. Seine Augen waren vor Verwirrung und vielleicht auch Angst weit aufgerissen, als hätte ich sie umgebracht. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, da in meinem Kopf vor allem dieser Moment hängen geblieben war, den ich nie vergessen würde – die Sekunde, in der ich daran gezweifelt hatte, ob er mir helfen würde.
»Lass uns gehen«, sagte ich, überrascht von meiner eigenen Ruhe.
Ich blickte nicht zurück.
Eine Zeit lang blieb Calix hinter mir. Mir war es gleich, ich ging einfach weiter und beachtete ihn nur, wenn er mir den Weg wies. Der Zwischenfall mit Hektors Männern ging mir nicht aus dem Kopf, wenn auch nicht aus den erwartbaren Gründen.
Ich wollte wissen, ob Nyte da gewesen war, und von Zeit zu Zeit blickte ich mich um, als könnte ich ihn irgendwo entdecken. In einem dunklen Streifen zwischen den Bäumen oder einer vom Wind herangetragenen Minznote.
»Tut mir leid, dass ich nicht schneller reagiert habe«, sagte Calix schließlich.
Fast musste ich lachen. »Kein Ding. Das hätte dir immerhin meine unerträgliche Gesellschaft auf unbestimmte Zeit erspart.«
»Daran lag es gar nicht. Ich war nur … Es waren so viele.«
Ich wies ihn nicht darauf hin, dass ich ihn schon gegen vier Männer hatte gewinnen sehen. Auch wenn er selbst zu wissen schien, dass er völligen Blödsinn redete.
»Du wirst sie nur in Gefahr bringen.«
Nun lachte ich doch humorlos auf. »Da hast du recht«, sagte ich und blieb stehen, um ihn anzusehen. »Aber du hast auch unrecht, Calix. Cassia ist meine Freundin und ich ihre, auch wenn du anscheinend nie verstanden hast, was das bedeutet. Ich würde für sie sterben – wahrscheinlich eher als du.«
Ich wusste, dass diese Bemerkung ihn in eine Abwehrhaltung zwingen würde. »Was hast du da eben gemacht?« Sein Tonfall war anklagend.
»Du hast mich die ganze Zeit beobachtet.«
»Irgendwer hat diese Männer umgebracht.«
»Was willst du damit sagen?«
»Wer bist du, Astraea? Cassia hat deine Geheimnisse von Anfang an akzeptiert, aber ich nicht.«
»Ich habe keine Geheimnisse«, zischte ich.
»Und was ist mit Hektor?«
»Sie wusste von ihm.«
»Aber nicht, wie er dich behandelt.«
»Und jetzt sieh dir an, was passiert ist!« Meine Brust hob und senkte sich hektisch, und meine Augen füllten sich mit Tränen der Scham. »Ich wusste, dass mein Leben mit ihm nicht der Norm entspricht. Ich habe ihn geliebt. Ich dachte, ich würde ihn lieben. Ich dachte auch, seine Grausamkeit wäre ein Ausdruck seiner Liebe. Er hat mich beschützt.«
»Wovor?«
»Vor allem. Ich … Ich weiß es nicht.«
Calix schüttelte den Kopf.
Meine Wangen brannten vor Scham. »Denk doch, was immer du willst. Ich brauche deine Zustimmung nicht.«
Nun wurde sein Ausdruck doch weicher. Ich ballte die Fäuste, da ich ihm nicht zeigen wollte, wie sehr seine Worte mich verunsichert hatten.
»Ich wünschte, es könnte mir leidtun«, gab er zu. »Aber Cassias Sicherheit wird für mich immer oberste Priorität haben, egal, wie ich dadurch auf dich oder sonst irgendwen wirke.«
Ich entspannte mich ein wenig, da wir im Grunde das gleiche Ziel hatten. Ich konnte seine Abneigung mir gegenüber nicht persönlich nehmen, wenn ich ihm trotz allem in dieser Sache zustimmte.
Das Rattern von Rädern auf dem Kopfsteinpflaster ließ uns aufmerken, und ich versuchte, die Kutsche in der Ferne auszumachen. Langsam näherte sie sich uns, doch kurz bevor sie uns erreicht hatte, stellte Calix sich direkt neben mich.
»Du hast sie bislang nur in Gefahr gebracht.«
Ich konnte den wachsenden Kloß in meinem Hals nicht hinunterschlucken, doch als sich die Tür öffnete und Cassia uns breit angrinste, lächelte ich zurück. Dank Calix’ Worten kam ich mir selbstsüchtig vor, als ich beim Einsteigen ihre Hand ergriff, doch ich würde nicht zulassen, dass er uns entzweite.
»Wie lief die Verabschiedung?«, fragte ich und setzte mich dicht neben sie, während Calix gegenüber von uns Platz nahm. Ich würde mir von ihm nicht die Laune verderben lassen.
Cassia stöhnte, und ich lachte. »Viel zu übertrieben. Als würde mich das nicht noch zusätzlich stressen.«
Ich drückte ihren Arm, fand jedoch keine ermutigenden Worte angesichts dessen, was uns erwartete.
»Und bei dir?«, fragte sie und drehte sich so, dass sie mir ihre volle Aufmerksamkeit schenken konnte.
Ihre Frage drohte zu viel auf einmal ans Licht zu bringen. Dinge, mit denen ich mich gerade nicht beschäftigen wollte. »Können wir über etwas anderes reden?«
Sie nickte verständnisvoll und schob ihren Umhang beiseite. Nachdem sie eine Schnalle gelöst hatte, reichte sie mir den Dolch samt Scheide.
Mein Gesicht hellte sich beim Anblick der schwarzen Flügel auf.
»Du hast ihm noch gar keinen Namen gegeben«, sagte Cassia, als ich ihn entgegennahm.
Ich befestigte ihn an meinem Oberschenkel und brummte zustimmend. »Ich wusste nicht, dass er einen braucht.«
»Alle wichtigen Klingen haben einen Namen. Oder, Calix?«
Vielleicht war es kindisch von mir, dass ich ihn nicht anblickte und stattdessen an einer Schnalle herumfummelte, doch seine Worte hatten mich verletzt, und ich wusste, dass ich sie in seinem Blick gespiegelt sehen würde.
»Die von großen Kriegern, ja.«
Ich presste die Zähne zusammen.
»Dann sollte Astraeas auch einen Namen haben«, sagte Cassia.
Ich blickte sie überrascht an und errötete. »Ich bin keine Kriegerin«, murmelte ich.
»In dieser Aufmachung definitiv nicht«, stellte sie fest.
Ich zog den Umhang über mein zerstörtes weißes Kleid. »Ich hatte wohl kaum Zeit, mir etwas anderes anzuziehen.«
»In der nächsten Stadt werden wir dir etwas Besseres organisieren.«
Ich nickte dankbar, und auch wenn ihre Stimme die einzige war, die mir Trost und Sicherheit spendete, sehnte ich mich nach Ruhe. Nach einem Moment der Stille, in dem ich mich meinen Taten stellen könnte. Allem, was ich hinter mir gelassen hatte.
Ich rückte näher an das kleine Fenster, lehnte meinen Kopf gegen die Samtverkleidung und blickte in das Dämmerlicht, das über die vorbeiziehenden Bäume glitt. Erinnerungen an die Seelenlosen, auf die ich im Wald getroffen war, durchzuckten mich beim Anblick der Bäume, weshalb ich stattdessen lieber die Wolken beobachtete. Erschöpfung überkam mich, doch ich wollte die Sterne erwachen sehen.
»Ich bin froh, dass du hier bist, Astraea«, sagte Cassia leise.
Ich runzelte die Stirn. »Ich bin froh, dass du mich gerettet hast.«
Schließlich gab ich mich doch der Erschöpfung hin, und als ich wieder aufwachte, wusste ich nicht, wie viel Zeit vergangen war. Die Kutsche rollte gleichmäßig dahin, doch es war mittlerweile bestimmt dunkel, da meine Lider so schwer waren, als hätte ich länger geschlafen.
»Ihretwegen wärst du fast gestorben«, hörte ich Calix flüstern.
»Du hast Angst vor dem Libertatem. Lass das bitte nicht an ihr aus. Ich brauche euch beide.«
»Cass …« Er sprach ihren Namen so sanft und liebevoll aus, wie ich es noch nie gehört hatte.
Ich blinzelte leicht und sah, dass sie eng beieinandersaßen. Cassia legte ihm eine Hand auf die Wange, und sie beugten sich näher zueinander. Als sie sich küssten, kniff ich schnell wieder die Augen zu. Mir wurde warm, ich fühlte mich fehl am Platze und versuchte, sie auszublenden.
Wehmut erfasste mich. Ich wünschte den beiden nur das Beste, denn auch wenn sie hier ihre Nähe ausleben konnten, wussten wir alle, dass die Uhr tickte. Momente der Zweisamkeit waren etwas Besonderes, und ich war froh, dass sie diese Chance ergriffen.
Ich wollte aus dem Fenster in den Nachthimmel blicken und meinen eigenen inneren Frieden finden, doch ich hielt still und tat so, als würde ich schlafen. Stattdessen tauchten vor meinem inneren Auge mitternachtsschwarze Kringel und von Sternen beleuchtete Flecken auf. Zufrieden kuschelte ich mich in die Ecke der Kutsche, als ein langsames, bekanntes Lied erklang und ich mit den Sternen tanzte.
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            Um die Mittagszeit kam Leben in die Stadt, in der wir haltgemacht hatten. Ich folgte einem verlockend süßen Zimtgeruch, wurde aber von schwerem Blumenduft abgelenkt, der mich zu einem anderen Stand zog. In meinem Überschwang konnte ich mich kaum entscheiden, welchen Weg durch das Labyrinth dieses riesigen Marktes ich einschlagen wollte.
»Ich wusste ja, dass du nicht oft in die Festung gekommen bist, aber mir wird erst jetzt klar, wie wenig Freiheiten Hektor dir gewährt hat«, kommentierte Cassia. Sie hatte sich bei mir eingehakt, doch oft zog ich in meiner Aufregung an ihrem Arm, während wir kichernd zwischen den Ständen umhergingen.
»Er wollte, dass ich in Sicherheit bin. Er hat sich gut um mich gekümmert.«
Cassia zog eine Augenbraue hoch. »Du musst dieses Arschloch nicht mehr in Schutz nehmen.«
Ich öffnete den Mund, nur um ihn gleich darauf wieder zu schließen. Fast hätte ich mich wiederholt. Verteidigte ich ihn wirklich? Ich war mir nicht sicher, da ich vor allem das Mitleid aus Cassias Blick vertreiben wollte. Ich schämte mich dafür, dass ich die Realität so lange ignoriert hatte, wenn ich ihn auch hätte verlassen können.
»Sein Arschlochverhalten hat perfekt zu seinem Aussehen gepasst«, sagte sie und zog mich weiter die Straße hinunter. »Du verdienst etwas Besseres, und das wirst du auch finden.«
Ich fragte mich ehrlich, was Cassia in mir sah, dass sie so etwas behauptete. Mehr noch, ich wollte ihr gerne zustimmen, wusste aber nicht, was meinem Selbstvertrauen so zusetzte.
Endlich entdeckte ich die Quelle des Zimtgeruchs. Nur selten traf man auf die Gewürzhändler aus dem nördlichen Königreich Astrinus. Begeistert begutachtete ich die ausgelegten Backwaren, bis mir einfiel, dass ich kein Geld hatte. Doch das spielte auch keine Rolle, denn Cassia zog mich bereits in die entgegengesetzte Richtung.
»Nachher«, sagte sie amüsiert. Ich folgte ihrem Blick und sah, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte: ein kleiner Stoffladen. »Wir müssen dir etwas Ordentliches zum Anziehen besorgen.«
»Ich habe kein Geld«, gab ich zu.
Sie antwortete mir nicht, sondern wies Calix nur an, vor dem Laden auf uns zu warten. Er murrte, und während der darauffolgenden, hitzigen Diskussion fühlte ich mich wie das fünfte Rad am Wagen. Doch schließlich gab er nach.
Die Glocke an der Tür läutete, und als sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte ich, dass der Laden größer war als gedacht. So viele Farben, verschiedene Stoffe und Schnitte ergossen sich vor mir, dass ich in meiner Bewunderung nicht bemerkte, wie Cassia sich von mir entfernte. Mit den Fingern strich ich über Seide und Spitze, einige schon zu verschiedenen Kleidern geformt, andere in langen Bahnen, die nur darauf warteten, dass ein kreativer Kopf etwas Wunderschönes aus ihnen machte.
An der hinteren Wand des Ladens zog mich etwas an, das weniger lebhaft wirkte – die schlichten Ledersachen verursachten ein Kribbeln in meinem Bauch. Einige waren matt, andere hatten eine Oberfläche wie Schuppen, und wieder andere waren in gedeckten Farben gehalten. Ich strich über ein Lederkorsett mit dunkellilafarbener Stickerei, das verführerisch gefährlich aussah.
»Gute Wahl«, sagte Cassia hinter mir.
Ich machte einen Schritt von der ledernen Kampfkleidung zurück. »Ich habe mich nur umgesehen.«
»Es würde dir stehen. Ich habe dich noch nie in Kampfkleidung gesehen.«
»Ich brauche sie ja auch nicht.«
»Denkst du echt, mir wäre nicht aufgefallen, wie oft du mich auf der Festung nach meiner gefragt hast?«, neckte sie, ging um mich herum und griff nach dem Korsett. »Ich mag schöne Kleider, aber Ledersachen sind bequem, und man fühlt sich stark darin.«
»Wir sind auf dem Weg in die Mitte. Ich sollte vorzeigbar aussehen.« Mir war nicht entgangen, wie teuer und elegant Cassias Kleid war. Die Mischung aus Gold und Blau brachte ihre Haut zum Strahlen, und ihre Haare waren zu aufwendigen Zöpfen geflochten, mit denen sie wie eine Königin aussah.
Cassia nickte zustimmend und zog mich zu den Kleidern, wo eine emsige Schneiderin mit einem Maßband in der Hand mich schon erwartete.
Mindestens eine Stunde verging, und ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal so viel gelacht hatte. Während ich in Cassias Gegenwart verschiedenste Kleider anprobierte, sprudelte es einfach so aus mir heraus.
»Wir wollen in die Mitte, nicht zu einer Beerdigung.«
Ich bewunderte das schwarze Kleid mit silbernen Verzierungen, das ich ausgewählt hatte.
»Mir gefällt es.«
»Wie wäre es mit etwas Hellerem?« Die Schneiderin näherte sich mit dem Arm voller Kleider.
»Kein Weiß«, sagte ich ein bisschen zu voreilig.
»Das Schwarze ist perfekt«, sagte Cassia und holte mich damit zurück in die Gegenwart. Sie strich mir über den Arm und begutachtete neugierig meine Tattoos. »Wenn wir deine Eltern finden, können sie dir vielleicht sagen, was die hier bedeuten.«
»Sie haben keine Bedeutung«, wiederholte ich mit einem Anflug von Bitterkeit die Worte, die ich von Hektor so oft gehört hatte.
Die Schneiderin hantierte mit verschiedenen dunklen Seidenstoffen, um abnehmbare Ärmel für die Kälte zu kreieren.
»Hast du ihn jemals danach gefragt?«
»Ja«, sagte ich frustriert. »Er meinte, er hätte nie etwas über mich oder meine Herkunft herausfinden können. Er hat gesagt, er hätte alle Spuren verfolgt.«
»Und du hast ihm geglaubt?«
»Was hätte ich sonst tun sollen?« Sofort war mir klar, dass ich das mehr zu mir selbst als zu Cassia sagte. Ich schluckte, weil ich wusste, dass meine Entschuldigung erbärmlich war. »Ich hätte mehr für mich einstehen sollen.«
»Du bist die widerstandsfähigste Person, die ich kenne, Astraea. Zweifel nicht an dir selbst, sonst hat er immer noch Macht über dich.«
Ich konnte ihr nicht zustimmen, also lächelte ich nur. Meine Haut juckte, als wäre Hektors Einfluss noch körperlich spürbar, und ich kämpfte gegen die plötzliche Angst, dass er mich immer in seinem Griff hätte, egal, wie weit ich davonlaufen würde.
»Ich glaube, er wusste mehr über dich, als er dir erzählt hat.«
»Ist jetzt auch egal.« Schließlich war er tot. Doch das konnte ich nicht laut aussprechen.
Weil ich nicht mehr darüber reden wollte, suchte ich mir neue, schwarz-silberne Handschuhe und einen passenden Mantel aus.
»Wir werden nicht aufgeben, bevor wir keine Antworten haben«, sagte Cassia nachdenklich und ging zum Bezahlen an den Tresen. »Wie kannst du dir eine Zukunft aufbauen, wenn du nicht weißt, worauf du baust?«
Die Erinnerung ließ den Laden vor meinen Augen verblassen. Wie schnell ich gerannt war, wie die kalte Luft mich umschlungen hatte. Die Angst saß mir noch immer tief in den Knochen. »Wenn ich mich an eine Sache erinnere, dann an diese: Wer vor einem Monster flieht, sollte nie zurückblicken.«
In ihren Augen sah ich Zustimmung. Als ich sah, wie viel Geld sie für meine neue Ausstattung auf den Tresen legte, wusste ich nicht, wie ich ihr das jemals zurückzahlen sollte. Ich besaß nichts, auch nicht, als ich in feine Gewänder gekleidet im Herrenhaus gelebt hatte.
»Du und Calix«, sagte ich, um mich abzulenken. Cassia lief rot an, und ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um nicht aufzuquietschen. »Hattet ihr euch schon mal geküsst?«
Sie hakte sich wieder bei mir unter und wurde dabei noch röter. »Ja.«
Ich atmete hörbar ein. »Das hast du mir gar nicht erzählt!«
»Psst.«
Wir tuschelten leise, da wir wussten, dass die Wache direkt vor der Tür stand.
»Das war nur eine Woche, bevor du das letzte Mal auf der Festung warst, und anschließend war er immer dabei, ich hatte noch keine Gelegenheit.«
»Hast du mit ihm geschlafen?«
»Nein, aber ich kann nicht abstreiten, dass ich es will. Ich glaube, ich liebe ihn, Astraea. Das tue ich, glaube ich, schon länger, aber weil die Zukunft so ungewiss ist …«
Da war wieder dieses Wort. Liebe. Für mich so ein Fremdwort, dass ich wissen wollte, wie sie sich so sicher sein konnte.
Ich nahm ihre Hände. »Du solltest jede Sekunde genießen.«
Auch wenn meine Beziehung zu Calix nicht gerade freundschaftlich war und ich mir sicher war, dass ihm lieber wäre, ich würde auf Nimmerwiedersehen verschwinden, freute ich mich für meine Freundin.
Cassia nickte dankbar.
Als wir den Laden verließen, konnte ich mein Grinsen kaum verbergen. Cassia hingegen war auf einmal ungewöhnlich schüchtern und kaum in der Lage, Calix anzusehen.
Erst als die Sterne langsam hervorlugten, wurde uns klar, dass wir den ganzen Tag lang über den Markt geschlendert waren.
»Du wirst keinen besonders guten Eindruck auf den König machen, wenn wir zu spät kommen«, bemerkte Calix.
Diese Freiheit war berauschend. Endlich musste ich nicht zu einer bestimmten Zeit wieder im Herrenhaus sein. Endlich musste ich keine Angst mehr haben, entdeckt zu werden. Ich versuchte, überhaupt nicht an Hektor zu denken, da die sich in mir breitmachenden Schuldgefühle mir unangenehm waren. Unser Aufenthalt hier hätte nicht so lange ausfallen sollen, doch dem Ruf der Sorglosigkeit konnten wir nicht widerstehen.
»Wir müssen uns morgen einfach beeilen. Das passt schon«, sagte Cassia und lehnte sich an ihn.
Ich löste meinen Arm von ihrem, und während die beiden einen Stand mit kleinen Waffen begutachteten, blickte ich mich um und entschied, ihnen etwas Raum und Zeit zu geben und mir einen anderen Stand anzugucken. Ich blieb vor einigen kleinen Schatullen stehen, jede mit wunderschönen, eingebrannten Mustern verziert. Eine kam mir bekannt vor und zog mich sofort in ihren Bann. Die Phasen des zunehmenden Monds auf der schwarzen Schatulle waren identisch mit dem Tattoo auf meinem Unterarm, und ich musste mich davon abhalten, den Ärmel hochzuschieben und sie zu vergleichen. Über den zunehmenden Monden waren die abnehmenden Monde eingebrannt.
Ich öffnete den Verschluss und sah, dass im Inneren ein kleiner Kamm aus Metall und eine kleine Walze lagen, auf der winzige Metallnoppen angebracht waren. Meine Finger strichen über eine Kurbel an der Seite, und ich drehte daran. Als die ersten Töne von der kleinen Erfindung aufstiegen, war ich ganz verzückt. Ich verstand zwar nicht, wie es funktionierte, doch in diesem Moment war ich mir sicher, dass es Magie gab. Jemand hatte den Sternen einen Klang gegeben, der mir unter die Haut ging und ein Kribbeln in mir auslöste. Die Geschwindigkeit der Melodie hing davon ab, wie schnell ich an der Kurbel drehte, und ich versank in ihr.
»Magst du Musik, Starlight?«
Ich zuckte zusammen, hielt jedoch die Schatulle fest, damit sie nicht herunterfiel. »Warum machst du das immer?«, zischte ich, ohne ihn anzusehen.
Der Mann hinter dem Stand drehte sich zu mir und begutachtete mich und meine Umgebung misstrauisch.
»Was mache ich?«
»Unerwartet auftauchen.«
Geisterhaft strichen Finger über mein Kinn, Schattenfetzen durchkreuzten mein Blickfeld, und ich wandte mich ihm zu.
»Wie soll ich mich denn ankündigen?«
Diese goldenen Augen glichen einem Leuchtfeuer in tiefster Nacht.
»Du hast die aufdringliche Eigenschaft, mich ständig zu berühren.«
»Du bist neugierig genug, um es zuzulassen.« Er senkte langsam die Hand. »Vielleicht sehnst du dich sogar danach.«
Nyte hatte es bisher jedes Mal geschafft, mich aus dem Konzept zu bringen, doch ich wurde immer besser darin, meine Reaktion nicht zu zeigen. Sein Mund zuckte, als wüsste er trotzdem Bescheid.
»Die Schatten«, sagte ich. »Unterstehen sie deinem Befehl?«
»Manche Dinge kann man nicht verstehen, man muss sie spüren.«
Ich öffnete den Mund und hätte schwören können, eine Berührung im Nacken zu spüren, doch da war nichts.
»Ich muss sagen, die Dunkelheit steht dir.« Er ließ den Blick über meine Kleidung wandern.
Ich musste ein Schaudern unterdrücken. »Warum bist du hier?«
»Kann ich Ihnen helfen, Madam?« Der Mann hinter dem Stand kam näher und beäugte die Luft neben mir misstrauisch. Er schien weniger ängstlich, als ich erwartet hatte, und ich fragte mich, ob Vampire ein so selbstverständlicher Anblick geworden waren.
Ich erinnerte mich an die Schatulle in meiner Hand. »Dieses Lied ist wunderschön.«
Als er sah, was meine Aufmerksamkeit erregt hatte, hellte sich seine Miene auf, und er nickte eifrig. »Ah, das ist eine meiner besten Kompositionen. Ich nenne sie ›Ballade der Seelengötter‹, inspiriert vom Faelestialen Krieg.«
»Seelengötter?«
»Kennt Ihr die Geschichten nicht, Kind?«
Ich hätte ihn gerne korrigiert, doch mein Unwissen über unsere Geschichte machte mich zu einer jungen und unerfahrenen Person, trotz meiner dreiundzwanzig Jahre.
»Eine tragische Geschichte«, bemerkte Nyte.
Der Mann reagierte nicht.
»Gibt es die Celestials wirklich?«, fragte ich.
»Natürlich.«
Je mehr Leute mir das bestätigten, desto deutlicher nahmen sie in meinem Kopf Gestalt an.
»Frag ihn, was mit den Seelengöttern am Ende des Kriegs passiert ist.«
Ich blickte ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Warum fragst du ihn nicht?«
Er lächelte nur.
Ich verdrehte die Augen. »Was ist am Ende des Kriegs passiert?«
»Die Götter haben miteinander gekämpft, und man sagt, dass sie einander und die Welt dabei fast zerstört hätten. Unglücklicherweise, für uns, haben die Vampire am Ende gewonnen, und die Celestials sind hinter den Schleier geflüchtet, um nicht ausgelöscht zu werden.«
»Der König … ist ein Gott?«
Das Schulterzucken des Mannes verriet, dass seine nächsten Worte reine Spekulation waren. »Er vielleicht nicht, aber der, den die Menschen eine lange Zeit gefürchtet haben, bevor er verstummt ist. Ohne den, den sie Nightsdeath nennen, hat der König keinen Einfluss mehr. Und wenn Ihr mich fragt, geraten die Vampire deshalb in den letzten Jahren außer Kontrolle.«
Ich wusste nicht, warum ich Nyte in diesem Moment einen Blick zuwarf; mir wurde nur noch kälter, als ich den Ausdruck von Zorn und Verdorbenheit auf seinem Gesicht sah. Die Geschichte des Mannes passte zu der, die Cassia mir erzählt hatte, und Nytes Reaktion zeigte mir, dass sie wichtig war.
»Die Dunkelheit wächst«, fuhr der Mann fort. Er blickte in den Himmel, in die Sterne, und ich folgte seinem Blick. Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Und die Menschen scheinen die Hoffnung vergessen zu haben, die darin liegt.«
»Ihr glaubt, die Sterne sterben …« Ich verstummte, hatte mehr mit mir selbst geredet, den Blick noch in den Himmel gerichtet. Ich hatte dieselbe Vermutung gehabt, und dass jemand anders es auch so sah, bestätigte mir, dass ich vielleicht richtiglag.
»Ja, das glaube ich. Und es ist eine entsetzliche Vorstellung, dass uns etwas so Schlimmes bevorsteht, dass die Sternenmaid tatsächlich zu unserem Schutz zurückgekehrt ist.«
Nie hatte etwas meine Aufmerksamkeit so vollständig in den Bann gezogen. Nein, so simpel war es nicht. Seine Worte beunruhigten mich, brachten meine Hände zum Zittern und rührten an einer Erinnerung, schüttelten sie, ließen sie aber nicht heraus. Und das frustrierte mich zunehmend. Ich musste mehr erfahren.
»Bricht die Nacht herein, wird alles von Sternenlicht erfüllt sein«, sagte Nyte so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er überhaupt gesprochen hatte.
»Was weißt du darüber?«, fragte ich ihn.
Als unsere Blicke sich trafen, verspürte ich ein Ziehen in der Brust. Die Verschlossenheit seines Gesichtsausdrucks wurde nur von einer Spur Traurigkeit unterbrochen, die seine Augen bernsteinfarben aufleuchten ließ.
»Meine Liebe, mit wem sprecht Ihr?«
Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, doch als ich gerade verwirrt antworten wollte, stand plötzlich Cassia an meiner Seite und erschreckte mich so sehr, dass mir wieder fast die Schatulle aus den Händen gerutscht wäre. Sosehr ich sie auch behalten wollte, Cassia hatte schon mehr Geld für mich ausgegeben, als ich jemals zurückzahlen konnte. Bevor sie anbieten konnte, mir die Schatulle zu schenken, stellte ich sie wieder hin und blickte nur sehnsüchtig auf die Zwillingsmonde.
»Wir werden in der Kutsche schlafen müssen, um im Zeitplan zu bleiben«, sagte Cassia und hakte sich bei mir unter.
Ich drehte mich zu Nyte um. Der natürlich verschwunden war. Als ich dem Händler zulächelte, konnte ich nicht umhin, mich über seine letzten Worte zu wundern.
»Morgen Abend sollten wir in einem richtigen Bett schlafen können«, sagte Calix, als wir auf dem Weg zu unserer Kutsche waren.
Ich drückte Cassias Arm. »Ein richtiges Bett, hm?«
Sie verstand meinen Hinweis sofort, und ihre Augen weiteten sich, während sie ein Lächeln unterdrückte und mich ein paar Schritte von der Wache wegzog.
»Astraea«, schalt sie mich. »Ich hätte nie gedacht, dass du mich mit Bettgeschichten aufziehen würdest.«
»Und warum nicht?«
»Du hast nie über deine eigenen gesprochen«, erklärte sie und sah mich im nächsten Moment so an, als hätte sie etwas Falsches gesagt.
Doch ich zuckte nur mit den Schultern. Jetzt, wo ich nie mehr dorthin zurückkehren würde, war es nicht weiter schwer, darüber zu sprechen. Ich musste mir nicht das Gegenteil von dem einreden, was ich zugeben würde.
»Am Anfang war es in Ordnung mit Hektor. Wir sind erst ungefähr ein Jahr nach meiner Ankunft intim geworden. Dann wurde es schnell zur Routine, aber ich war nicht die Einzige, mit der er sich vergnügt hat.«
Cassia schnaubte verärgert. »Ich wünschte, er wäre noch am Leben, damit ich ihn selbst erdolchen könnte.«
Darauf konnte ich nicht antworten. Ich spannte die Hand an, in Erinnerung daran, wie ich ihm den Dolch in die Brust gestoßen hatte. »War es grausam …?« Ich hatte Angst, danach zu fragen. »Wie leicht es mir gefallen ist, ihn umzubringen?«
»Wenn es dich immer noch beschäftigt, ist es dir nicht leichtgefallen«, sagte Cassia. »Er hätte wissen müssen, dass eine Leine zwei Enden hat und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis du ihn mit deinem Ende erwürgen würdest.«
Ich lachte humorlos auf, versuchte, meine aufkeimende Unsicherheit von ihren Worten ersticken zu lassen.
»Aber nein, es war unglaublich, was du getan hast, Astraea. Wenn mich das zu einer grausamen Person macht, bin ich froh, dass wir immerhin zu zweit sind.«
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            Wir verbrachten die Nacht in der Kutsche, versuchten, trotz der Tatsache, dass wir andauernd durchgeschüttelt wurden, ein bisschen Schlaf zu kriegen, bis wir ein Gasthaus in der nächsten Stadt erreichten. Ich kommentierte nicht, wie unfair es war, dass Cassia sich gemütlich an Calix lehnen konnte. Sie teilten sich ein Zimmer zwei Geschosse unter meinem, die einzigen noch verfügbaren Zimmer im Gasthaus.
Ruhelos ging ich in meinem Zimmer auf und ab. Die Nacht selbst hielt mich wach, und ich blickte immer wieder aus dem kleinen, quadratischen Fenster, um wie gewohnt den Lauf der Sterne zu verfolgen. Gerade überlegte ich, noch einmal rauszugehen – ich trug ohnehin noch mein Kleid und sogar meine Stiefel –, als ein leises Klopfen mich zusammenzucken ließ.
Die Tür öffnete sich knarrend, doch sobald ich den vertrauten schwarzen Haarschopf sah, entspannte ich mich. Cassia grinste, als sie sah, dass ich noch wach war. Sie kam nicht herein; stattdessen hielt sie mir etwas entgegen. Obwohl es in ein Tuch eingeschlagen war, verriet das schwappende Geräusch mir, dass es irgendeine Form von Alkohol war.
»Ich kann auch nicht schlafen. Komm mit«, flüsterte sie ziemlich laut.
Ihr Grinsen war ansteckend. Mir war egal, wo sie hinwollte, ich legte mir einen Umhang um und folgte ihr nach draußen. Wir schlüpften durch eine Tür, auf der ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL stand. Die Aufschrift bereitete mir Bauchschmerzen, doch Cassia schien sie nicht einmal zu bemerken. Dann stiegen wir eine schmale Treppe hinauf, bis wir auf einem flachen Teil des Daches herauskamen, der mit einer glitzernden Frostschicht überzogen war.
»Ist das wirklich eine gute Idee?«, fragte ich und wickelte mich enger in den Umhang. Mein Atem bildete weiße Wölkchen.
Cassia kicherte und klemmte etwas in der Tür ein, damit wir nicht ausgesperrt wurden. »Wahrscheinlich nicht, aber ist mir egal.«
Ich konnte nicht anders, als mich von ihrer guten Laune anstecken zu lassen.
Cassia rutschte weg, konnte sich aber fangen, und auch ich schlitterte herum, als ich zu ihr aufschließen wollte. Wir lachten über unsere Ungeschicktheit und schlitterten dann absichtlich über das Dach, bis die kalte Luft in unseren Lungen brannte und die Nacht vom Klang unseres Gelächters erfüllt war.
Dann ließen wir uns zu Boden sinken und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Der Schnaps hatte die Schlitterpartie zum Glück überlebt. Ich konnte mich zwar nicht für Whiskey begeistern, er war immer Hektors erste Wahl gewesen, doch ich sehnte mich nach seiner wärmenden Wirkung. Außerdem würde die Nacht so schneller vergehen.
Cassia nahm den ersten großen Schluck, und ich verzog das Gesicht, als sie mir die Flasche hinhielt.
»Wie bist du Calix entkommen?«, fragte ich. Die Flüssigkeit brannte in meiner Kehle, doch ich nahm trotzdem mehrere Schlucke.
»Er schläft zum Glück wie ein Stein.«
»Habt ihr zwei …?« Ich versuchte, subtil zu sein, konnte mein Grinsen aber nicht unterdrücken.
Cassia lief rot an, schubste mich zur Seite und schnappte sich die Flasche. Bevor sie antwortete, nahm sie einen weiteren Schluck. »Nicht ganz, aber wir haben … Sachen gemacht.« Sie stellte die Flasche neben sich und vergrub das Gesicht in den Händen, als wüsste sie nicht, wie sie darüber reden sollte. »Mit seinen Händen und seinem Mund. Bei den Sternen, ich wusste nicht, dass so etwas geht.«
Ich biss mir auf die Lippe, freute mich aber über ihren Enthusiasmus. »Ich kann nicht glauben, dass du ihn so lange hingehalten hast. Er himmelt dich schon seit Jahren an.«
Plötzlich sah sie traurig aus, und ich wollte meine Worte gerne zurücknehmen, doch sie schob sie schnell beiseite. »Ich will auf den richtigen Moment warten. Ich weiß, dass ein Gasthaus an der Straße zur Mitte nicht gerade romantisch ist. Vielleicht ist es albern, aber nach all der Zeit soll es perfekt sein.«
Ich griff nach ihrer Hand. »Das ist überhaupt nicht albern.« Seufzend zog ich mir die Kapuze über und lehnte mich gegen das schräge Dach hinter mir. »Ohne Gefühle spielt das eh alles keine Rolle. Und die hegt ihr schon so lange füreinander, da ist Sex nicht so wichtig.«
Cassia lehnte sich auch zurück. »Hast du ihn nicht …?«, fragte sie vorsichtig.
»Ich weiß nicht, was ich mit Hektor hatte. Ich weiß, dass es sicher war und dass ich mir über einiges klar werden musste, bevor ich ohne ihn in die Welt hinausgehen konnte. Er hat mir oft gesagt, dass er mich liebt. Ich habe seine Worte erwidert und manchmal auch geglaubt, dass es stimmt. Ich wollte, dass unser gemeinsames Leben funktioniert, nach allem, was er für mich getan hat. Doch er wäre immer grausam gewesen. Mittlerweile glaube ich nicht, dass ich das Wort noch einmal zu jemandem sagen werde. Liebe. Weil ich Angst habe, dass ich dabei an ihn denken werde.«
»Ich hätte es früher bemerken sollen«, sagte Cassia.
Ich schüttelte den Kopf und blickte ohne Groll in die Sterne. »Erstens war das nicht deine Aufgabe, und zweitens wollte ich nicht, dass irgendjemand es mitbekommt. Irgendwann wollte ich ihn verlassen. Ich habe nur mehr Zeit gebraucht, deshalb wollte ich nicht mit dir gehen. Ich wollte nicht, dass du in meinen Fluchtplan verwickelt bist, ich wusste einfach, dass er mir folgen würde.«
Cassia setzte sich abrupt auf, schnappte sich die Flasche und nahm mehrere Schlucke, bevor sie sie mir reichte. »Auf den Tod dieses Scheißkerls. Und auf deinen Mut, dich von ihm zu befreien.«
Ich hatte nicht das Gefühl, das Lob zu verdienen, trank aber trotzdem. Das Brennen des Alkohols war nicht mehr so schlimm, und ich wusste nicht, wie viel ich trank, bevor ich die Flasche keuchend absetzte.
»Wenn ich jetzt noch meine Erinnerungen zurückkriegen könnte«, sagte ich. Mir war ein bisschen schwummerig, als ich aufstand. »Vielleicht hatte ich in der Vergangenheit ja einen besseren Liebhaber, dann könnten wir uns jetzt über skandalöse Bettgeschichten austauschen.«
Cassia stand unsicher auf und stemmte die Hände in die Hüften, was mich zum Lachen brachte. »Er war nicht mal gut im Bett? Bei den Sternen, ich hasse ihn!«, rief sie gen Himmel.
»Psst …« Ich rutschte zu ihr hinüber, die Luft erfüllt von Gelächter und Alkoholdämpfen. »Wir dürfen die Toten nicht hassen, sonst kommen sie vielleicht zurück und suchen uns heim.«
Cassia schnaubte, griff in ihren Umhang und fummelte aufgrund des Whiskeys länger an etwas herum, als nötig war. Sie löste den Gürtel mit sechs kleinen Dolchen von ihrer Hüfte, nahm sich drei und hielt mir die restlichen hin.
»Schwindelerregende Höhen und scharfe Gegenstände vertragen sich nicht so gut mit Whiskey«, sagte ich, nahm aber trotzdem die übrigen Messer.
»Ich dachte, wir könnten beide ein bisschen Ablenkung vertragen.« Sie fand eine unbenutzte Weinkiste und stellte sie ungeschickt auf der gegenüberliegenden Seite des Dachs auf.
»Klang eigentlich so, als hättest du davon heute Nacht schon genug gehabt.«
Cassia sah mich sprachlos an, und ich konnte nicht anders, als die Neckerei zu genießen. Unsere Last schien mir dadurch etwas leichter. »Da hast du nicht ganz unrecht«, sagte sie, riss sich zusammen und konzentrierte sich auf das Ziel.
Messerwerfen war eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Ich hatte es auch mit Schwertern versucht, doch sie fühlten sich nie richtig an, verglichen mit der präzisen Leichtigkeit von Dolchen.
Obwohl Cassia unter Einfluss des Alkohols stand, landete ihr erster Dolch mittig in der Weinkiste.
»Wenn es eine Sache gibt, die du niemals aufgeben darfst, Astraea, dann ist es Liebe. Das ist ein Befehl.«
Ich warf meinen Dolch, und er landete direkt neben ihrem. »Keine Sorge. Ich liebe schließlich dich.«
»Ich meine nicht nur platonische Liebe«, präzisierte sie.
Ich stöhnte und verdrehte die Augen. »Wofür soll die romantische Liebe denn schon gut sein? Lust kann auch ohne das befriedigt werden, was einen nur enttäuscht oder verletzlich macht.«
»Versprich mir einfach, nie den Glauben daran zu verlieren, dass sie da draußen auf dich wartet.« Sie drehte sich zu mir, nachdem sie die zweite Klinge geworfen hatte.
Ich zog die Augenbrauen hoch, als ich ihren ernsten Gesichtsausdruck sah, und lenkte mich mit meinem nächsten Wurf von dem unangenehmen Gefühl ab, das meine Angetrunkenheit zu durchdringen drohte. »Ich bin sicher, das wirst du nicht zulassen.«
»Ich werde nicht für immer hier sein.«
Bei ihrem ernsten Tonfall ließ ich den Arm sinken. Ich konnte sie nicht ansehen, kaum die Tränen unterdrücken.
Das Klatschen einer Peitsche auf Stein ließ uns beide herumwirbeln. Es kam von der Straße unter uns.
»Beeilt euch!«, zischte ein Mann.
Cassia kroch zur Kante, um das Treiben zu beobachten, und ich folgte ihrem Beispiel. Der Anblick eines großen Käfigs auf Rädern und der Gestalten, die hineingetrieben wurden, ließ mich beinahe aufkeuchen. Er sah aus, als wäre er für Tiere gemacht, doch darin saßen menschliche Wesen, auch wenn ich noch nie solche wie sie gesehen hatte.
»Das sind Fae«, sagte Cassia ehrfurchtsvoll.
Das weckte mein Interesse, und ich erinnerte mich vage, von ihnen gehört zu haben. Meine Aufmerksamkeit war voll und ganz auf den bedauernswerten Anblick gerichtet, den sie boten. Ich verstand nicht, warum sie wie Tiere getrieben wurden. Jegliche Hautfarbe war vertreten, und sie hätten fast als Menschen durchgehen können, wären da nicht ihre spitzen Ohren gewesen. Manche hatten auch andere faszinierende Merkmale. Ein großer, schmaler Mann hatte sich seinen Schwanz um ein Bein geschlungen, damit niemand darauf trat. Bei einer zierlichen Frau guckten kleine Hörner aus den kurzen, schwarzen Haaren hervor. Sie alle hielten die Köpfe gesenkt und unterwarfen sich der gebieterischen Stimme, die Strafen ankündigte, wenn sie nicht endlich in den Eisenkäfig stiegen.
»Ich wusste nicht, ob es stimmt«, sagte Cassia leise und runzelte verärgert die Stirn. »Man bekommt die Fae so selten zu Gesicht, dass viele davon ausgehen, sie wären mit den Celestials ausgestorben.«
Ich für meinen Teil hatte noch nie welche gesehen, nur in Märchen von ihnen gehört – oder was ich für Märchen gehalten hatte.
»Wo werden sie hingebracht?«, fragte ich besorgt.
Der Mann mit der Peitsche blickte hoch, und wir duckten uns instinktiv.
»In die Mitte«, sagte Cassia. »Also stimmt es. Man sagt, der König hätte nach dem Faelestialen Krieg alle Fae in seine Armee eingezogen, und sie müssten jetzt in der Mitte leben. Durch die Kraft der Muttergöttin gebieten sie über die Erde. Das Erdbeben vor einigen Jahrhunderten hat sie nicht geschwächt – es hat nur die Lichtmagie der Celestials beeinflusst.«
»Sie werden gezwungen«, sagte ich, als wäre das nicht offensichtlich.
»Nicht alle. Aber die Fae waren Verbündete der Celestials. Manche von ihnen haben an den König der Götter geglaubt und sind ihm gefolgt. Andere haben sich aber widersetzt, und angeblich werden sie gejagt, bekommen eine letzte Chance, und wenn sie sich ihm nicht beugen, werden sie umgebracht.«
»Hört auf, bitte!«, schluchzte eine Frau.
Mein Puls beschleunigte sich, als wir uns so weit erhoben, dass wir wieder über die Kante blicken konnten. Ich hätte sie gerne aufgehalten, als sie direkt auf den Vampir mit der Peitsche zurannte, doch er war es nicht, der sie aufhielt. Cassia legte mir eine Hand über den Mund und drückte mich an sich, damit ich nicht laut aufkeuchte. Geflügelte Wesen glitten vorbei, verschmolzen geradezu mit der Nacht, doch der Mond beleuchtete ihre ledrigen Schwingen, als sie landeten.
Nachtwandler.
»Ich schaff das schon!«, rief eine jüngere, weibliche Fae, während sie in die Kutsche geschoben wurde. Sie hatte helle Haut und honigfarbene Haare, eine wunderschöne Mischung aus Blond und Braun, die sie in einem geflochtenen Pferdeschwanz trug.
Ich wehrte mich gegen Cassias Griff. Bei den Sternen, ich würde nichts ausrichten können, und es war dumm, es überhaupt versuchen zu wollen, doch bei ihrem Anblick fühlte ich mich so hilflos, dass ich fast in Tränen ausbrach.
Cassia nahm die Hand von meinem Mund.
»Bitte«, versuchte die Frau es noch einmal. Sie war menschlich, und ich fragte mich, ob es sich bei der Jüngeren um ihre Tochter handelte. Ihre Bitte hörte sich herzzerreißend mütterlich an.
»Noch ein Grund mehr, das Libertatem zu gewinnen«, sagte Cassia verbittert. »Ich will es nicht nur gewinnen, ich will es zerstören. Ohne Vampire gäbe es auch niemanden, der diese barbarischen Festnahmen durchführen würde.«
Cassia hatte ihre Position nie als Belastung wahrgenommen. Ihr Mut, ihr Volk retten zu wollen, würde mich wohl immer mit Stolz erfüllen.
»Sie wird dem wahren König dienen, oder sie wird sterben«, sagte der seelenlose Anführer.
»Nein …!«
Ich zuckte entsetzt zurück, als der Nachtwandler sich auf sie stürzte, doch nicht ihr Schrei zerriss die nächtliche Stille. Es war der der jüngeren Fae. Das Blut gefror mir in den Adern, und mein Herz brach. Die Fae versuchte, aus dem Wagen zu entkommen, doch die Tür aus Eisenstangen schlug ihr vor der Nase zu.
»Wir müssen etwas unternehmen«, flüsterte ich.
Hilflos. Ich war so nutzlos und hilflos.
Cassia war das bewusst. »Wir würden nur selbst dem Tod in die Arme laufen und unsere einzige Chance verspielen, wenn wir es nicht in die Mitte schaffen.«
Das Fae-Mädchen klammerte sich weinend an die Käfigstangen. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen, sie getröstet und sie von dem grausamen Anblick abgelenkt, der sie in seinen Bann gezogen hatte. Der Seelenlose ließ die Peitsche gegen die Eisenstäbe knallen, und die Kutsche setzte sich in Bewegung.
Mit einem kehligen Stöhnen ließ der Nachtwandler sein Opfer los. Mir drehte sich der Magen um.
Wir rutschten wieder außer Sichtweite, und mein Atem ging stoßweise, bildete weiße Wölkchen, als ich versuchte, mich wieder zu beruhigen. Das hier war real, diese Welt der Monster, in die ich mich – verletzlich und überfordert, wie ich war – begeben hatte. Cassia nahm meine Hand, und ich erwiderte ihren Händedruck. Sie war mir stets ein Schutz und Anker, wenn ich nicht wusste, wie zur Hölle ich die drohenden Gefahren alleine überleben sollte.
Sie schnappte sich die Flasche Whiskey und trank so lange, bis sie nach Luft schnappte, dann reichte sie sie mir. Dankbar nahm ich sie entgegen, wollte die Schreie ertränken, die immer noch in meinem Kopf widerhallten, auch wenn die Kutsche schon längst nicht mehr zu sehen war. Dann stand ich auf, drehte mein letztes Messer um und warf es.
Cassia lächelte, als es genau in der Mitte der Kiste landete. »Immerhin habe ich einen guten Einfluss auf dich.«
»Ich bin froh, dass du mich dazu gedrängt hast.«
»Das war nicht besonders schwer. Was Messerwerfen und Bogenschießen angeht, bist du ein Naturtalent. Innerhalb von drei Jahren bist du genauso gut geworden wie ich im Laufe meines ganzen Lebens.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich würde nicht sagen, dass ich genauso gut bin.«
Cassias letzter Dolch hatte einen leichten Linksdrall. Sie schnaubte. »Stimmt. Manchmal bist du besser.«
Ich winkte ab. »Du hast mehr getrunken.«
Als ich das sagte, schnappte Cassia sich wieder die Flasche, prostete mir mit einem teuflischen Lächeln zu und trank. Dann blinzelte sie die Flasche an und drehte sie um, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich leer war.
»Wir hätten wahrscheinlich nicht die ganze Flasche trinken …« Ich hickste, und wir mussten kichern, was die grausamen Vorfälle, die wir eben noch beobachtet hatten, etwas erträglicher machte.
Bei einem letzten Blick über die Dachkante wurde ich wieder ernst. Alles still. Doch der Schatten am Boden, den man für eine Kiste hätte halten können, erinnerte mich daran, dass ein Leben genommen und weggeworfen worden war.
Cassias Rückkehr zu unserem vorherigen Thema holte mich aus meiner Trauer. »Ernsthaft, manchmal kommt es mir so vor, als hättest du diesen ganzen Schatz an Talenten irgendwo in dir verborgen.«
»Wohl kaum«, sagte ich.
»Außer beim Schwertkampf.«
»Schwerter sind schwer.«
»Wir haben alle unsere Schwächen.«
»Ach ja? Und was ist deine …?«
Cassia gab vor, darüber nachzudenken, bis ich sie gespielt entrüstet schubste. »Es ist verdammt kalt«, sagte sie mit klappernden Zähnen. »Lass uns reingehen.«
Ich folgte ihr nach drinnen, wo wir uns ungeschickt in den Salon begaben, in dem nicht wenige trotz der späten Stunde dem nächtlichen Glücksspiel und Trinken nachgingen.
Cassia war schon an der Bar und bestellte Getränke, während ich mich sorgfältig umsah. Das Etablissement war nicht so prunkvoll wie Hektors. Der Geruch von billigem Bier und ungewaschenen Körpern hing schwer in der Luft. Die Möbel waren aus Holz und hatten schon bessere Tage gesehen. Ich blinzelte, als ich plötzlich doppelt sah. Es war lange her, dass ich so nah dran gewesen war, betrunken zu sein, doch heute Nacht durchströmte mich ein unerklärliches Hochgefühl und die Überzeugung, alles schaffen zu können.
Lautes Lachen und Johlen erregte meine Aufmerksamkeit, und ich sah, wie ein Mann besiegt aufstand, während die anderen Männer ihn spielerisch schubsten.
Ein weiterer Mann brachte etwas auf dem Tisch in Ordnung. »Ich bleibe dabei, Jungs. Zwei Goldmünzen für die Person, die es lösen kann.«
Mir wurde ein Bierkrug vor das Gesicht gehalten, und ich nahm ihn, blickte aber weiter zu dem Tisch. »Was ist das wohl?«, fragte ich Cassia.
Sie spähte in die entsprechende Richtung. »Vielleicht ein Spiel.«
»Ein Rätsel«, korrigierte eine tiefe Stimme sie.
Ich drehte mich um. Ein großer Mann mit dunkelbraunen Haaren und glänzenden braunen Augen stand direkt vor uns. Meine Intuition riet mir, ihm nicht zu vertrauen. Ich rückte näher an Cassia heran und musterte seinen Aufzug, der mir teils bekannt vorkam – zum Beispiel die Oberfläche seines Lederharnischs, fast wie sich überlappende Schuppen. Die Rüstung lag eng an, und ein eleganter Umhang wurde an einer Schulter zusammengehalten.
»In Rätseln bist du echt gut!« Cassias Ausruf lenkte meinen Blick auf sie.
»Stimmt gar nicht«, protestierte ich, als sie mich mit sich ziehen wollte.
»Wohl! Weißt du noch …«
Sie ratterte jeden Moment herunter, in dem wir gemeinsam Karten oder Spiele gespielt oder kleine Rätsel gelöst hatten, während sie mich zu dem Tisch zog. Als wir dort angekommen waren, blickten uns alle an.
Auf dem Tisch lagen Streichhölzer. Sie formten ein Haus, und ich runzelte die Stirn beim Versuch, das Rätsel zu lösen, bevor ich überhaupt wusste, was die Aufgabe war.
»Wollen die Damen es mal versuchen?«, fragte der ältere Mann mit ironischem Tonfall.
Ich musterte die um uns herumstehenden Männer und wäre eigentlich am liebsten verschwunden, weil ich das ungute Gefühl hatte, schon einmal in einer ähnlichen Situation gewesen zu sein. Doch der Anblick des Puzzles fesselte mich.
»Sie will!«, verkündete Cassia, zog den Stuhl heraus und drückte mich darauf.
Ich würde es einfach schnell lösen, dann könnten wir schlafen gehen.
Der Mann lachte herzlich, was mich trotz der Anwesenheit der anderen beruhigte. »Niemand hat es bisher lösen können, Mädchen. Jetzt bist du dran. Bewege zwei Streichhölzer, um fünf Quadrate zu erhalten. Sobald du sie bewegt hast, endet dein Versuch.«
Den letzten Satz hörte ich schon fast nicht mehr. Der Raum verblasste, als ich die Streichhölzer in meinem Kopf auf verschiedene Arten verschob und neu ordnete. Die Geräusche des Gasthauses rückten in den Hintergrund, und ich brauchte nur deshalb länger als nötig, weil ich ein bisschen betrunken war.
Ich hob die beiden Streichhölzer des Dachs hoch und legte sie über Kreuz in den quadratischen, aus vier Streichhölzern bestehenden Teil des Hauses. Ich grinste, doch als meine Sinne zurückkehrten, war es nicht so laut, wie ich es in Erinnerung hatte. Ich blickte auf und sah, dass die Männer fassungslos auf den Tisch starrten, auch wenn ich den Grund dafür nicht verstand. Als Cassia neben mir laut jubelte, zuckte ich zusammen.
Irgendwann fing der Mann mir gegenüber an zu lachen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Eine Runde für die Damen! Das haben sie sich verdient«, rief er durch den Raum.
Ich verkrampfte mich sorgenvoll. »Lass uns gehen«, sagte ich zu Cassia.
»Ach, das macht doch Spaß! Es gibt bestimmt noch eins!«
Als zwei kleine Gläser vor uns abgestellt wurden, wanderte mein Blick nach oben zu der Person, die sie gebracht hatte. Der braunhaarige Mann sah mich neugierig an. Dann erschienen zwei Goldmünzen auf dem Tisch.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich will Euer Geld nicht.«
»Stimmt etwas damit nicht?«, fragte er herausfordernd.
Das schien die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu ziehen, die mich nun eindringlich musterten. Ich erkannte meinen Fehler, denn jetzt dachten sie, dass ich reich genug wäre, das Preisgeld nicht zu brauchen.
»Nein, alles in Ordnung. Danke.« Schnell sammelte ich die Münzen ein.
Dann stand ich auf und wollte Cassia mit mir ziehen, doch sie hielt mich zurück und reichte mir das gewonnene Getränk.
»Prost!« Sie stieß mit mir an, und ich konnte nicht umhin, nach dem braunhaarigen Mann Ausschau zu halten.
Doch er war nirgends zu sehen.
Ich kippte die brennende Flüssigkeit hinunter, nahm Cassias Hand und verließ mit ihr den Salon. Sobald wir dem Trubel entflohen waren, überkam mich eine bodenlose Erschöpfung. Die Treppen kamen mir wie ein unüberwindbares Hindernis vor, und ich wusste, dass wir es heute Nacht übertrieben hatten. Morgen würden wir dafür bezahlen müssen.
Cassia ging nicht zurück zu Calix. Stattdessen folgte sie mir die Treppe hoch, und ich verfluchte das Zimmer im obersten Stockwerk.
»Hast du ihre Gesichter gesehen?«, lachte sie, und als ich sie so sah, musste auch ich kichern.
Umständlich krabbelten wir die Treppe hoch, stießen immer wieder zusammen, was uns verärgertes Zischen mehrerer Gäste einbrachte, die die Köpfe aus ihren Zimmern steckten, um zu gucken, was da los war. Sobald wir mein Zimmer erreicht hatten, schloss ich ab. Dann fielen wir aufs Bett, unfähig, uns umzuziehen oder auch nur die Schuhe abzustreifen. Die Zimmerdecke drehte sich, und sofort wurde mir übel.
»Du solltest zurück zu deinem übervorsichtigen Liebhaber gehen«, lallte ich.
»Er ist nicht mein Liebhaber«, sagte Cassia, die genauso betrunken und müde war wie ich. Ich lächelte, weil ich sie jetzt endlich zurückärgern konnte. »Und er bestimmt ganz sicher nicht, wo ich schlafe. Ich will genau hier bleiben.« Sie tätschelte das Bett, und ich lächelte, während mir die Augen zufielen.
Ich sollte mir die Schuhe ausziehen.
Bei den Sternen, es war lange her, dass ich das letzte Mal so viel Alkohol getrunken hatte. Das letzte und einzige Mal, an das ich mich erinnern konnte, war, als ich mich in Hektors Arbeitszimmer geschlichen hatte, während er unterwegs gewesen war. Aus einem Glas waren zwei geworden, bis ich die ganze Flasche ausgetrunken hatte und er mich bei seiner Rückkehr betrunken auf seinem Schreibtisch liegend vorgefunden hatte. Meine Bestrafung waren drei Tage in meinem Zimmer gewesen. Jetzt grinste ich, morbide erfreut über seinen Tod, weil er mich nie wieder bestrafen konnte.
»Ich will die Welt sehen«, sagte Cassia in die friedliche Stille hinein. »Alle fünf Königreiche, die im Libertatem antreten. Dann die Ewige Bucht, Volantis, die Mitte und sogar Althenia.«
Das war eine schöne Vorstellung, in diesem Leben den ganzen Kontinent zu bereisen. Wenn Cassia Unsterblichkeit erlangte und Teil der Goldenen Garde wurde, wäre das vielleicht sogar möglich.
»Glaubst du, dass wir den Schleier durchqueren können?«, fragte ich. Die Vorstellung gefiel mir.
»Ich glaube, wir könnten die Celestials davon überzeugen, uns durchzulassen.«
»Du kannst jedenfalls sehr überzeugend sein.«
»Weißt du noch, als wir uns in die Wintervorführung geschlichen haben? Wir haben dem Bühnenbildner eingeredet, wir wären Schwestern der Pianistin.«
»Stimmt! Obwohl ich immer noch der Meinung bin, dass dein Vater uns Sonderkarten besorgt hätte, wenn du ihn darum gebeten hättest.«
»Das wäre aber nicht halb so lustig gewesen!«
Während wir lachten, überkam mich tiefe Traurigkeit. Ich vermisste diese Tage.
»Ich tanze gerne«, sagte ich, nicht sicher, warum ich dieses unwichtige Geheimnis mit ihr teilen wollte. Ich drehte mich auf die Seite. »Das habe ich dir, glaube ich, nie erzählt. In Hektors Etablissement gab es so viele talentierte Tänzerinnen. Das war so schön anzusehen.«
Cassia wandte sich mir zu und sah mich nachdenklich an. »Du bist auch schön, Astraea. Ich kann es kaum erwarten, dich tanzen zu sehen. Eines Tages auf der Bühne.«
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            Ich wusste nicht, wann ich eingeschlafen war oder wie lange ich geschlafen hatte, doch ein Knarzen an der Tür weckte mich. Mit dem Gedanken, Cassia würde nun doch zu Calix zurückkehren, rollte ich mich auf die Seite und verfluchte mich dafür, voll bekleidet ins Bett gegangen zu sein. Ich hätte mir zumindest die Schuhe ausziehen sollen.
Stöhnend setzte ich mich auf und rieb mir die Augen, konnte jedoch auch dann kaum die Figur am anderen Ende des Betts ausmachen. Bis ein erstickter Laut mich in Alarmbereitschaft versetzte und ich sah, dass es nicht eine Person war, sondern zwei.
»Cassia.« Ich bekam ihren Namen kaum heraus. Ich wollte zu ihr stürzen, doch ich wankte, und etwas fing mich auf.
Jemand.
»Beeindruckend, wie schnell du das Rätsel gelöst hast.«
Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Die Stimme kannte ich, und ich würde auch die braunen Locken und die haselnussbraunen Augen erkennen, sollte ich mich umdrehen, doch mein Fokus lag woanders. Auf Cassia.
Schreiend wehrte ich mich gegen seinen Griff, doch er ließ nicht locker. Hitze kroch über meinen ganzen Körper, und ich verlor den Kontakt zu diesem Zimmer – zu mir selbst. Verzweiflung überkam mich. Ich hatte Cassia noch nie so regungslos gesehen, so wehrlos.
»Gleich ist es vorbei. Dann kriege ich meine Belohnung«, flüsterte der Mann mir ins Ohr.
Als kaltes Metall sich an meinen Hals legte …
Instinktiv streckte ich die Hand aus und spürte den vertrauten Griff. Ich wusste nicht einmal, wo ich ihn zuletzt gehabt hatte, nur, dass ich das hier schon einmal getan hatte. Mein Sturmsteindolch manifestierte sich aus einer Wolke dunklen Sternenlichts in meiner Hand. Ich drehte ihn um und stieß ihn in die Rippen der Person hinter mir.
Ich traf.
Der laute Aufschrei des Mannes hallte in meinen Ohren wider. Mein Herz schlug wie wild. Er fiel auf die Knie, und ich wirbelte herum. Erst als meine Klinge erneut seine Haut durchdrungen hatte, merkte ich, was ich getan hatte. Blut lief ihm über die Hand, mit der er seinen Hals umklammerte. Schockiert stolperte ich rückwärts und ließ den Dolch fallen. Das Röcheln des Mannes übertönte das Klirren des Metalls. Wie hatte ich ihn nur so präzise treffen können?
»Cass«, flüsterte ich.
Die allumfassende Angst überkam mich wieder, sodass ich die grausame Art und Weise vergaß, auf die mein Opfer, an seinem eigenen Blut erstickend, die letzten Sekunden seines Lebens verbrachte. Ich drehte mich um, ging jedoch nicht auf den zweiten Mann zu, sondern ließ den Dolch fliegen.
Der Mann stieß einen schrillen Schrei aus, als die Klinge in seinem Rücken stecken blieb. Er ließ Cassia los, und erst in diesem Moment, der mir von nun an als der Todeskuss in Erinnerung bleiben würde, sah ich seine spitz zulaufenden Ohren. Doch woher hatte er ihren Namen gewusst, um einen Teil ihrer Seele zu stehlen?
Wölfische braune Augen blickten mich an, und schockiert und voller Panik sah ich Cassias Körper zu Boden fallen, was jeglichen Kampfinstinkt erstickte. Er schaffte es, mit wutverzerrtem Gesicht den Dolch herauszuziehen.
»Ich kann nicht sagen, dass ich enttäuscht bin, stattdessen dich umbringen zu dürfen«, sagte er und warf meinen Dolch beiseite.
Dann stürzte er sich auf mich.
Als seine Hand sich fest um meinen Arm schloss, schrie ich auf. Er starrte auf meinen Hals, und Panik ließ mich einfrieren. Der Seelenlose strich über die ungleichmäßige Narbe an meinem Hals, und dann … dann leckte er sich die Lippen.
Als er lächelte und dabei zwei spitze Zähne entblößte, war ich davon überzeugt, heute sterben zu müssen.
»Nur einmal kosten«, sagte er heiser, als wäre er völlig überwältigt von dem Gedanken.
Wie besessen fixierte sein leerer Blick weiterhin meinen. Er bleckte die Zähne, beugte sich vor …
»Ich habe doch gesagt, du sollst auf das Herz zielen.«
Ich wich zurück, als der Seelenlose schrill aufkreischte und mich losließ. Er sank auf die Knie, zuckte, und als er mit dem Gesicht zuerst auf den Boden fiel, erkannte ich meinen Dolch, der aus seinem Rücken ragte. Meine Ohren klingelten, und ich suchte hektisch nach Nyte, dessen Stimme so wütend und hasserfüllt geklungen hatte, dass noch der Nachhall mich zittern ließ.
Er war nicht da.
Die Realität holte mich wieder ein und brachte die bislang größte Angst meines Lebens zurück. Ich war wie festgewachsen, nicht in der Lage, mich umzudrehen. Bis ich ihre krächzende Stimme hörte.
»Astraea …«
Als ich sie so sah, kamen mir die Tränen. Schwankend lief ich zu ihr, bis ich der Schwerkraft nachgab und neben ihr zu Boden sank. Die Hoffnung, die ich beim Klang ihrer Stimme empfunden hatte, brutal ausgelöscht, als ich sah, wie schwach sie war. Ich hatte sie noch nie so verängstigt gesehen.
»Alles wird gut«, sagte ich und versuchte, mutig zu sein, doch das war ich noch nie gewesen. Es war immer Cassia gewesen, die die Monster klein aussehen ließ. Ihre Haut war zu blass, und sie atmete flach und keuchend.
»Ich fühle … ich … ich fühle mich nicht so gut.«
Ich nahm sie in den Arm und schob ihr mit zitternden Fingern eine Haarsträhne hinters Ohr.
»Du hast nur einen Schock erlitten, aber er hat doch losgelassen. Du wirst es überleben.«
Man würde nicht herausfinden können, wie viel von ihrem Leben der Seelenlose gestohlen hatte, doch ich hatte das Gefühl, es wäre zu viel gewesen. Viel zu viel.
»Es tut nicht weh«, sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Krächzen, als wäre sie um Jahrzehnte gealtert. »Ich bin nur müde.«
»Du darfst nicht schlafen«, flehte ich.
»Ich … Ich bin so froh, dass du mitgekommen bist …« Cassias Blick wurde glasig und richtete sich auf die Decke. Sie griff nach meiner Hand, und ich hielt sie fest, auch wenn mein Herz dadurch einen weiteren Riss bekam. »Ich wollte nicht, dass du wieder einsam bist.«
Der Riss wurde immer größer, und Trauer, Schmerz und eine furchtbare Angst brachen aus mir heraus, bis ich in meiner Verzweiflung zu ertrinken drohte.
Das darf nicht passieren.
Ihre Augen schlossen sich langsam, doch ich schüttelte sie wieder wach. »Du hast mich nie im Stich gelassen. Bitte … du kannst mich doch jetzt nicht alleine lassen.« Etwas in mir zerbrach. Ich konnte die Flut an Gefühlen nicht mehr aufhalten, als ich sie anflehte. »Du bist alles, was ich habe.«
»Ich konnte ihm nicht mehr sagen …«, flüsterte sie.
Ich blinzelte heftig, um wieder klar sehen zu können.
»Er hat mir heute Nacht gesagt, dass er mich liebt, und ich … ich hätte es zurück sagen sollen, aber das habe ich nicht. Kannst du es ihm sagen?«
»Das wirst du ihm selbst sagen, Cass.«
»Versprich mir, dass du ihm sagst, dass ich ihn liebe.« Ihre Hand zitterte, als versuchte sie, sie mir an die Wange zu legen.
Also hielt ich sie dort fest, fühlte die Tränenflut nicht, bis sie sie sanft wegwischte.
»Ich verspreche es«, wimmerte ich.
Nein, nein, nein. Cassia muss am Leben bleiben.
»Wir müssen gewinnen, Astraea.«
»Ich brauche dich.«
»Tu es für mich. Für uns alle.«
Ich schüttelte den Kopf, nicht in der Lage, ihren Worten zu folgen, da meine Welt kurz davorstand, zusammenzubrechen.
»Es ist so kalt«, sagte sie.
Dann schloss sie langsam die Augen, und ihre Hand erschlaffte. Sie sah so wunderbar friedlich aus, ihre Haut perfekt und blass, doch ihre Brust … sie bewegte sich nicht mehr.
Nein. Sie darf mich nicht verlassen!
»Cassia.« Ich schüttelte sie, doch dieses Mal schreckte sie nicht wieder hoch. »Cassia, wach auf!« Ich schniefte, und Panik ergriff mich. Ich kniete mich hin, zwang mich, mich zu konzentrieren, und legte ihr eine Hand auf die Brust. Sie war noch warm, und ich griff nach dem letzten Hoffnungsschimmer, als ich ein Summen unter meiner Hand spüren konnte. »Du bist alles, was ich habe«, wiederholte ich immer wieder, als würde ihr regloser Körper dadurch wieder zum Leben erwachen.
Licht breitete sich von den Punkten aus, an denen ich sie berührte, und ich fragte mich, ob das ihre Seele war, die in ihren Körper zurückkehrte. Der Vampir war tot, vielleicht gab er zurück, was er gestohlen hatte.
Ich keuchte auf, als das Licht immer heller wurde und ihre Haut durchbrach, während ich die Hand hob. Über ihr schwebte eine weißblau leuchtende Kugel, die mich in ihren Bann zog.
»Bitte komm zurück«, flüsterte ich ihr zu und konnte irgendwie – unglaublicherweise – ihre Energie darin spüren.
»Was hast du getan?«
Erschrocken schloss ich die Faust. Ein Energiestoß durchzuckte meinen Arm und endete in meiner Brust, als das Licht verschwand.
Als wenn die Qualen der letzten Minuten die Zeit angehalten hätte, die sich jetzt erst wieder in Bewegung setzte, fiel mein Blick auf Cassia, die regungslos in meinen Armen lag.
Der Tod. Der dunkle Gott, der stets Verzweiflung mit sich brachte, wenn er ein weiteres Opfer forderte.
Er überwältigte mich, zertrümmerte mich in tausend Teile, sodass ich das Gefühl hatte, er würde auch mir die Hand hinhalten.
»Cass«, stammelte Calix.
Sein panischer Tonfall holte mich in die Grausamkeit der Realität zurück. Eine Realität, die auch ohne sie weitergehen würde, in der das Gelächter des Todes leise verebbte, weil er mich nicht mit sich nehmen würde.
»Es war …« Ich brachte kein Wort heraus. Ich konnte ihn nicht ansehen, wie er da in der Tür stand.
»Nein.« Calix eilte zu uns, und ich umarmte sie fester, weil ich wusste, dass er uns auseinanderreißen würde. »Geh weg von ihr!«, fauchte er.
Ich schluchzte auf, als er mich an den Schultern packte und versuchte, mich wegzuziehen, doch ich konnte nicht loslassen. Plötzlich berührte kaltes Metall meine Kehle, und wenn ich nicht so stark geweint hätte, hätte ich ihn vielleicht gebeten, es durchzuziehen. Es hätte Cassia sein sollen, die meinen leblosen Körper im Arm hielt.
Es hätte keine von uns treffen sollen.
»Lass sie los, Astraea, sonst kann ich für nichts garantieren.«
Noch nie hatte ich eine so verlockende Drohung von ihm vernommen. Ich blickte in Cassias Gesicht und versuchte, Tränen der Frustration wegzublinzeln.
Das hätte nicht passieren sollen.
Und doch blieb sie weiter reglos, während ihre Stimme in meinem Kopf widerhallte. Plötzlich wurde mir klar, dass für mich Jahre vergehen würden, während sie für immer fünfundzwanzig bleiben würde. Was, wenn ich den Klang ihres Lachens vergaß? Was, wenn das dunkle Blau ihrer Augen langsam verblasste und ich vergaß, wie ihr Lächeln jeden Raum erhellen konnte?
»Du warst alles, was ich hatte«, flüsterte ich. Ich löste meinen Griff, und Calix verlor keine Sekunde, sondern nahm das Schwert von meinem Hals und meinen Platz ein.
Stolpernd kam ich auf die Beine, von einer inneren Kälte völlig betäubt.
»Verschwinde«, knurrte Calix.
Ich bückte mich, um dem Vampir meinen Dolch aus dem Rücken zu ziehen, doch ich konnte die Augen nicht von Calix abwenden. Wie er den Körper der ersten Person wiegte, die mich jemals wirklich gesehen hatte.
Ohne Cassia war ich nichts.
Ein Geist.
Eine vergessene Existenz.
»Mir ist egal, was mit dir passiert. Und ich kann nicht versprechen, dich nicht selbst umzubringen, wenn du nicht endlich verschwindest«, sagte er vor Wut kochend. Ein Moment der Stille verging, bevor er den Kopf drehte und sein brennender Blick aus geröteten, von Traurigkeit erfüllten Augen mich erschütterte. »Verschwinde!«
Ich stolperte ein paar Schritte rückwärts, erinnerte mich nicht daran, meine Tasche aufgehoben zu haben, doch sie hing mir über der Schulter, und ich tastete auf dem Weg nach draußen wiederholt nach den Wänden, die immer näher zu rücken schienen.
Draußen spürte ich nicht, wie kalt der nächtliche Wind war. Ich spürte gar nichts. Ich lief und lief. Die Schwerkraft schien keinen Effekt auf mich zu haben, vielleicht war ich doch mit Cassia gemeinsam gestorben und war jetzt ein atmender Geist.
Kein Ziel.
Kein Besitz.
Gar nichts.
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            Die Zeit verlor jegliche Bedeutung. Mein Kopf war leer, doch ich ging immer weiter. Ich wusste, dass es zwischendurch hell gewesen war, jetzt senkte sich die Dunkelheit langsam wieder herab. Mir war egal, dass sie mich einhüllte. Mich erstickte.
Den Regen bemerkte ich erst, als er heftiger wurde. Als lose Haarsträhnen an meinem Gesicht kleben blieben und ich immer stärker zitterte.
Irgendwann blieb ich stehen. Ich blickte auf meinen Dolch. Das dunkle Blut war größtenteils vom Regen abgewaschen worden, doch die verbliebenen Flecken ließen die Szene mit grausamer Klarheit vor meinem inneren Auge vorbeiziehen. Erinnerungsfetzen, die mir die Sicht und den Atem nahmen. Ich beugte mich vornüber, steckte den Dolch wieder weg und versuchte, am Boden Halt zu finden, doch er entzog sich mir.
»Das hast du nicht verdient.«
Erst als ich Nytes Stimme hörte, fiel mir wieder ein, dass mein Herz noch schlug. Er kam einem Schatten gleich zwischen den Bäumen hervor.
»Ich?«, sagte ich ungläubig. »Da hast du recht. Ich verdiene es, stattdessen aus diesem elenden Leben zu scheiden.«
In mir regte sich ein Instinkt, den ich im Angesicht seines Zaubers bisher unterdrückt hatte. Angst. Neu entfacht durch Cassias Tod. Aber er … Gewiss war er kein Blutvampir, oder? Ich hatte seinen Schatten gesehen. Doch ich konnte nicht ausschließen, dass er ein Seelenloser war, ohne sein Spiegelbild überprüfen zu können. Oder vielleicht war er ein Fae, der auch dem König unterstand.
Es spielte keine Rolle.
Eine brodelnde Welle der Wut erfasste mich. In meinem Kopf sah ich nur den Todeskuss, den einer seiner Art Cassia gegeben hatte. Vor meinen Augen sah ich nur diese Kreatur, die auch zu so etwas fähig war.
Nyte näherte sich mir langsam, und auch wenn meine Gedanken mich anschrien, davonzurennen, versuchte ich, einen Bruchteil des Muts aufzubringen, den Cassia gezeigt hätte.
Nichts zu verlieren. Ich hatte nichts zu verlieren.
Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, und dieses Mal war die Angst stärker als die Wut.
»Bleib, wo du bist.«
»Astraea.«
Ich blinzelte verwirrt, dachte über das Wort nach, war aber nicht so sehr von meiner Trauer überwältigt, dass ich mich irrte. »Ich habe dir nie gesagt, wie ich heiße«, flüsterte ich. »Du folgst mir schon so lange. Hast du sie umgebracht? Ihn geschickt, um sie zu töten …?« Der nächste Atemzug brannte mir in der Brust. »Sollte es mich treffen?«
»Ich hatte mit dem Tod deiner Freundin nichts zu tun.«
Tod.
Das Wort würde für immer meine Welt in den Grundfesten erschüttern. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich konnte ihm nicht glauben. Ich wollte ihm nicht glauben, doch meine Gedanken kämpften gegeneinander. Ich wollte meiner Wut die Kontrolle überlassen und gegen ihn kämpfen, doch mein Herz schmerzte so sehr, dass ich den Kampf schon verloren hatte.
Nyte kam noch einen Schritt auf mich zu, und ich tat das Einzige, was ich tun konnte.
Ich lief davon.
Ich hob mein Kleid an und rannte schneller, als ich je gerannt war. Tränen liefen mir über die Wangen, Adrenalin schoss durch meine Adern, und mein Kopf verhöhnte mich mit dem Gedanken, dass es jeden Moment vorbei sein könnte. Ich war ein Lamm, gefangen in einem Löwenkäfig, und es war lächerlich, dass ich überhaupt in dieser Welt existierte, die ich unmöglich überleben konnte. Und jetzt, wo Cassia, mein einziger Grund zu kämpfen, nicht mehr da war, wollte ich das auch gar nicht mehr.
Es fühlte sich an, als würde ich durch den Wald fliegen. Der leichte Regen wurde zu Schnee, und ich hoffte, dass das Brennen meiner Lunge mir ein Ende bereiten würde, bevor eine andere Kreatur die Genugtuung bekäme, mich zu töten. Vor mir sah ich eine Lücke zwischen den Bäumen und dahinter einen gefrorenen See. Und auch wenn die bittere Kälte auf meinen Wangen brannte, konnte ich mir nicht sicher sein, ob das Eis mein Gewicht tragen würde.
»Astraea, bleib stehen.«
Ich schüttelte den Kopf, als ob seine Stimme dadurch verstummen würde, wurde nicht langsamer, konzentrierte mich stattdessen darauf, ihn aus meinem Kopf auszusperren. Ich brach durch die Bäume, ließ allen Verstand hinter mir, blendete meinen Überlebensinstinkt aus, der mich anschrie, dass das Eis zu dünn war.
»STOPP!«
Nytes Stimme ließ mich abrupt innehalten. Mit einem Fuß stand ich bereits auf dem See, und das laute Knacken bestätigte, dass das Eis brechen würde, lange bevor ich das andere Ufer erreicht hätte. Das Knacken klang wie ein Pfeil, der sein Ziel trifft. Irgendwie melodisch.
In genau diesem Moment begriff ich, dass ich das Ende herbeisehnte, Frieden finden wollte. Ich blickte auf das Eis hinab, wo ich mein gefrorenes, gebrochenes Spiegelbild kaum ausmachen konnte.
Das Geräusch des langsam brechenden Eises wurde zu einer Art Countdown.
»Nicht bewegen.« Nytes Atem ging schwer. Nicht vor Anstrengung, sondern vor Sorge. »Ich kann dich hier nicht retten.«
Ich will nicht gerettet werden.
Doch das sagte ich ihm nicht. Etwas an seinem Tonfall ließ mich glauben, dass es ihn schmerzen würde, diese Worte zu hören. Meine Schultern spannten sich an, als ich ihn hinter mir spürte. Ich wollte nicht, dass das Eis auch ihn verschluckte. Es war nicht meine Schuld, dass er mich so rücksichtslos verfolgt hatte, und doch war es das Einzige, was mich mit Bedauern und Sorge erfüllte.
Ich zog meinen Fuß zurück, in dem Wunsch, noch ein letztes Gesicht zu sehen …
Bevor ich mich umdrehen konnte, barst das Eis unter mir, und das schwarze Wasser verschlang mich.
Nie zuvor war ich so eng und allumfassend umschlungen worden. In den Armen des eisigen Todes gefangen, schockte mich der Schmerz, der jeden Zentimeter meines Körpers durchzuckte. Ich hatte keinen Lebenswillen mehr, also gab ich auf.
Etwas krachte in mich hinein und hielt mich fest. Wenn ich nicht so schwach gewesen wäre, hätte ich meine Arme darum geschlungen. Doch mein Körper wurde nach oben gezogen, während seine Kräfte langsam schwanden.
Etwas Warmes berührte meine Lippen, und ich keuchte und öffnete die Augen, als plötzlich Luft in meine Lunge strömte. Ich spürte einen schmerzhaften, rhythmischen Druck auf der Brust.
Hustend spuckte ich Wasser. Ich zitterte am ganzen Körper, weil die Eiseskälte mich noch immer in ihrem Griff hatte.
Vage nahm ich wahr, dass ich hochgehoben wurde. Etwas Schweres fiel von mir ab. Mein Umhang. Dann wurde mir das Kleid von den Armen geschält. Als die Schnüre meines Korsetts gelöst und meine Brüste befreit wurden, protestierte ich schwach.
»Wenn du tot bist, wirst du mich für das hier nicht hassen können.«
Nyte.
In meinem Schmerz war ich froh, nicht alleine zu sein. Auch wenn es das zweite Mal war, dass ich dachte, ihn um Fassung ringen zu hören. Seine Stimme klang klarer als sonst, als wäre alles zuvor nur ein Echo der Realität gewesen.
Ich klapperte so heftig mit den Zähnen, dass ich dachte, sie würden zerbrechen. Mein Unterbrustkorsett fiel weg, sodass ich nur noch ein ärmelloses Unterkleid trug, als Nyte mich an seine Brust drückte. Er war so warm. Es war, als würde ich ihn zum ersten Mal spüren. Seine Hitze war so einladend, dass ich mich begierig an ihn kuschelte. Meine Wange lag an seiner Haut, und ich roch eine leichte Minznote.
»Nyte«, flüsterte ich und blickte in seine Augen. Sie erinnerten mich an die Morgenröte, waren mal scharf und mal unscharf.
Er legte eine Hand an meine Wange, sodass Wärme in sie zurückkehrte, und ich erschauderte. »Ich hab dich.«
»Du hättest mich gehen lassen sollen.«
Er spannte den Kiefer an. Langsam verlor ich die Besinnung, doch ich hätte schwören können, dass Schatten immer näher kamen. Schatten, die wie die Nacht glitzerten und sich langsam nur um uns beide legten. Er zog mich noch enger an sich, doch es fühlte sich an, als würden wir von einer unsichtbaren Kraft mitgezogen. Sanft, aber schnell. Ich drückte mich enger an seine feste, nackte Brust, als könnte diese unerklärliche Leere uns auseinanderreißen.
»So wirst du nicht sterben. Bleib noch ein bisschen länger bei mir.«
Die Schwerkraft kehrte zurück, auch wenn ich mir wünschte, frei zu sein, zu fliegen, dorthin, wo ich die Verbindung zu dieser Welt nicht mehr spüren würde, die mich nun wieder zu fesseln drohte.
Außer ihm. Ihn wollte ich.
»Du bist warm«, murmelte ich und konnte nicht umhin zu bemerken, dass das neu war. Er hatte mich schon vorher berührt, doch dieses Mal konnte ich mein Bedürfnis danach nicht zuordnen.
»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche über dich sagen.« Er klang angestrengt, während er mich trug, und ich wollte ihm sagen, dass er mich runterlassen sollte. »Das hat nichts mit dir zu tun«, antwortete er auf meine Gedanken.
Seine Anstrengung musste mit mir zu tun haben.
Nyte blieb stehen, um kurz durchzuatmen, und ich blickte ihn unter schweren Augenlidern hervor an. Er war so schön, mit den nachtschwarzen Haaren, die sein kantiges Gesicht umgaben. Wassertropfen liefen ihm über die Wange, und seine Haut war so hell, als hätte er das Sonnenlicht länger nicht mehr zu Gesicht bekommen. Etwas an seinem Gesicht war anders. Besorgter, erschöpfter und müde.
»Ny…te«, sagte ich mit klappernden Zähnen.
»Starlight«, flüsterte er zurück.
»Ich bin froh, dass das Zimmer nicht leer war.«
Das Geständnis rutschte mir einfach so heraus, weil ich dachte, dass das vielleicht meine letzte Chance war. Ich realisierte, dass ich zwar vor ihm davongelaufen war, doch nicht wirklich Angst vor ihm hatte. Ich hatte Angst davor, nach all den Verlusten und Niederlagen weiterzuleben, und ich hoffte, dass das hier das Ende war, sodass Cassia nicht lange auf mich warten musste.
Ich legte die Hand auf Nytes Brust, um seine tiefen Atemzüge zu spüren. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, hielt mich fest an sich gedrückt, und ich schloss die Augen und vergaß, wie falsch dieser Wunsch nach einem letzten tröstlichen Moment vor meinem Ende war.
»Ich möchte, dass du noch einmal für mich tanzt.«
Ich schüttelte den Kopf, zumindest glaubte ich das, doch eine Welle der Benommenheit überrollte mich, und meine Hand erschlaffte.
»Nicht einschlafen, Astraea.«
Mein Kopf war schwer wie ein Stein, fiel zur Seite, nur um wieder hochgerissen zu werden und hin- und herzurollen, bis er wieder im Gleichgewicht war. Er schob mich ein bisschen hoch, bis meine Stirn an seinem Hals lag. Ich roch Minze und Sandelholz und entschied, dass ich mit diesem Geruch in der Nase friedlich sterben konnte. Ich fühlte mich sicher, unabhängig davon, was er war.
»Hast du vorher schon mal für jemanden getanzt?«
Nyte klang auch nicht so, als sollte er reden, doch ich genoss die raue Sicherheit seiner Stimme und wie sie in seinem Brustkorb vibrierte. Es fühlte sich … anders an als die letzten Male, in denen er gesprochen hatte. So bestimmt und vielversprechend, wenn es doch gegenteilig hätte sein sollen, weil meine Sinne so benebelt waren.
»Wärst du eifersüchtig, wenn ich Ja sagen würde?«
Er lachte leise, klang gleichzeitig atemlos vor Anstrengung. Ich musste lächeln, öffnete jedoch nicht die Augen. »Sehr.«
Mein immer langsamer werdendes Herz setzte einen Schlag aus. »Ich habe vorher noch nie für jemanden getanzt«, flüsterte ich.
Die Kälte kam so überraschend, dass ich protestierend wimmerte. Obwohl ich Nytes feste Umarmung genoss, wünschte ich, er wäre nie gekommen.
»Nur noch ein kleines Stückchen«, flehte er, und fast nickte ich zustimmend.
Ich konnte das ferne Knacken von Ästen ausmachen und ein Plätschern, das wie das Wasser klang, das mich umhüllt hatte. Bis das Knacken verstummte und er sich nicht mehr bewegte – bis auf seine Brust, die sich angestrengt hob und senkte. Er fiel auf die Knie und entspannte die Arme, doch ich wollte nicht, dass er mich losließ.
»Unsere Zeit ist um«, sagte er und strich mir mit der Hand über die Wange. »Alles wird gut.«
Nichts war gut. Ich würde nie gut genug sein, um in dieser Welt zu existieren, ohne dass sie bei jedem Schritt um mich zusammenbrach. Gut. Nyte war zu dieser wunderschönen, unmöglichen, verlockenden Ablenkung geworden, die ich ursprünglich hatte verscheuchen wollen, doch jetzt fürchtete ich, er wäre alles, was mir blieb.
»Bitte.«
Ich war mir nicht sicher, ob ich das Wort wirklich ausgesprochen hatte, oder warum, als Dunkelheit meinen Kopf flutete und die Schatten mich verschluckten. Bevor ich mich der Taubheit überlassen konnte, die meine Qual mir anbot, hörte ich eine weibliche Stimme über das Rauschen des Wassers.
Als Nyte, die einzige Konstante, die mir in diesem Moment blieb, mir entglitt …
Umhüllte mich das Nichts.
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            Jedes Mal, wenn ich die Augen öffnete, sah ich bunte Farben. Das Eis in meinen Knochen brannte wie Feuer, und ich wünschte mir mehr als alles andere, dass der Schmerz verschwand.
Immer wieder holten mich leise Stimmen aus der Taubheit, in der ich am liebsten bleiben wollte. Ich verdiente die Wärme nicht, die mich umgab, kuschelte mich aber trotzdem weiter in sie hinein und erlaubte der Dunkelheit, mich wieder an sich zu ziehen.
Als ich erwachte, wusste ich nicht, wie spät es war. Unter meinen Fingern spürte ich weiches Fell, und ein Feuer wärmte meinen Rücken. Ich wollte nicht wach sein, doch egal, wie sehr ich es versuchte, ich konnte nicht wieder einschlafen. Die Stille in meinem Kopf machte mir Angst.
Erschrocken öffnete ich die Augen, als die Erinnerung an den eiskalten See wiederkehrte und mir einfiel, warum die Wärme so angenehm war. Mit schmerzenden Knochen drehte ich mich auf den Rücken, sah mich vorsichtig um und versuchte, meine Umgebung auszumachen. Angst durchzuckte mich, als ich den Raum nicht wiedererkannte, und beim Anblick der edlen Dekorationen setzte ich mich ruckartig auf. Einen Moment lang dachte ich, ich wäre wieder im Herrenhaus, doch als ich mir die Details genauer ansah, fielen mir keine Ähnlichkeiten zum Prunk meines ehemaligen Zuhauses auf.
»Wir alle haben Ängste.« Nytes silbrige Stimme glitt in meine Gedanken, und ich blickte mich erschrocken um. »Ich mag es allerdings nicht, mit meinen konfrontiert zu werden.«
Ich war alleine im Zimmer. Langsam hob ich die Hand an meine gerötete Wange und erinnerte mich daran, wie es sich angefühlt hatte, an seine Brust gedrückt zu werden. Ich blickte an mir herunter. Ich trug ein neues, fliederfarbenes Nachthemd und war von weichen Decken und Kissen umgeben, die vom Bett gezogen und auf den Boden vor dem Kamin gelegt worden waren, wo ich aufgewacht war.
»Wo bist du?«, fragte ich und blickte aus dem großen Glasfenster, hinter dem sich die Nacht langsam herabsenkte.
Es klopfte leise an der Tür. Als sie aufschwang, zog ich die Decke enger um mich.
»Ah, gut. Du bist wach!«, sagte eine weibliche Stimme.
Ich konnte die dazugehörige Person nur verwirrt anstarren, während sie mit einem Tablett in der Hand das Zimmer betrat. Sie kam mir nicht bekannt vor, obwohl sie mich so freundlich und vertraut begrüßte.
»Du musst etwas essen. Damit du auch von innen wieder warm wirst.«
»Wo bin ich?«
»In meinem Zuhause. An der Grenze von Alisus.« Sie hockte sich vor mich, und erst in diesem Moment bemerkte ich die zwei kleinen, runden Hörner auf ihrem Kopf. Ihre Haare waren nicht dunkelbraun, wie ich aus der Entfernung gedacht hatte, sondern dunkelgrün, und zusammen mit ihren honigbraunen Augen und den Sommersprossen auf ihren Wangen ähnelte sie einem wunderschönen Wald.
Ich musste sie angestarrt haben, denn sie bewegte sich zögerlicher und steckte sich verlegen eine Haarsträhne hinter das spitz zulaufende Ohr. Ich schreckte zurück, doch ihre an die Natur erinnernde Schönheit und ihre Ausdruckslosigkeit im Angesicht meiner Reaktion ließ meine Angst genauso schnell wieder verschwinden.
»Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich bin noch nie einer Fae begegnet. Oder bist du …?«
»Ja, ich bin eine Fae«, bestätigte sie mit einem leisen Lachen.
Ich entspannte mich in dem Wissen, dass ich mit meiner laienhaften Vermutung nicht falschgelegen hatte. »Du bist nicht … Teil der königlichen Armee, oder?«
Sie machte sich an den Gegenständen auf dem Tablett zu schaffen, wie um mich von ihrem Zusammenzucken abzulenken. In Gedanken war ich wieder bei dem Wagen, mit dem die Fae gegen ihren Willen weggebracht worden waren, und plötzlich hatte ich Angst um diese Fremde.
»Nein. Ich habe es bisher geschafft, mich vor ihnen zu verstecken. Ich wurde kurz nach dem letzten Libertatem geboren, das Arania gewonnen hat.«
Vor fast hundert Jahren.
Ich betrachtete sie genauer und wusste nicht, wie ich es finden sollte, dass sie ein bisschen jünger als ich aussah, aber in Wahrheit viel älter war. »Tut mir leid«, sagte ich, auch wenn es nur ein schwacher Trost war, im Angesicht der Bedrohung, in der sie ständig lebte.
»Mir auch«, sagte sie und verknüpfte dadurch unsere Schicksale, da auch die Menschen zu Eigentum des Königs geworden waren.
»Mein Name ist Lilith«, sagte sie und reichte mir eine der Schüsseln.
Ich nahm die dampfende Brühe entgegen, auch wenn ich keinen Appetit hatte. »Astraea«, murmelte ich. »Danke.« Ich zwang mich, ein paar Löffel zu essen – die leckere Gemüsesuppe war wie eine warme Umarmung –, während sie mich erwartungsvoll ansah. »Kannst du Magie wirken?«, fragte ich.
»Natürlich. Ich spüre die Natur. Was sie braucht, wie es ihr geht. Ich kann Pflanzen schneller wachsen lassen als die Muttergöttin – ein Geschenk von ihr, damit unser Land gedeiht.«
Ich lächelte fasziniert.
»Wusstest du, dass auch manche Menschen mit magischen Fähigkeiten geboren werden?«
Ich zog eine Augenbraue hoch und hielt mit dem Löffel auf halbem Weg zu meinem Mund inne.
»Es sind eher Zaubersprüche, die sie wirken können. Man nennt sie Magier. Sie wurden vom Schicksalsgott mit ihren Gaben beschenkt. Ihre Magie ist jedoch lichtgebunden, wie die der Celestials, sodass sie von den Beben betroffen waren. Zunächst hat der König auch nach ihnen gesucht, aber ich glaube, es sind nicht mehr viele übrig. Sie sind die Einzigen, die den wertvollen Sternenstaub zu stärkenden Tränken verarbeiten können.«
Das war mir nicht klar gewesen. Menschen … Sie stellten den begehrten Sternenstaub her. Die Fähigkeiten der einzelnen Spezies faszinierten mich immer mehr – und genauso einschüchternd fand ich sie auch. War es etwas Schlechtes, dass Lilith mir all das erklärte, obwohl ich ihr nichts von meinem vorherigen Leben erzählt hatte? Sie wusste nicht, wie wenig Ahnung ich von der Welt hatte.
»Können sie nicht Sternenstaub so verzaubern, dass er deine Herkunft versteckt und du dich so frei bewegen kannst wie wir?«, fragte ich sie.
»Der Staub kann süchtig machen. Für Menschen ist er nur so gefährlich wie ein Schluck Alkohol oder das Rauchen einer Pfeife. Fae und Celestials hingegen können ganz von ihm eingenommen werden, sodass sie nicht mehr davon loskommen. Er kann uns in Gestalten verwandeln, die nicht besser sind als die grausamen Nachtwandler mit ihrem unstillbaren Blutdurst. Oder er hat den gegenteiligen Effekt und schwächt uns immens.«
Ich erschauderte bei der Erinnerung an das Aufblitzen klauenbewehrter Schwingen. Das war also keine Option. Ich wusste nicht, warum ich dieser Fremden unbedingt helfen wollte. Sie war so nett, so sanft, ich wollte nicht, dass sie den Rest ihres Lebens dazu verdammt war, sich zu verstecken.
»Ich verurteile die Häuser der Celestials nicht dafür, dass sie sich hinter dem Schleier verstecken, aber viele meiner Art sehen das anders, und ich glaube, deshalb schließen sie sich dem König freiwillig an. Seit die Lichtmagie wieder stärker wird, baut er seinen magischen Einfluss aus. Bis …«
Bei ihrem besorgten Blick legte ich meinen Löffel in der Schüssel ab. »Es sich wiederholt«, vervollständigte ich ihren Satz und blickte aus dem Fenster in die wachsende Dunkelheit.
»Ich glaube, ja«, bestätigte sie meine Worte. »Vor fünfhundert Jahren hat sich etwas verändert. Alle haben es gespürt, als würde die Welt sich auftun, als hätte etwas dieses Reich betreten, das nie hätte hier sein sollen. Ich glaube, alle wussten, dass das Goldene Zeitalter der Sternenmaid sich mit dem Erlöschen der Sterne langsam dem Ende zuneigte.«
»Hätte sie sich zu erkennen gegeben?«
Lilith antwortete nicht sofort. Ihr Blick wanderte zu meiner Brust, und ich widerstand dem Drang, meine Male zu verdecken. »Vielleicht wartet sie auf den richtigen Augenblick. Oder das Schicksal hat dafür gesorgt.«
Mein Kopf dröhnte von all dem neuen Wissen. Lektionen über die weite Welt, die ich betreten hatte, und von denen ich mir wünschte, sie früher gelernt zu haben, um besser vorbereitet zu sein. Vielleicht hatte ich sie auch schon gelernt, doch sie waren Teil der verlorenen Erinnerungen, die ich wohl nie zurückbekommen würde.
»Deine Haare erinnern an das Licht der Sterne.«
Ich besah mir die Strähne, mit der ich nervös herumgespielt hatte, dann blickte ich gen Himmel. Nyte mischte sich nicht ein, doch mir wurde warm bei dem Gedanken, dass er Liliths Beobachtung wohl zustimmen würde.
»Wie bin ich hierhergelangt?«
»Ich habe dich vor den Toren gefunden und konnte dich nicht im Regen liegen lassen. Hoffentlich ist das in Ordnung für dich. Meine Eltern sind nicht da.«
Erleichterung durchflutete mich, dass nicht Nyte mich komplett entkleidet hatte. Mein Unterkleid hatte so komplett durchnässt allerdings auch nicht mehr viel bedeckt.
»War ich alleine?«
»Ja.«
Weil Cassia mich dieses Mal nicht retten würde. Mein Herz zog sich zusammen, und ich legte mich wieder hin.
»Du musst mehr essen.«
»Danke für deine Hilfe. Könnte ich mich heute Nacht noch ausruhen? Morgen früh verschwinde ich dann.«
»Bitte bleib, solange du willst.«
Ich wollte mich zu einem Lächeln zwingen, aber wahrscheinlich war es hoffnungslos. Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu, und ich konnte mir vorstellen, wie erbärmlich ich aussah. Ins Feuer starrend, fragte ich mich, wie es weitergehen sollte. Wo würde es mich hin verschlagen, zu was für einer Person würde ich werden? Lilith überließ mich schweigend meinen Gedanken. Normalerweise hätte ich mich schlecht gefühlt, doch als die Erinnerungen an die Kälte von gestern langsam zurückkamen, war ich zu keiner Emotion mehr fähig.
»Starlight …«
»Verschwinde aus meinem Kopf, wenn du mir nicht persönlich gegenübertreten kannst.«
Stille antwortete mir, doch als ich gerade die Augen schloss, wurde seine Anwesenheit greifbarer. Nyte war irgendwo im Zimmer, doch ich sah mich nicht nach ihm um.
»Was auch immer du willst, beeil dich.«
»Bin ich so unerträglich?«
»Du bist immer nur halb anwesend.«
Ein Moment der Stille.
»Verzieh dich, Nyte. Oder töte mich endlich.«
Die Dielenbretter knarrten, und ich spannte mich an.
»Du musst etwas essen.«
»Nein.«
»Sieh mich an.«
»Nein.«
Ein Schatten fiel über mich, und ich wich zurück, als der Dreckskerl sich direkt vor mich hockte und mir den Blick auf das Feuer versperrte. Vorsichtig schob er den Träger meines Nachthemds wieder hoch, der heruntergerutscht war. Mein Instinkt, zurückzuzucken, verschwand, als ich seine nachdenkliche Miene sah. Seine federleichte Berührung kribbelte auf meiner Haut, und seine Finger wanderten an meinem Schlüsselbein vorbei, bis sie die Tattoos auf meiner Brust berührten.
Ich beobachtete ihn fasziniert, wollte wissen, weshalb er traurig aussah, als er jeden Punkt des Sternbilds nachfuhr, das mich zeichnete. Das Feuer in seinem Blick übertrug sich auf seine Berührung, und als ich erzitterte, schien er sich wieder zu fassen und ließ die Hand sinken. Nytes Blick war hart, was ein so starker Kontrast zu seiner Berührung war, dass ich verwirrt blinzelte.
»Was willst du von mir?«, flüsterte ich.
»Vieles. Aber falls es dich beruhigt: Wenn ich dich tot sehen wollte, wärst du das schon längst.«
Bei seiner Nähe wurde mir warm, oder vielleicht hatte das einen anderen Grund, da nun auch Müdigkeit meine Muskeln zittern ließ. Vertraut genug, dass ich mich daran erinnerte …
»Wie lange habe ich geschlafen?«
»Einen Tag.«
Ich fasste mir an die Stirn.
»Was ist los?«
»Wo ist meine Tasche?«, fragte ich, die Worte bleischwer auf meiner Zunge. »Ich hatte ein Fläschchen mit Tabletten.«
Nytes Augen verengten sich, als würde er mit sich selbst ringen, bevor er zur Seite blickte. Ich stöhnte bei der Vorstellung, zu meinem Kleid krabbeln zu müssen, das über der Lehne eines Sessels trocknete. Ungeachtet des freizügigen Seidennachthemds biss ich mir auf die Lippe und stand auf. Meine Muskeln protestierten bei jeder Bewegung.
Mein Herz pochte wie wild, als ich in meinen durchweichten Sachen wühlte, bis ich einen festen Gegenstand spürte. Erleichterung überkam mich.
»Was sind das für Tabletten?« Nyte betrachtete das Fläschchen mit gerunzelter Stirn.
»Mir geht es nicht gut. Ich brauche sie für mein Blut.«
»Dein Blut?«
Ich hatte keine Lust, auf seine neugierigen Fragen zu antworten, deshalb nickte ich nur.
Der Rückweg zu meinem Lager war genauso quälend, und als ich die Wärme des Feuers wieder spürte, stöhnte ich beinahe erleichtert auf. Ich entfernte den Korken, schüttete eine Tablette in meine Hand und starrte sie an. Nyte hielt mir ein Glas von dem Tablett hin, und mein Blick wanderte zwischen Wasser und Tablette hin und her, bis er meine Gedanken erriet.
»Was würde sie sagen, wenn sie jetzt gerade deine Gedanken lesen könnte?«
Seine Worte änderten nichts. Genervt blickte ich ihn an. »Wag es nicht, über sie zu reden«, warnte ich ihn. »Deine Leute sind für ihren Tod verantwortlich.«
Oder war er gar kein Seelenloser? Mir schwirrte der Kopf von der Erkenntnis, dass ich nicht sicher war, was genau er war.
»Du hast recht«, sagte er ruhig, und es klang nach einer aufrichtigen Entschuldigung. »Aber auch wieder nicht.«
Ich schüttelte den Kopf, genervt von diesem Typen, der all das war, vor dem ich Angst haben sollte, und von dem ich trotzdem nicht loskam. »Dann erklär es mir.«
Nyte hielt mir wieder das Wasser hin. Dieses Mal nahm ich es und versuchte, die Schuldgefühle zu unterdrücken, die mich überkamen, weil ich gesund sein wollte, obwohl Cassia tot war.
»Nur weil sie ihr Leben verloren hat, musst du deins nicht auch wegwerfen«, stellte er klar.
Sobald die Tablette meine Zunge berührte, nahm ich einen Schluck Wasser und leerte das Glas anschließend gierig. Bevor ich antwortete, musste ich erst wieder zu Atem kommen. »Ich brauche vielleicht eine Weile, bis ich dich verstehe, aber zumindest verstehe ich einen Wink mit dem Zaunpfahl. Mir ist es egal, was du zu dem Thema zu sagen hast. Du hast sie nicht gekannt, und mich kennst du auch nicht. Du verschwendest deine Zeit, und selbst wenn dir das hier im Moment Spaß macht, wird es dich sicher bald langweilen. Dann wirst du mir hoffentlich endlich nutzen und das tun, was deine Art am besten kann.«
Ich stellte das Glas weg, und bevor ich wusste, wie mir geschah, griff er nach meinem Arm und drehte meine Handfläche nach oben, bis unsere Unterarme nackt nebeneinanderlagen.
Beim Anblick der Male blinzelte ich. Während auf meinem Arm die Phasen des zunehmenden Monds zu sehen waren, zeigte seiner die Phasen des abnehmenden Monds. Als wäre ein Blitz an der Stelle in meinen Arm gefahren, an der wir uns berührten, zog ich ihn weg.
Unsere Blicke kreuzten sich. Ich brannte darauf, zu erfahren, woher er das Tattoo hatte, da es vielleicht erklären würde, woher meins stammte. Doch sein harter Gesichtsausdruck ließ Angst in mir aufsteigen; Angst, die ich in seiner Gegenwart eigentlich immer spüren müsste.
»In manchen Dingen hast du recht. Das Leben deiner Freundin ist mir egal, aber ich will festhalten, dass ich dich verfolge, weil ich eine Schwäche für dich habe. Also hasse mich, kämpfe gegen mich … In Wahrheit will ich, dass du mich verdammt noch mal verachtest. Deine Wut bereitet mir Freude, deine Dunkelheit ist mir ein Licht, und ich hoffe, dass du sie nutzt, um, ohne zu zögern, jedes Unrecht zu rächen, das dir je angetan wurde. Zuallererst dieses.«
Ich wusste nicht, wann er mir so nahe gekommen war, doch plötzlich kniete er vor mir. Als er sich zu mir hinlehnte, schnappte die Falle seiner Nähe zu.
»Er ist tot«, presste ich hervor.
Mir wurde klar, dass ich hoffte, er würde meine Gedanken aussprechen – dass der Tod des Seelenlosen, der Cassia umgebracht hatte, nicht ausreichte. Doch ich wusste auch nicht, was genug sein würde.
»Und? Was hast du jetzt vor?«
Diese Frage hatte ich mir bisher noch nicht gestellt, doch ich wusste, dass sie mich nach Cassias Tod noch länger begleiten würde. Was würde ich tun … und wohin würde ich mich wenden?
»Warum hast du mich hierhergebracht?«, fragte ich. Denn bei ihm fing alles an. Meine Angst vor ihm war weniger groß als die Angst davor, alleine zu sein.
»Weil es so aussieht, als wäre meine Aufgabe nicht, dich zu töten, sondern dich am Leben zu halten.«
»Also bist du meine ewige Strafe.«
Er hob mit den Fingern mein Kinn, was mir ein ungebetenes Kribbeln über den Körper jagte. »Schon wieder falsch«, sagte er ruhig und blickte mich mit seinen durchdringenden, goldenen Augen an. Ich hatte nichts zu verlieren, also verlor ich mich in ihnen. »Du bist meine, Starlight.«
Mein Blick fiel auf seinen Hals, und als ich zwei der Sterne dort sah, kämpfte ich gegen den Impuls, das Sternbild näher betrachten zu wollen. Und dann war da noch seine Narbe. Eine unebene Linie, die von seiner Schläfe knapp an seinem Auge vorbei bis zu seinem Wangenknochen verlief.
»Wenn du willst, dass ich mich ausziehe, musst du nur etwas sagen. Wobei ich auch nichts dagegen hätte, wenn du einfach selbst aktiv wirst.«
Ich lehnte mich zurück, als mir plötzlich wieder bewusst wurde, wo ich war. »Ich will alleine sein.«
»Nein, willst du nicht, sonst wäre ich nicht hier.« Nyte erhob sich wieder, und ich beobachtete ungläubig, wie er zum hohen Fenster schritt. Unter dem schwarzen Hemd, das er in die Hose gesteckt hatte, waren die Muskeln seines Rückens gut zu erkennen.
»Irgendwie findest du mich immer, wenn ich versuche wegzulaufen.«
Sein Lachen war rauchig und süß, wie die Berührung eines Liebhabers. »So viel Spaß es mir auch macht, dir hinterherzujagen … das habe ich nicht gemeint.« Er lehnte sich gegen die Wand, sodass er in Schatten gehüllt war. Er zog etwas Goldenes hervor, betrachtete es für ein paar Sekunden und steckte es dann wortlos zurück in seine Tasche. Die Faust hielt er darum geschlossen. »Du bist nicht aus Angst vor mir auf das Eis gerannt.« Sein Tonfall wurde kühl, und die Schatten um ihn verdichteten sich. »Ich habe gesehen, wie du gerannt, langsamer geworden und schließlich stehen geblieben bist. Du hast die Risse im Eis gesehen und wusstest, dass es brechen würde. Nie wieder wirst du dem Tod in die Augen sehen und dir wünschen, seine Hand zu nehmen.«
»Ich habe alles verloren«, sagte ich. »Ich habe nichts mehr.«
»Du hast einen schweren Verlust erlitten, aber du wirst es überstehen. Er wird dich begleiten, aber du wirst weiterleben.«
Darauf konnte ich nichts erwidern. Die Wunde in meinem Inneren war Stich für Stich wieder aufgeplatzt, und ich konnte nichts tun, um sie zu flicken. Also legte ich mich wieder hin und starrte ins lodernde Feuer.
»Ruh dich aus. Wenn du wieder aufwachst, wird die Welt immer noch grausam sein, und dein Herz wird immer noch bluten, doch du atmest noch, Astraea. Und jeder Atemzug erinnert dich daran, dass du für etwas lebst.«
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            Das Feuer brannte langsam herunter, und Tränen rollten mir über die Wangen. Sosehr ich auch jede von ihnen verabscheute, konnte ich nicht aufhören. Die Erschöpfung machte mich fertig. Ich schlief kaum und begrüßte den neuen Tag widerwillig.
Lilith kniete in der Nähe des Fensters in einem Fleck Sonnenlicht und murmelte mit geschlossenen Augen und vor der Brust gefalteten Händen leise vor sich hin. Die Sonnenstrahlen verliehen ihr ein übernatürliches Leuchten. Ich wollte sie nicht unterbrechen, deshalb wartete ich, bis sie die Augen öffnete und in den neuen Morgen lächelte.
»War das ein Gebet?«, fragte ich leise, ohne den Kopf zu heben. Dafür war ich noch zu schwach.
Es hatte Zeiten gegeben, in denen ich Cassia monatelang nicht gesehen hatte und meine Stimme eingerostet gewesen war. Nur wenig hatte mir so viel Freude bereitet wie sie. Als ich mich jetzt aufrichtete, fühlte ich mich wie ein Geist. Ich würde sie nie wiedersehen.
»Ja. An die Mutter, die mich beschützt. Und an Morgengrauen und Abendrot, für die Sicherheit ihrer Tochter, mit der sie uns beschenkt haben.« Sie strahlte, weil ich Interesse zeigte. »Betest du zu deinem Gott? Ich weiß, dass manche das nicht tun.«
Mein Gott … Ihre Frage warf nur noch mehr Fragen auf, auf die ich keine Antwort hatte. »Ich weiß nicht, zu wem ich beten sollte.«
Lilith verurteilte mich nicht. Sie stand auf und strich ihr hellgrünes Gewand glatt. »Die Vampire beten zu ihrem Schöpfer, dem Gott des Todes. Die Menschen erinnern sich manchmal an ihren, den Gott des Schicksals. Die Celestials wenden sich meist an ihre Götter, den Gott des Abendrots und die Göttin des Morgengrauens. Doch die meisten Arten beten zu den Celestials, weil sie uns eine sterbliche Friedensgottheit geschenkt haben. Ich glaube nicht, dass man sich an das halten muss, was die Geburt oder Herkunft einem vorschreibt. Und ich glaube nicht, dass die Götter diejenigen abweisen, die sich umorientieren wollen. Zum Guten oder zum Schlechten. Die Seele einer jeden Person hat ihren eigenen Willen.«
Ich wollte ihre Hoffnungen in Bezug auf die Götter nicht zerstören. Auch wenn ich mir sicher war, dass sie uns verlassen hatten. Und wenn sie noch da waren, würde ich sie eher verfluchen, statt sie anzubeten und dadurch alles noch schlimmer zu machen.
»Deine Kleidung ist sehr hochwertig«, wechselte Lilith das Thema, »aber dein Kleid ist wohl nicht mehr zu retten … tut mir leid.«
Normalerweise wäre mir so eine Belanglosigkeit egal, doch dieses Kleid hatte Cassia mir gekauft …
»Ach, das macht doch gar nichts!«, sagte Lilith beim Anblick meiner Traurigkeit. Ich wollte lächeln, denn das hatte sie verdient, und ich bewunderte ihre positive Ausstrahlung. »Wir haben genug hier, ich bin mir sicher, wir finden etwas Passendes. Komm mit!«
Alles in mir sehnte sich danach, mich wieder hinzulegen, doch ich konnte ihre Gastfreundschaft nicht weiter so schamlos ausnutzen. Ich musste weiter, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wohin ich mich wenden würde. Keine körperliche Empfindung reichte an die bleierne Schwere heran, die ich empfand. Meine schmerzenden Glieder waren die Strafe dafür, dass ich noch am Leben war.
Lilith beobachtete mich betrübt. Doch als unsere Blicke sich trafen, lächelte sie mich breit an, als könnte sie damit ihr Mitleid kaschieren. Ich wusste es sehr zu schätzen, dass sie nie nach dem Grund für meine Verzweiflung fragte.
Geistesabwesend folgte ich ihr in ein anderes Zimmer, das sich als der größte Kleiderschrank herausstellte, den ich je gesehen hatte. Kurzfristig lenkten mich die vielen Kleidungsstücke ab – ich hatte schon immer eine Schwäche für Mode gehabt. Hier hingen unzählige Kleider, doch es zog mich in den hinteren Teil, in dem eine wunderschöne Kampfmontur auf einer Puppe zur Schau gestellt wurde.
»Meine Mutter ist eine Kämpferin«, sagte Lilith stolz. »Sie hat an den Prüfungen zur Bestimmung der Auserwählten teilgenommen.«
Überrascht wandte ich mich ihr zu. »Wo sind deine Eltern gerade?«
»Sie wurden von Lord Reihan persönlich zur Verabschiedung in die Festung eingeladen.«
Der Stich der Trauer ließ mich ein paarmal tief durchatmen. Bei den Sternen, der Gedanke an Reihans Schmerz, wenn Calix mit Cassias Leiche zurückkehrte, verursachte mir Kopfschmerzen.
»Du bist nicht mit ihnen gegangen?«, fragte ich.
Lilith spielte mit einer Strähne ihrer grünen Haare, als hätten sie mit ihrer Antwort zu tun. »Sie mögen es nicht, wenn ich in die Öffentlichkeit gehe. Meine Mutter ist ein Mensch, doch indem sie ihr Leben an das meines Vaters gebunden hat, hat sie einige Jahre dazugewonnen. Mein Vater sah früher so aus wie ich. Manche Fae fallen unter Menschen nicht so auf, und mein Vater …« Sie verzog das Gesicht und schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Er hat sich die Ohren schon vor Jahren gestutzt und die Hörner abgeschliffen, um nicht aufzufallen. Seine grünen Haare können problemlos als Resultat von Sternenstaub durchgehen.«
Ihre Enthüllung schockierte mich, und beim Gedanken an die Maßnahmen, die ihr Vater ergriffen hatte, nur um ein kleines Stückchen Freiheit mit seiner Frau zu haben, wurde mir schlecht.
»Ich dachte früher, das könnte ich auch machen, aber … es ist unvorstellbar schmerzhaft. Seine Hörner wachsen nach, und er muss sie mindestens zweimal im Jahr nachfeilen. Seine Ohren mussten wochenlang immer nachgeschnitten werden, weil sie zu schnell geheilt sind. Die Spitzen wurden immer kürzer, und mithilfe von ein paar Heilmitteln sind sie mittlerweile so rund und glatt wie die eines Menschen.«
Unbewusst hatte ich die Hand vor den Mund geschlagen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Liliths wunderschöne Fae-Merkmale aus Verzweiflung so brutal ausgelöscht werden könnten.
»Du solltest noch ein bisschen hierbleiben. Zumindest bis meine Eltern wieder da sind. Sie werden wissen, wie du wieder heil nach Hause gelangst.«
Ich hatte kein Zuhause. Niemanden, der auf mich wartete. »Danke, aber ich muss heute weiter.« Ich würde ihnen nicht zur Last fallen. Erneut sah ich mir die Gewänder an.
»Ich glaube, Cassia Vernhalla wird das Libertatem für uns gewinnen. Dann werden wir uns frei bewegen können.«
Das Zimmer drehte sich. Ich spürte Stoff unter den Fingern, als ich mich an einem Regal abstützte.
»Geht es dir nicht gut?«
Ich war in meiner Trauer um Cassia so selbstbezogen gewesen, dass ich gar nicht darüber nachgedacht hatte, was ihr Tod für so viele andere bedeutete. Ein ganzes Königreich. Ohne ihre Auserwählte …
»Was passiert, wenn eine Auserwählte es nicht ins Königreich der Mitte schafft?«, fragte ich beklommen.
Lilith runzelte die Stirn. »Die Grenzen des Königreichs würden sofort geschlossen. Niemand könnte hinaus, und es dürfte niemand anderes aufgestellt werden, um Immunität zu erlangen.«
Als sich mein Sichtfeld verdunkelte, schloss ich die Augen und ließ mich langsam zu Boden sinken, bis meine Knie den Teppich berührten.
Lilith ergriff mit wachsender Besorgnis meinen Arm, um mir zu helfen. »Ich hole dir ein Glas Wasser.«
Doch ich hielt sie am Unterarm fest. Sie sah mir in die Augen, und ich konnte mir ausmalen, welche Angst sie darin fand. »Deine Mutter …« Das war die erste Idee, die mir kam. »Könnte sie die Rolle der Auserwählten noch übernehmen?«
Als Lilith langsam den Kopf schüttelte, ließ ich sie los. Ich starrte auf den Boden, erschüttert von dem großen Verlust, den das Königreich erlitten hatte. Wir waren ohne jeglichen Hoffnungsschimmer dazu verdammt, ein weiteres Jahrhundert den Vampiren ausgeliefert zu sein.
»Der König würde es nicht erlauben. Die Profile der Auserwählten sind schon im Umlauf, und es wäre unfair denen gegenüber, die jetzt schon ihre Entscheidung getroffen haben, ob sie in ihrem Königreich bleiben oder in ein anderes umsiedeln wollen – Astraea, geht es dir gut?«
Ich konnte nicht antworten, weil es in meinem Kopf summte. Vage nahm ich wahr, dass Lilith sich von mir entfernte und den Kleiderschrank verließ. Ich blickte hoch. Die Montur, vor der ich kniete, war wunderschön und beeindruckend. Manche Teile waren so elegant wie bei einem Kleid: ein eng anliegendes Mieder, zwei sich überkreuzende und um den Nacken verlaufende Stoffstreifen, die auf der Brust ein V bildeten. Die seitlichen Schlitze im Rock reichten bis zu dem breiten, reich verzierten Gürtel, und ich stellte mir vor, welche Kampfhose man darunterziehen würde. Dekorativ, aber mit kleinen Schlaufen für Dolche vermutlich.
Lilith kam wieder und drückte mir ein Glas kaltes Wasser in die Hand. »Meine Mutter meinte, das hätte sie in der Mitte getragen, wenn sie auserwählt worden wäre«, sagte sie leise.
Ich wollte den Kloß in meinem Hals hinunterschlucken, doch er wurde nur noch größer, weshalb ich schnell und gierig trank. Langsam wurde mir klar, dass ich an das schwarze Wasser von gestern dachte, dass ich mir wünschte, wieder von ihm umhüllt zu werden, darin zu ertrinken, und Trauer überkam mich. Denn wenn ich ertrunken wäre … würde ich jetzt nicht neben dieser jungen, hoffnungsvollen Fae stehen, ohne zu wissen, wie ich ihr beibringen sollte, dass sie niemals frei sein würde.
Der feige, egoistische Gedanke trieb mir die Tränen in die Augen. Mein Herz schlug kräftig, drei Mal, trieb mich auf etwas zu, das mich überkam. Etwas Unbekanntes. Eine Bestimmung. Dieses Leuchtfeuer wurde immer heller, je mehr der Plan in mir Gestalt annahm, brannte mit neuer Entschlossenheit. Der Plan kam mir lachhaft vor, doch je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger Gegenargumente fielen mir ein.
Wir müssen gewinnen.
Cassia hatte es so gewollt. Sie hatte an mich geglaubt.
Tu es für mich. Für uns alle.
Ich blickte auf. Sah in das Gesicht dieser hoffnungsvollen Freundin, die ich gewonnen hatte. »Lilith?«
Sie blickte mich aufmerksam an, und mir kamen die Tränen. So lange hatte ich mich danach gesehnt, ernst genommen zu werden. Danach, erkannt und gesehen zu werden. Das Libertatem war für ein weiteres Jahrhundert unsere einzige Hoffnung auf die Freiheit, die wir verdienten.
»Ich brauche deine Hilfe.«
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            Ich erzählte Lilith alles, auch wenn es nicht einfach war. Von den Strapazen der letzten Tage war ich völlig erschöpft. Lilith war von Natur aus ruhig und optimistisch, sodass ich mich entspannte. Bei ihr wäre mein Geheimnis sicher. Als ich geendet hatte, sah ich in ihrem Blick wieder dieses Erkennen, als stünde ich einer jüngeren Version meiner selbst gegenüber.
»Du bist sehr mutig«, sagte sie traurig, während sie das Mieder in meinem Rücken zuschnürte.
»Wenn man keine Wahl hat, ist es dann wirklich Mut?«
»Du hast eine Wahl«, sagte sie.
Unsere Blicke trafen sich im Spiegel, und ich blickte an mir hinab, versuchte, mich nicht von unnötigen Schuldgefühlen auffressen zu lassen.
Doch Lilith bestand darauf, dass ich es trug. »Du musst das nicht machen. Du könntest fliehen und dich verstecken. Eigentlich liegt die Verantwortung gar nicht bei dir, aber du nimmst sie trotzdem auf dich.«
»Du solltest in das Königreich ziehen, das die besten Chancen auf einen Sieg hat. Nimm deine Eltern mit. Versprichst du mir das?«
Lilith drückte meinen Arm, bevor sie sich eine weitere Auswahl besah. »Ich werde nirgendwohin gehen.«
Ich wandte mich ihr zu, wollte ihr widersprechen, doch sie lächelte und hielt einen dunkellilafarbenen Umhang hoch, der auch für den Kampf gedacht war. Mein Widerspruch blieb mir aufgrund der steigenden Nervosität im Hals stecken. Ich legte mir den Umhang um und versuchte, mir nicht alles wieder vom Leib zu reißen, weil der ganze Aufzug lächerlich an mir aussah.
»Bist du sicher, dass deine Mutter nichts dagegen hat?«, fragte ich ein letztes Mal und schlüpfte in ein Paar Stiefel. An den Zehen war etwas zu viel Platz, doch sie würden genügen müssen.
»Absolut, versprochen«, sagte sie.
Ich blickte ein letztes Mal zu der nun nackten Puppe, bevor ich Lilith hinaus folgte.
»Es sind mindestens fünf Tagesritte«, rief Lilith mir über die Schulter aufgeregt zu, und ich beeilte mich, mit ihr Schritt zu halten. »Du musst schneller sein und dich weniger ausruhen, um es noch pünktlich zu schaffen.«
Es ging aber nicht nur um ein pünktliches Eintreffen in der Mitte. Alles wäre umsonst, wenn Calix schneller an der Festung von Alisus wäre und Cassias Tod verkündete.
»In Cassias Profil steht, dass ihre bevorzugte Waffe der Bogen ist«, sprach Lilith weiter. Ich bewunderte ihre Aufmerksamkeit und Hilfsbereitschaft sehr. Als sie eine schwere Doppeltür aufstemmte, folgte ich ihr hindurch und kriegte den Mund vor Staunen kaum wieder zu. So viele Waffen, ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hinsehen sollte. »Du solltest also zumindest einen mitnehmen.«
Lilith begutachtete drei Bögen, bevor sie sich für den kleinsten mit den meisten Verzierungen entschied, den ich jedoch nicht sofort entgegennahm.
»Sie hat es mir beigebracht, aber ich bin nicht ansatzweise so gut wie sie.«
Was dachte ich mir eigentlich dabei – dass ich mich ernsthaft als Cassia ausgeben und damit durchkommen konnte?
»Reiß dich zusammen«, sagte Lilith.
Ich blinzelte verwirrt, als mich ihr bestimmter Ton erreichte, fühlte mich nervös und kopflos.
»Sie war auch eine grandiose Messerwerferin.«
In der Hinsicht zumindest stand ich ihr in nichts nach. In den langen, von Langeweile geplagten Nächten hatte ich auf Hektors Dachterrasse Dolche auf eine Wand geworfen. Ihm waren die Spuren der Klingen nie aufgefallen.
Ich schaffe das.
Die Stimme der Zuversicht war leise, doch ich musste alle Zweifel ausblenden, um das hier zu Ende zu bringen.
Lilith reichte mir einen Armschutz. Ich hatte den Riemen gerade geschlossen, da hielt sie mir schon einen kleinen Wurfdolch hin, dann noch einen und noch einen, bis ich sie fast fallen ließ. Sie sah mich nicht an, als sie an mir vorbeiging, und ich nutzte die Zeit, um die Klingen in die kleinen Scheiden an meiner Taille zu stecken und mir den Bogen auf den Rücken zu schnallen.
Nachdem ich mir noch einen Köcher mit Pfeilen geschnappt hatte und wir eine Tasche mit Proviant gepackt hatten, standen wir in der großen Empfangshalle des Hauses. Erst als ich die Tür sah, realisierte ich, was ich da eigentlich vorhatte.
»Ich wünschte, ich hätte auch ein Pferd für dich, aber immerhin ist die nächste Stadt nur etwa eine Stunde von hier entfernt.« Lilith nahm meine Hand und drückte etwas hinein. Ich öffnete den Mund, um den Geldbeutel abzulehnen; ich hatte schon so viel genommen. »Das ist nicht nur für dich, nichts davon. Du wirst es annehmen, weil dein Vorhaben selbstlos ist. Es ist für dich und für mich und jede Person in diesem Königreich.«
Meine Augen brannten im Angesicht ihrer glühenden Hoffnung. Diese Fremde, die sich nach so viel sehnte, dass ihr nur der Glaube blieb. Sie machte mir die Entscheidung leicht. Für sie alle musste ich es versuchen.
»Danke für alles«, sagte ich.
Wir umarmten uns, und ich fand Trost in ihren Armen.
»Ich hoffe, dass wir uns eines Tages wiedersehen.«
»Das werden wir«, versprach sie.
Nach diesem letzten Vertrauensbeweis waren keine weiteren Worte nötig.
Ich trat nach draußen. Die kalte Winterluft biss mir in die Wangen, doch ich atmete tief ein. Der vor mir liegende Pfad hatte kein eindeutiges Ende, und vielleicht würde mich nur die Dunkelheit führen, doch ich schritt trotzdem voran, um das Schicksal meines Königreichs zu besiegeln. Cassia zu Ehren.
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            Als ich so durch den Wald stapfte, der Boden von einer dünnen Schneeschicht bedeckt, berührte ich bei jedem Geräusch unbewusst den Sturmsteindolch an meiner Hüfte – auch wenn es nur meine eigenen Schritte waren. Ich sang mir selbst irgendeinen Schwachsinn vor, um mich zu beruhigen. Ab und zu spürte ich ein warmes Pulsieren in meiner Brust, das mich selbstbewusster voranschreiten ließ, doch irgendwann fiel mir immer wieder ein, wie wenig ich dieser Situation gewachsen war. Wie ich alleine in dieser Welt umherwanderte, die ich nicht kannte.
Fae. Celestials. Die Geschichte der Sternenmaid. Alles so aufregend, dass ich diesen Kontinent weiter erkunden wollte, um herauszufinden, was mich noch erwartete. Wie die hierarchischen Strukturen unserer Gesellschaft funktionierten, welche Ängste begründet waren und gegen was man ankämpfen konnte.
Mein Herz raste, meine Gedanken überschlugen sich. Es lenkte mich ab von den Flügelschlägen, dem Krächzen der Vögel, den knackenden Ästen – von allem, was mir einen Schauder den Rücken hinunterjagte und mich immer schneller in die Arme der Zivilisation trieb.
Erleichtert atmete ich auf, als ich endlich die Stadt in der Ferne ausmachen konnte, und lief das letzte Stück schneller, um den Baumgrüppchen zu entkommen, die mich mit ihrer Gleichförmigkeit langsam in den Wahnsinn getrieben hatten.
Ich musste sparsam mit meiner Zeit umgehen und mich darauf konzentrieren, ein Pferd zu beschaffen. Also eilte ich auf direktem Weg durch die Straßen. Die vor mir liegende Aufgabe gab mir die nötige Zielstrebigkeit, um nicht von diesem fremden Ort überwältigt zu werden.
Hinter der nächsten Ecke erblickte ich zu meinem Glück zwei Pferde, die vor einem Gasthaus angebunden waren. Ich hoffte, dass Liliths Geld ausreichen würde, denn ich wusste schon, welches Pferd ich wollte. Langsam ging ich näher und bewunderte das glänzend weiße Untier mit langer Mähne und üppigem Fesselbehang. Ihm war anzusehen, dass es gut gepflegt wurde, da seine Mähne und sein Schweif gekämmt und sogar ein paar Zöpfe hineingeflochten waren.
Bei dem Gedanken daran, ein Pferd zu besteigen, überlegte ich jedoch, ob ich nicht auf anderem Weg genauso schnell in die Mitte reisen könnte.
»Du hast noch nie auf einem Pferd gesessen?«
Als ich Nytes silbrige Stimme hörte, keuchte ich erschrocken auf, sah mich nach ihm um und fand ihn ganz in meiner Nähe. So langsam gewöhnte ich mich an sein abruptes Auftauchen. Jedes Mal lief es mir dabei warm den Rücken hinunter, und egal, wie viele Vorbehalte ich hatte, ich fühlte mich nie einsam. Ich wollte diese kleine Annehmlichkeit nicht aufgeben, weshalb ich es nicht besonders eilig hatte, den Grund für seine Verfolgung herauszufinden.
Ich atmete tief ein, streckte die Hand aus, und als das Pferd mir den Kopf zuwandte, offen für meine Berührung, entspannte ich mich. »Ich habe Hektor einmal danach gefragt, doch er meinte, sie wären zu gefährlich und unberechenbar.«
»Weder vom Tier noch vom Reiten an sich geht Gefahr aus, erst, wenn man nicht weiß, wie man mit schwierigen Situationen umgehen soll, wird es gefährlich.« Nyte strich dem Pferd über den Hals, und ich war mir seiner Nähe sehr bewusst. Ich bekam eine Gänsehaut. »Unberechenbarkeit ist das Resultat von fehlender Vorbereitung und schlechtem Einschätzungsvermögen.«
Ich hörte die Warnung in seiner Stimme. Es gab noch so viel zu lernen, und um mein Ziel zu erreichen, musste ich alle Hilfe annehmen, die ich kriegen konnte. Selbst seine.
Ich begutachtete die Metallschlaufe, die am Sattel herunterbaumelte. Oft hatte ich dabei zugesehen, wie andere auf Pferde gestiegen waren, doch das hieß nicht, dass ich es mir selbst auch zutraute. »Der Besitzer muss drinnen sein«, sagte ich.
»Oder du könntest es dir einfach nehmen.«
»Ich habe Geld.«
»Aber keine Zeit.«
In genau diesem Moment trat ein Pfeife rauchender Mann aus der Taverne, und ich blieb wie versteinert stehen, als sein Blick auf uns fiel. Dann kam er auf uns zu. Das Pferd musste ihm gehören. Ich verfluchte Nytes Ablenkung und öffnete den Mund, um zu erklären, dass wir das Pferd nur bewunderten.
Nyte legte mir einen Finger auf die Lippen und drückte sich eng an mich. Ich sah ihn ungläubig an, doch er schien meine Reaktion lustig zu finden. Der Mann näherte sich seinem Pferd und kraulte ihm den Kopf, als würde er uns gar nicht sehen. Meine Augen weiteten sich überrascht. Ich wusste, was Nyte machte. Er nahm die behandschuhte Hand von meinen Lippen, doch der Arm um meine Taille blieb, wo er war. Mit einem Blick bedeutete er mir, leise zu sein, und sah erst weg, als der Mann ein weiteres Mal an seiner Pfeife zog und dann wieder hineinging.
»Wie machst du das?«, fragte ich und löste mich von ihm.
Nyte zuckte mit den Schultern. »Das erkläre ich dir ein anderes Mal.«
»Können andere Vampire … Gedanken manipulieren?«
»Ich habe dir schon gesagt, dass ich keiner von ihnen bin. Aber nein, können sie nicht. Sie haben magische Anziehungskräfte, um ihre Opfer in eine Falle zu locken, mehr nicht.« Er musterte meine neugierige Miene. »Man könnte aber sagen, dass ich besonders gut darin bin.«
Beinahe verdrehte ich die Augen, bei so viel Arroganz. »Wie soll ich dir je etwas glauben?«
»Ich versuche nicht, dich von irgendwas zu überzeugen.«
Er ist unausstehlich.
»Deine Augen – sie sind anders«, presste ich hervor.
Das brachte mir ein schiefes Grinsen ein, das an der Grenze zwischen Anerkennung und Belustigung lag. Ich sparte mir einen finsteren Blick und legte stattdessen die Hände auf den Sattel des Pferdes und versuchte, meinen Fuß in die Metallschlaufe zu stecken. Ich fühlte mich albern, weil ich nicht wusste, wie das Ding hieß.
»Dass dir das so schwerfällt, lässt mich hinterfragen, wer damals für mich getanzt hat«, sagte Nyte, als er sich hinter mich stellte. »Wie hoch du dein Bein strecken kannst, ist etwas, das ich nie vergessen werde.«
Mir blieb der Mund offen stehen. Doch als er mit beiden Händen meine Taille ergriff, schloss ich ihn schnell wieder. »Ich habe nicht für dich getanzt«, murrte ich.
»Winkel die Beine an und spring.«
Ich tat wie befohlen, und das Herz schlug mir bis zum Halse, als ich höher flog, als ich erwartet hatte. Ich schwang ein Bein über den Sattel, presste die Beine zusammen und spannte mich ängstlich an, weil ich plötzlich so weit oben saß und das Pferd unter mir schnaubte und sich bewegte.
»Jetzt rutsch nach vorne.«
Ich fragte mich, warum, bis ich sah, dass Nyte auch kurz davor war, das Pferd zu besteigen.
»Auf keinen Fall. Es gibt noch ein zweites Pferd.«
Nyte lachte leise – ein tiefes, aufrichtiges Lachen –, und ich verachtete mich dafür, dass ich die Leichtigkeit darin genoss. »Du willst alleine reiten? Dann hoffe ich, dass du kein Problem damit hast, dahin zu gehen, wo auch immer das Pferd hinmöchte.«
»So schwer kann es gar nicht sein.« Doch ich hatte kein Beispiel, dem ich folgen konnte. Ich wusste nicht mal, wie ich das Pferd zum Losgehen bewegen konnte.
Nyte wartete einfach. Er wusste, dass ich irgendwann nachgeben würde, doch ich sagte nichts, sondern rutschte nur ein Stück nach vorne. Er bestieg das Pferd so elegant, dass ich meine Bewunderung nicht unterdrücken konnte, doch mir hätte klar sein sollen, dass kein Platz mehr zwischen uns wäre, sobald er hinter mir im Sattel saß. Er war überall, und als er sich über mich beugte, um die Zügel aufzunehmen, machte mein Herz einen Satz. Ich schwieg, als sein Atem mir über das Ohr strich, und ich fragte mich, ob er sich an meiner Reaktion erfreute.
Er schlang mir eine Hand um die Taille, und ich wollte gerade protestieren, als er dem Pferd in die Seiten trat. Ruckartig setzte es sich in Bewegung. Ich lehnte mich zurück, um mich auszubalancieren, und legte meine Hand auf seine. Nytes Finger zuckten, und ich wünschte mir für einen Moment, dass wir keine Handschuhe trügen und ich so herausfinden könnte, ob das Kribbeln in meinem Bauch durch den Hautkontakt verstärkt werden würde.
Sobald ich diesen Gedanken hatte, zog ich schnell die Hand weg. »Ich bin auf dem Weg in die Mitte«, sagte ich.
»Ich weiß.« Er schien darüber nachzudenken. »Wenn du schlau wärst, würdest du diesen Plan ganz schnell aufgeben und stattdessen an der Mitte vorbei zum Schleier reiten.«
»Warum?«
»Du sehnst dich doch nach einem Abenteuer, oder?«
Das schien mir kein angemessener Grund zu sein, also ignorierte ich seinen seltsamen Vorschlag. Ich hatte eh keine Wahl.
»Ich muss das machen.«
Er sagte nichts, und ich wusste, dass wir dieses entspannte Tempo nicht beibehalten konnten. Von nun an musste es schnell gehen. Ich musste die Mitte pünktlich erreichen, sonst wäre die ganze Reise umsonst und ich hätte den langen Weg für eine Schnapsidee auf mich genommen.
»HEY! STEHEN BLEIBEN!«
Entsetzt sog ich die Luft ein, als ich den Mann hinter uns rufen hörte.
Nyte schlang den Arm enger um mich und drückte mich an sich, bevor er sagte: »Gut festhalten.«
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            Ich ritt schnell und weit, ließ alles Bekannte hinter mir, sodass mir keine Zeit blieb, meinem bisherigen Leben nachzutrauern. Je näher ich der Mitte kam, desto mehr wurden meine Gedanken von dem einschüchternden Schicksal beherrscht, das mir bevorstand.
Nyte blieb bei mir, auch wenn ich ihn nicht immer sehen konnte. Ich verbrachte viel Zeit damit, kurze Pausen einzulegen, nur das Nötigste zu essen und schnell weiter in die Richtung zu galoppieren, die er vorgegeben hatte. Ohne Karte hatte ich keine andere Wahl. Er hielt sich weiter in meinem Kopf auf, doch das war mir lieber als die Ablenkung seiner tatsächlichen Anwesenheit.
Ich hatte so viele Fragen. Warum er mir oft wie ein Geist bei meiner Totenwache vorkam und gleichzeitig so viel Hoffnung schenkte. Ich wünschte, Cassia hätte ihn sehen können, nur einen kurzen Blick auf ihn erhascht, um meine Gedanken zu beruhigen.
Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Auf der Kuppe eines Hügels zügelte ich mein Pferd. Bei dem sich mir bietenden Anblick stockte mir der Atem.
Vesitire, das Königreich der Mitte, war so viel mehr, als ich mir je hätte ausmalen können. In der klaren Nacht glitzerte es hypnotisierend unter dem Leuchten des Vollmonds, reflektierte mit all dem Glas so viel Licht, dass man es auf den ersten Blick für einen großen See hätte halten können.
Zumindest die oberen beiden Ebenen.
Die Stadt war auf eine Art und Weise gebaut, die ich so noch nie gesehen hatte. Drei kreisförmige Ebenen übereinander, und sogar von hier aus konnte ich das größte Gebäude sehen, das mir je untergekommen war: das Schloss auf der obersten Ebene. Von der untersten Ebene aus fiel auf dieser Seite an mehreren Stellen Wasser in den breiten Fluss, der die Stadt umgab und sich von da aus in mehrere kleinere Flüsse teilte, die sich durch die umgebenden Dörfer schlängelten. Mein Weg würde über eine beeindruckende, geschwungene Brücke führen.
»Die ganze Welt steht dir offen, Starlight.«
Dieses Mal stand Nyte in seiner physischen Gestalt neben meinem Pferd, als würde er ganz genau wissen, wie heftig mein Herz gerade schlug und dass ich in diesem Moment Erdung brauchte, weil ich sonst davonlaufen würde.
»Schaue darüber hinaus«, sagte er.
Ich hob den Blick, an der Stadt vorbei, zu den schwächer leuchtenden Kleinstädten. Eine weiße Linie bildete den Horizont. Je länger ich sie anstarrte, desto mehr zog sie mich in ihren Bann. Es war, als blickte ich durch ein Vergrößerungsglas – ein Gefühl, das ich auch hatte, wann immer ich in die Sterne blickte. Der Schleier bewegte sich so unauffällig, dass ich seine Lebendigkeit weniger sehen als spüren konnte.
»Der Schleier …« Ehrfurcht ließ meine Stimme versagen. Ich hatte ihn mir immer schwarz und bedrohlich vorgestellt. Doch es ergab Sinn, dass etwas, das Albträume abwehrte, aus Licht bestand.
»Du solltest deinen Plan über den Haufen werfen und dich stattdessen dorthin wenden.«
»Damit würde ich ein ganzes Königreich verdammen.«
»Aber du wärst in Sicherheit.«
Ich blickte ihn stirnrunzelnd an, doch er sah mir nicht in die Augen. »Woher willst du das wissen?«
Nytes Kiefermuskeln traten hervor. »Vertraust du mir?«
»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob du überhaupt existierst.«
Er ging nicht auf meinen Scherz ein. Stattdessen blickte er mir in die Augen, und ich hatte keine Ahnung, warum er auf einmal so auf der Hut war.
»Ich bin schon spät dran«, sagte ich leise, mehr zu mir selbst, um mich zur Eile zu drängen.
Die anderen Auserwählten waren vermutlich schon heute Morgen angekommen, und ich betete, dass der König die Ausrede für meine Verspätung, die ich mir noch einfallen lassen musste, gelten lassen würde.
»Ich stehe dir stets zur Seite.«
Nickend blickte ich abwesend auf den weißen Nebelschleier und konnte nicht abstreiten, dass ich gern herausfinden würde, was so eine egoistische Entscheidung mit sich bringen würde. Dann blickte ich in den Himmel und hoffte, die Sterne würden mir wie immer Klarheit schenken. Beim Anblick der vertrauten Konstellationen glättete sich meine Stirn langsam.
Die Sterne zu beobachten hatte mich immer schon beruhigt. Manchmal hatten Cassia und ich Stunden damit verbracht, uns eigene Sternbilder auszudenken, und ich fragte mich, ob sie für sie auch so klar zu erkennen gewesen waren. Auf den ersten Blick war der Himmel eine Decke voller kleiner Kristalle, doch es gab verschiedene Ebenen, zwischen denen ich die Distanz erkennen konnte, und jeder der funkelnden Punkte war unterschiedlich groß.
Wärme durchströmte meine Brust. Ein langsames, dreimaliges Pulsieren, während ich in den Himmel blickte.
Der Gedanke, dass wir alle irgendwann zu Sternen werden würden und ich nur nach oben blicken müsste, um Cassia zu finden, kam mir plötzlich kindisch vor. Meine Augen brannten, doch es kamen keine Tränen.
»Was siehst du?«, fragte Nyte.
»Was weißt du über die länger … dunkler werdenden Nächte?«
»Das passiert, wenn zwei Sterne miteinander kollidieren«, sagte er. »Etwas, das wunderschön sein sollte, wird zu einer unfassbar destruktiven, verheerenden Kraft.«
Als unsere Blicke sich trafen, senkte sich ein schweres Gewicht in meinen Magen. Auch wenn ich den Grund nicht kannte, merkte ich doch, dass eine tiefe Trauer uns verband. Der Drang, ihn danach zu fragen, wurde immer stärker, auch wenn es sicher eine tragische Geschichte wäre.
Doch ich bekam nicht die Chance dazu, weil seine Miene plötzlich komplett gleichgültig wurde – ein überraschender Kontrast zu der Verletzlichkeit, die er noch vor einem Moment gezeigt hatte.
»Die Mitte wartet«, sagte er gedehnt.
Ich runzelte die Stirn, während ich einen Moment lang nachdachte. Dann ließ ich die Zügel los und stieg nicht besonders elegant vom Pferd. Die Bewegung war immer noch ungewohnt. Ich löste den Bogen von meinem Rücken und ging zurück in das Wäldchen, aus dem ich eben gekommen war.
»Kalte Füße?«
Ich ignorierte seinen Sarkasmus und schwieg. Stattdessen zog ich einen Pfeil hervor, auch wenn ich mich komplett bescheuert fühlte, weil ich keine Ahnung hatte, wie man jagte. Fest stehende Ziele konnte ich zwar treffen, doch ich hatte meine Fähigkeiten noch nie auf diese Weise auf die Probe gestellt.
»Du hast gerade erst gegessen«, fügte er hinzu.
»Ich habe keinen Hunger«, zischte ich. »Würdest du jetzt bitte die Klappe halten?«
Etwas sprang in einiger Entfernung durch die Bäume, und ich kauerte mich nieder und legte einen Pfeil an, doch meine Hand zitterte, und es verlangte einiges an Kraft, meine Position auch nur für ein paar Sekunden lang zu halten. Als das Kaninchen außer Sicht hoppelte, entspannte ich mich seufzend.
»Vielleicht wäre eine Person ein besseres Ziel«, sagte Nyte so beiläufig, dass ich ihn entsetzt anstarrte. »Größere Fläche, langsam oder sogar fest stehend, wenn du den richtigen Moment wählst …«
»Ich werde niemanden für das hier umbringen!«
»Wenn du hierbleibst, wirst du Nachtwandler anlocken«, redete er unbeeindruckt weiter. »Ziel auf die Flügel. Sie geben gerne damit an und sind dann leicht zu treffen.«
Mir stockte der Atem. Langsam bahnte ich mir einen Weg zurück, im plötzlichen Bewusstsein, welchen Kreaturen ich nicht begegnen wollte. Ich strich meine Haare nach vorne, und als ich hinunterblickte, erschrak ich, da ich immer noch nicht an die dunklen Strähnen gewöhnt war. Ich hatte jede von Liliths Münzen darauf verwendet, genug Sternenstaub zu kaufen, um den gewünschten Effekt zu erzielen. Das silberne Elixier würde auch meinen Geruch verbergen und meine Augen in einem dunkleren Blau erscheinen lassen, bis ich es nicht mehr nahm.
Ich hatte diese Merkmale gestohlen, um mich als Cassia auszugeben. Vorsichtshalber. Doch ich hatte immer noch ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache.
»Dunkle Kleidung steht dir, aber ich gebe zu, ich würde gerne dein Elixier verstecken, nur um einen Blick auf deine silbernen Haare zu erhaschen.«
»Die Verkleidung war deine Idee«, murrte ich. »Auch wenn ich nicht glaube, dass Hektors Männer mich hier finden werden. Und selbst wenn, ich spare ihnen quasi die Mühe, mich umzubringen.«
»Du wirst nicht sterben.«
Ich sah ihn argwöhnisch an, wollte gerne die gleiche Zuversicht verspüren, die in seinen Worten mitschwang. Dann atmete ich tief ein, um mein rasendes Herz zu beruhigen und mich in die Rolle der tödlichen Kämpferin zu versetzen, die sie erwarten würden. »Bist du sicher, dass der König nie die Festungen besucht, um die Auserwählten kennenzulernen?«
»Ja, bin ich«, bestätigte Nyte. »Aber frag gerne noch ein weiteres Mal, wenn drei Mal nicht genug ist.«
Als ich mich umdrehte, um ihn finster anzustarren, wurde ich von einem lauten Knall überrascht und wirbelte herum. Ich legte den Pfeil wieder ein und hoffte, dass er abschreckend wirken würde, auch wenn ich mir nicht sicher war, wie gefährlich ich einem Gegner damit wirklich werden konnte. Hektisch blickte ich mich in der vollkommenen Dunkelheit um. Schritte waren zu hören, doch ich konnte kaum ausmachen, in welche Richtung sie sich bewegten. Langsam schlich ich rückwärts in Richtung Hügelkuppe. Mein Herz pochte laut, und dann sah ich die Gestalt. Ich hielt den Atem an, kurz davor, die Sehne zurückzuziehen und zu zielen – bis das Mondlicht ihre Gesichtszüge erhellte.
»Zathrian?«
Erleichterung überwältigte mich, und mir entwich ein Wimmern. Ich ließ den Bogen los und rannte, ohne zu zögern, auf ihn zu. Mir war egal, warum er hier war und wie er es geschafft hatte. Oder dass es eine List sein könnte.
Er erwiderte meine Freude nicht sofort, als würde Verwirrung ihn lähmen. »Astraea?«
Es brauchte einen Moment, bis ich verstand, dass ich gänzlich anders aussah. Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich nickte. Mehr Bestätigung brauchte Zath nicht. Er kam auf mich zu und schloss mich in seine starken Arme.
Ich brach zusammen.
»Oh, Zath, es ist so viel passiert. Ich kann nicht … Cassia, sie …« Ich brachte nicht die Worte über die Lippen, die alles auf einmal erklärten.
»Alles ist gut«, murmelte er und strich mir beruhigend über den Kopf, während ich weinte.
Ich klammerte mich an ihn, seine Vertrautheit und Sicherheit genau das Geschenk, das ich gerade am meisten brauchte. »Wie hast du mich gefunden?«, schniefte ich und wischte mir an meinem Ärmel die Nase ab.
Zathrian sah mich ernst an, und ich versuchte gar nicht erst, ihm Unerschrockenheit vorzuspielen, da ich wusste, dass er es sofort durchschauen würde. »Nachdem du weg warst, ist alles den Bach runtergegangen. Ich konnte nicht bleiben, da manche von Hektors Männern gesehen hatten, wie ich dir geholfen habe. Doch ich bin noch eine Weile in der Nähe geblieben und habe so viele wie möglich davon abgehalten, dir zu folgen, bis eine Woche vergangen ist, ohne dass jemand hinter dir her war. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, aber ich habe nicht erwartet …«
Ich runzelte die Stirn, um das Brennen der Tränen in meinen Augen abzuwehren. »Ich bin ganz alleine«, sagte ich.
»Was machst du dann hier?« Er begutachtete mich von Kopf bis Fuß. Mein Plan war allein durch mein verändertes Erscheinungsbild ersichtlich, und ein entsetzter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.
Ich hätte nicht gedacht, dass Zathrian meine Idee gut aufnehmen würde, doch er hörte mir geduldig zu, als ich alles erklärte, jeden Schritt, seitdem ich das Herrenhaus verlassen hatte. Trotz seines entsetzten und besorgten Gesichtsausdrucks sprudelte alles hektisch aus mir heraus. Laut ausgesprochen klang mein Plan noch viel wahnsinniger.
»Astraea, du bist keine Kämpferin«, sagte Zathrian vorsichtig.
Als wäre ich naiv genug, um vom Gegenteil überzeugt zu sein. Es versetzte mir einen Stich, meine Gedanken laut ausgesprochen zu hören, doch das zeigte ich nicht.
»Die Prüfungen bestehen nicht nur aus Kämpfen«, sagte ich. »Ich bin unsere einzige Chance. Wenn ich es nicht versuche, gibt es in diesem Libertatem keine Hoffnung für Alisus.«
Er schien einen inneren Konflikt auszufechten, als wollte er mich am liebsten weit weg in die entgegengesetzte Richtung schleifen, wusste aber gleichzeitig, dass ich recht hatte. »Bist du sicher, dass du das durchziehen willst?«
»Ja«, sagte ich aufrichtig. Ich hatte nichts zu verlieren, und in Cassias Gedenken hier zu sein, zu wissen, wie viel es ihr bedeutet hatte, erleichterte mir die Entscheidung.
»Nun gut, dann begleite ich dich natürlich.«
Ich lächelte, erleichtert, dass ich diese einschüchternde Aufgabe nicht alleine meistern musste, und nickte dankbar.
Deutlich aufgeheitert hob ich den Bogen auf und streckte ihn ihm entgegen. »Ich habe einen Plan, aber dafür musst du etwas für mich erledigen.«
»STEHEN BLEIBEN!«
Vor Angst schlug mein Herz im Takt mit den Hufschlägen des Pferdes. Wir wurden trotz des gebrüllten Kommandos nicht langsamer, stattdessen presste Zathrian sich noch enger an mich. Ich hätte nicht gedacht, dass das Pferd noch schneller rennen konnte, doch mir tränten die Augen bei unserer Geschwindigkeit.
»Bist du sicher, dass das eine gute Idee war?«, fragte er, sein Mund ganz nah an meinem Ohr.
»Ganz und gar nicht.«
Sein Lachen wurde von dem Tumult verschluckt, den wir verursachten, als wir direkt auf die Wachposten am Tor zuhielten.
Ich hoffte, dass unsere Eile Mitleid erregen würde, oder zumindest genug von irgendwelchen Formalitäten ablenken würde, bei denen ich mit Sicherheit ins Straucheln geraten würde. Wie ein Feigling schloss ich die Augen, als ich für einen Moment lang dachte, wir müssten die Wachen niedertrampeln. Im letzten Moment sprangen sie zur Seite. Ich war schweißgebadet, und mein Herz schlug wie wild.
Das vor uns liegende Schloss war gigantisch, doch ich versuchte, mich davon nicht einschüchtern zu lassen. Zath zog kräftig an den Zügeln, als wir das Ende des Innenhofs erreichten, wo eine endlos lange Treppe vor uns emporragte.
Viele riesige Säulen stützten das Vordach, und die großen, reich verzierten Torflügel gaben mir das Gefühl, winzig klein zu sein.
Das war jedoch nicht das charakterisierende Merkmal. Das Schloss war aus schwarzem Stein und Glas erbaut – nicht, um es unheimlich und angsteinflößend wirken zu lassen. Es war atemberaubend, wenn der Mond sich darin spiegelte, als wäre das Gebäude ein Teil des Sternenhimmels.
»Sofort absitzen!«
Ich blickte zu den Wachen, die alle bedrohlich aussehende Speere auf uns gerichtet hielten. Obwohl mir nach dem Höllenritt ein wenig schwindelig war, schwang ich mein Bein über den Sattel. Sie würden mich sicher nicht zweimal bitten.
Zathrian half mir hinunter, und wir hoben beide die Hände, um zu signalisieren, dass wir keine Bedrohung darstellten. Fünf Wachen näherten sich uns, und ich atmete ein paarmal tief durch, versuchte, mich an all das zu erinnern, was ich eingeübt hatte, bevor ich die Worte durch meine zusammengeschnürte Kehle presste.
»Ich bin eine der Auserwählten«, presste ich hervor.
»Der Rest unseres Trupps wurde schon vor Tagen in einem Hinterhalt überfallen«, fügte Zathrian hinzu. »Nur wir beide sind übrig.«
Sie betrachteten mich abschätzig, und ich konnte nichts tun, als ihr Urteil abzuwarten. Einer nickte einem anderen zu, sagte nichts, sondern zuckte nur mit dem Kinn und drehte sich um. Offenbar sollten wir ihm folgen.
Zathrians Hand in meinem Rücken war das Einzige, das mich davon abhielt, wie festgewachsen im Hof stehen zu bleiben. Ich war so verdammt dankbar, dass er hier war.
Die Empfangshalle hinter den beeindruckenden Türen schien einem finsteren und doch bezaubernden Märchen entsprungen zu sein. Ich versuchte, den makellosen, mit Silber geschmückten Marmor nicht allzu offensichtlich zu bewundern. In diesem großen Raum konnte ein Echo sekundenlang widerhallen, doch es war unheimlich leise. Eine friedliche Einsamkeit.
Die Pracht des Gebäudes lenkte mich genug ab, dass ich mich langsam beruhigte. Ich war ernsthaft hier, in der Festung der Mitte, die ich sonst nur aus Gerüchten kannte.
Und ich hätte mit Cassia hier sein sollen.
Verzweifelt senkte ich den Blick auf meine Füße. Der helle Mosaikboden lockerte das dunkle Dekor auf. Als vor mir eine Tür laut knarrte, hob ich den Kopf, doch ich war nicht auf den Lärm gefasst, der mich wie ein physischer Schlag traf. Pure Konzentration und Entschlossenheit waren das Einzige, das mich daran hinderte, meinem Kopf zu gehorchen und stehen zu bleiben. Ich wollte mich umdrehen und die Menschen, die sich im Raum vor uns zusammengefunden hatten, weit hinter mir lassen.
Nur eine Wache lief vor uns her, während die anderen stehen blieben, und wir folgten ihr, bis wir mittig vor einem hufeisenförmigen Tisch anhielten. In der plötzlichen Stille schwangen Vorurteile, Neugierde und Verblüffung mit. Zahlreiche Gerüche wehten uns vom Festmahl entgegen, doch ich konnte mich auf nichts anderes konzentrieren als auf den Angstschweiß, der mir den Rücken hinunterlief.
»Sie behauptet, die Letzte der Auserwählten zu sein, Eure Majestät.« Die Wache verbeugte sich tief und wandte sich ab.
Sobald er beiseitegetreten war, ruhte der Blick des Königs der Sechs Reiche auf mir.
Das Atmen fiel mir plötzlich schwer, und ich schluckte, doch meine Kehle war wie ausgedorrt. Als sich der König langsam zu seiner vollen, stattlichen Größe erhob, versank ich in einer tiefen Verbeugung. Am liebsten wäre ich jedoch im Boden versunken. Jede Person im Raum schien mich zu mustern, und die schlimmste von ihnen wartete gefühlt endlos lange, bevor sie die Stille durchbrach.
»Ist das so?«
Sein faszinierter Tonfall ließ mich erzittern, doch ich zwang mich, mich aufrecht hinzustellen. »Mein Name ist Cassia Vernhalla«, sagte ich, dankbar, dass meine Stimme nicht zitterte, auch wenn meine Nase vor Scham kribbelte, weil ich mich als sie ausgab. »Unsere Reisegruppe ist in einen Hinterhalt geraten. Wir sind mit Müh und Not davongekommen.« Ich konnte nicht anders, als die Menschen um mich herum zu begutachten.
Ihren schockierten, angeekelten Blicken entnahm ich, dass sie das Tierblut auf unserer Kleidung nicht von Menschenblut unterscheiden konnten. Zathrian hatte nicht lange gebraucht, um das Kaninchen zu erlegen, und wir hatten uns mit dem Blut des armen Wesens eingeschmiert, um unsere Geschichte glaubhafter zu machen.
Es waren viele Menschen anwesend, doch mein Blick fiel auf die, die ich anhand der Profile, die ich mir angesehen hatte, als meine Konkurrenz ausmachen konnte.
Die anderen vier Auserwählten.
Ich wandte mich wieder dem König zu, und mein Blick blieb an dem Mann zu seiner Rechten hängen. Mir stockte der Atem. Sein kantiges Kinn, die hohen Wangenknochen, die runden Augen … Er war wunderschön. Aber auch gefährlich, erkannte ich, als ich die spitz zulaufenden Ohren sah. Er blickte mich eindringlich an, und ich sah, dass seine Augen die Farbe von Karamell hatten. Seine kurzen braunen Haare wurden von einem goldenen Kranz zurückgehalten, und sein spitzer Haaransatz reichte ihm bis in die Stirn.
Ich hatte gehört, dass der König einen Sohn hatte, doch wusste nichts Genaueres. Er war bisher nichts weiter als ein Mythos gewesen.
»Cassia«, sagte der König gedehnt.
Ich erwachte aus der Trance, in der ich langsam versunken war. Bei der Erkenntnis, dass wir uns gegenseitig angestarrt hatten, lief ich rot an.
»Die Auserwählte für das Königreich Alisus. Wir dachten schon, du würdest es nicht schaffen. Doch wir können dir noch einmal vergeben, da das Libertatem noch nicht offiziell begonnen hat, sondern wir gerade erst den Willkommensabend genießen.«
Ich zwang mich, angemessen zu reagieren, und fragte mich, ob meine größte Herausforderung nicht etwa die tödlichen Spiele sein würden, sondern mein langsam zerbrechendes Herz. »Eure Majestät.« Ich verbeugte mich erneut leicht, zählte meine Herzschläge in der Stille, und als er den Mund langsam zu einem Lächeln verzog, entspannte ich mich beinahe.
»Habt Ihr Eure Einladung?«
Verdammt. Daran hatte ich nicht gedacht.
Ich warf Zathrian einen schnellen Blick zu, und er antwortete für mich. »Wir sind kaum mit unserem Leben davongekommen, Eure Majestät.«
»Woher soll ich dann wissen, dass Ihr wirklich die seid, für die Ihr Euch ausgebt?«
Meine Gedanken rasten. Alles würde vorbei sein, bevor es überhaupt richtig begonnen hatte … Ich holte tief Luft, und auch wenn ich Angst hatte, dass der König es mir wegnehmen würde, zwang ich mich, die Hand unter mein Hemd zu schieben und den silbernen Anhänger mit dem Siegel von Alisus hervorzuholen.
Das Einzige, was mir von Cassia geblieben war.
Der König hob unmerklich den Kopf. Er streckte eine Hand aus und winkte mich mit zwei Fingern zu sich. Mir gefror das Blut in den Adern. Zathrian lächelte mir ermutigend zu, bevor ich dem Befehl folgte. Ich blieb direkt vor dem König stehen. Er streckte die Hand weiter aus, und ich trat noch einen Schritt nach vorne, bis meine Oberschenkel das Holz des Tischs berührten. Alle um mich herum sahen abschätzig zu, als wäre das die erste Prüfung.
Der König untersuchte den Anhänger eingehend, und mir stockte der Atem, als er ihn von meiner Brust hob, um ihn genauer zu betrachten. Der Prinz rutschte auf seinem Stuhl herum, lehnte sich vor, die Hände auf dem Tisch, sodass er jederzeit eingreifen konnte. Er sah zwischen mir und seinem Vater hin und her. Auch wenn er mir freundlich gesonnen schien, konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass ich mich vor ihm hüten sollte.
»Hmm«, machte der König, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob er damit Akzeptanz oder Argwohn ausdrücken wollte. Dann ließ er den Anhänger los und betrachtete mich eindringlich – mein Gesicht, meine Kleidung –, als könne er sich so einen Reim aus mir machen.
»Erlaubt mir, mich vorzustellen.« Eine Stimme weich wie Seide beruhigte meine unter dem Blick des Königs langsam aufsteigende Panik. »Mein Name ist Drystan.« Der Prinz stand auf, und auch ich richtete mich wieder auf.
Zum Glück lag die Aufmerksamkeit des Königs jetzt nicht mehr gänzlich auf mir. »Ja, das ist mein Sohn.«
Das war offensichtlich, doch ich nickte trotzdem höflich.
»Wahrscheinlich werdet Ihr ihm während Eurer Zeit hier ab und zu begegnen. Wie lange auch immer die andauern mag.«
Meine Nerven lagen blank. Ich vermutete, Drystan war zu einer ähnlichen Einschätzung gekommen, auch ohne die fehlenden Informationen. Er lächelte warm und einladend. Ich wollte dem Eindruck gerne Glauben schenken, doch ich hörte auf die Stimme der Vorsicht in mir.
»Setzt Euch«, sagte der König, mehr zu den Bediensteten, die sofort aufschreckten und die leeren Stühle zu unserer Linken hervorzogen.
»Wir wollen Euch nicht mit unserem … Aufzug den Appetit verderben«, sagte ich.
Blut klebte an meinen Fingern, und ich musste mich zusammenreißen, um mich beim Gedanken daran, wie Zathrian das Kaninchen ausgeweidet hatte, nicht zu übergeben. Alles nur für diesen Moment, in der Hoffnung, mir so ein bisschen Respekt zu verschaffen. Alles andere an meiner Aufmachung ließ mich wahrscheinlich eher wie ein Opfer wirken.
»Unsinn«, sagte der König fröhlicher, als ich erwartet hatte, und setzte sich wieder. »Ich bin sicher, dass hier niemandem von ein bisschen Blut der Appetit verdorben wird.«
Ich hatte keine andere Wahl und folgte einer freundlichen Frau mit schwarzen, zu einem seitlichen Zopf geflochtenen Haaren und schönen großen Augen, die als Einzige in diesem Raum Wärme ausstrahlte. Sie nahm mir den Bogen, meine Tasche und meinen Mantel ab, und ich setzte mich auf den angebotenen Stuhl, auch wenn ich lieber in ein endloses Loch gefallen wäre, als inmitten all der Eleganz so unangenehm aufzufallen.
Bei dem Gedanken wandte ich den Blick dem mir gegenüberliegenden Platz zu und stellte fest, dass die Frau dort mich schon scharf musterte. Sie war atemberaubend schön und, wie ich wusste, die einzige andere weibliche Auserwählte. Ihr Name war Rosalind. Ihre rosafarbenen Haare waren wunderbar lockig, und sie hatte zwei Strähnen mit goldenen Spangen hochgesteckt, die mich an Liliths zierliche Hörner erinnerten. Die restlichen Strähnen fielen ihr bis auf die Rippen und bildeten einen schönen Kontrast zu ihrer schimmernden braunen Haut. Als ich jedoch den abschätzigen Blick aus ihren hellbraunen Augen sah, schwand meine Bewunderung und wurde durch eine böse Vorahnung ersetzt.
»Bitte, lasst uns das Festmahl wieder aufnehmen«, sagte der König und beendete so die unangenehme Stille.
Ich löste meinen Blick von Rosalind, als die Runde ihre Gespräche wieder aufnahm, und ließ ihn stattdessen zu einem Mann zu ihrer Rechten wandern, dem ich alleine aufgrund seiner unmenschlichen Größe hoffentlich niemals im Zweikampf gegenüberstehen würde. Eine grobe Narbe, die von seiner Schläfe unter einer Augenklappe durch bis zu seinem Mundwinkel verlief, zeichnete sich hell auf seiner gebräunten Haut ab. Anhand der Profile, die ich mir angesehen hatte, könnte das Draven sein – dessen beste Fähigkeit das beeindruckende Gewicht war, das er stemmen konnte.
Einen weiteren Auserwählten – ich vermutete, Enver – hoffte ich, niemals überlisten zu müssen. Seine grünen Augen glänzten gerissen, und seine kurzen blonden Locken ließen sein scharfkantiges, bleiches und schmales Gesicht noch hinterhältiger aussehen. Er musterte mich von Kopf bis Fuß, als wäre ich eine Mahlzeit, die er gerne verspeisen würde.
Dann musste der Mann, der sich lässig in seinem Stuhl zurücklehnte, Arwan sein. Er sah gelangweilt aus und war der Einzige, der noch von den vor ihm stehenden Trauben naschte. Beim Anblick seiner wilden roten Haare blieb mir kurz das Herz stehen, doch die Ähnlichkeit zu Hektor verblasste schnell, als er mich aus braunen Augen ansah, die von schärferen Gesichtszügen umgeben waren.
Egal, wohin ich sah, alle machten mich nervös. Den Prinzen musste ich gar nicht erst anschauen, ich spürte seinen Blick auf mir.
Unbewusst wandte ich mich schließlich wieder in Rosalinds Richtung. Sie hob ihren Becher und nahm vorsichtig einen Schluck, doch ich spürte, dass sie mich als Ziel auserkor. Während die Männer mich als Köder sahen, den sie gefangen nehmen, besiegen und zerstören wollten, konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass Rosalind mich sorgfältig betrachtete, als würde sie mich Schicht für Schicht entblößen. Plötzlich fragte ich mich viel zu spät …
Was zur Hölle mache ich hier eigentlich?
»Iss, Cassia«, sagte Zathrian. Er langte an mir vorbei und legte sich ein Stück Fleisch auf den Teller, doch ich hatte keinen Appetit. »Egal, was der König sagt … die Spiele haben begonnen.«
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            Am nächsten Morgen stand ich am Fenster und blickte in den Himmel, um den anbrechenden Tag zu begrüßen. Die mir zugeteilten Gemächer waren noch prunkvoller und luxuriöser als das, was ich von Hektors Herrenhaus gewohnt war. Ich konnte dem verschwenderischen Mobiliar und den teuren Bezügen nichts abgewinnen. Sie waren nichts anderes als der klägliche Versuch, das Lamm vor der Schlachtung zu verhätscheln.
Der Anblick der Morgenröte erinnerte mich an ein unvergessliches Augenpaar.
»Du hast es geschafft«, sagte Nyte in meinen Gedanken.
»Du nicht«, antwortete ich, auch wenn ich mich nicht gerade nach seiner Gesellschaft hier sehnte. Aber mittlerweile hatte ich mich schon fast daran gewöhnt, von ihm auf die eine oder andere Art und Weise überrumpelt zu werden.
»Ich bin doch hier.«
Als ich über den Innenhof blickte, konnte ich am Ende eines langen, grasgesäumten Pfads ein rundes Gebäude sehen. Ich öffnete die Lippen und wölbte den Rücken unter einer Berührung, die ich nicht wirklich spürte.
»Weißt du irgendwas über das Libertatem? Alles, was ich bisher gehört habe, ist eine allgemeine Beschreibung der Prüfungen.«
Trotz der anstrengenden Reise hatte ich nach dem aufreibenden Festmahl nur ein paar Stunden unruhig geschlafen. Im Speisesaal war ich mir wie unter Geiern vorgekommen, die über ihrer Beute kreisten und sie genaustens im Auge behielten.
»Du musst dir darüber im Klaren sein, dass ab jetzt jeder Schritt außerhalb dieses Zimmers wie ein Schritt auf einem unbekannten Spielbrett ist. Wahrscheinlich ist das Libertatem nicht die einzige Prüfung, der du dich hier stellen musst.«
Das beruhigte mich nicht gerade.
»Ich habe Angst«, gab ich zu.
»Gut«, sagte er ohne neckenden Unterton. »Deine Angst wird deinen Überlebenswillen stärken.«
»Damit ich überlebe … müssen andere sterben.« Ich kannte sie nicht, doch ein Leben im Tausch gegen vier war eine Last, aufgrund derer sich wohl jede Seele den Tod wünschen würde.
»Besser sie als du.«
Als es klopfte, fuhr ich herum, und Nytes Stimme verschwand aus meinem Kopf. »Heute ist Trainingstag, Mylady.«
Ich erkannte die Frau wieder, die meine Sachen beim Festmahl entgegengenommen hatte. Eine weitere wartete schüchtern hinter ihr.
Ich trug einen Morgenmantel aus Baumwolle, den ich oben zusammenhielt, damit man meine Tattoos nicht sah. »Danke. Ich kleide mich selbst an.«
Training. Auch wenn der Gedanke daran in mir normalerweise freudige Erwartung auslöste, sorgte ich mich, dass ich unter den anderen Teilnehmenden unangenehm auffallen würde. Immerhin trainierten sie schon ihr ganzes Leben lang genau hierfür.
Die schüchterne Frau entfernte sich, um das Bett zu machen.
»Mein Name ist Davina, das hier ist Shaye. Wir sollen Euch bei allem helfen, das ihr benötigt.«
»Macht euch nur keine Mühe. Legt mir einfach raus, was ich anziehen soll.«
»Wir dürfen nicht weggeschickt werden. Befehl des Königs«, sagte sie mit gequältem Gesichtsausdruck.
Ich bemerkte, wie unfreundlich ich gewesen war, und entspannte mich. »Danke.«
Peinlich berührt stand ich nutzlos im Raum herum, während die zwei Dienstmädchen das Bett machten. Ich beobachtete Davina, wie sie sich eine Strähne hinter das Ohr steckte, die ihrem langen, geflochtenen Zopf entkommen war, und sie schenkte mir ein warmes Lächeln. Shaye hatte schulterlange braune Haare und arbeitete geübt um Davina herum, den Blick auf ihre Aufgaben gerichtet.
Um mich abzulenken, spazierte ich in den begehbaren Kleiderschrank. Die Anzahl an Gewändern war überwältigend, doch ich war auf der Suche nach passender Kampfkleidung. Ich zog die Tür hinter mir zu, wollte mich so schnell wie möglich umziehen, damit meine Tattoos bedeckt wären, bevor ich Hilfe mit den Schnallen brauchte.
Das Leder schmiegte sich an meinen Körper, leicht und doch widerstandsfähig. Ich schlüpfte in eine schwarze Hose und ein Unterhemd und griff nach der Jacke.
»Ich wollte nur sehen, ob …«
Ich wirbelte herum und wurde noch blasser, als Davina mich, die Hand noch am Türgriff, anstarrte. Ich fluchte und zog sie hinein, ohne darüber nachzudenken.
»Eure … Eure Tattoos …« Sie verstummte mit geweiteten Augen, und unsere Blicke trafen sich.
»Ich will nicht, dass jemand davon erfährt«, sagte ich leise und hoffte, dass Shaye mich nicht hörte.
»Das will ich doch hoffen«, flüsterte sie zurück und blickte schnell über die Schulter, das Gesicht immer noch blass. »Das würde zu allerlei Spekulationen führen. Vielleicht sogar zur Disqualifikation.«
Sie begutachtete mich, meine Arme und meine Ohren. Als sie die Hand hob, um mich zu berühren, zuckte ich zurück. Sofort hielt sie inne und bedachte mich mit einem Blick, den ich nur allzu gut kannte.
Ich war nicht schwach. Kein Feigling.
»Ich hatte so eine Vermutung, als ich Eure Sachen durchsucht habe.«
Meine Augen weiteten sich, dann blickte ich sie anschuldigend an. »Du hattest kein Recht dazu.«
»Seid lieber froh, dass ich es war und nicht jemand anders, der Euch verraten hätte! Die Verwendung von Sternenstaub wird in diesem Wettkampf als Betrug angesehen. Sollte der König es je herausfinden, dann sehe ich schwarz für Euch.«
Ich presste die Lippen zusammen. Woher sollte ich wissen, ob ich ihr trauen konnte? Ihr Gesicht entspannte sich, als sie meinen Ausdruck verstand.
Was hatte ich mir nur dabei gedacht?
»Cassia.« Hände schlossen sich um meine Oberarme, und ich zuckte zusammen, als ich ängstlich Davinas Blick begegnete. Je länger wir uns ansahen, desto mehr fragte ich mich, warum sie mich so leicht durchschauen konnte. Das bereitete mir nur noch mehr Sorgen. Als es ihr dämmerte, klärte sich ihr Gesichtsausdruck. »Das ist nicht Euer Name«, flüsterte sie und ließ mich los.
Ich stritt es nicht ab, stimmte ihr aber auch nicht zu. Aufgebracht schritt ich zum anderen Ende des Kleiderschranks. Ich konnte nicht glauben, dass ich nach nicht einmal einem Tag im Schloss schon aufgeflogen war. Bevor das Libertatem überhaupt begonnen hatte.
»Was ist passiert?«, fragte sie.
Ich öffnete den Mund, doch nichts kam heraus.
Ich zuckte zusammen, als Shaye rief: »Wir haben noch fünf Minuten.«
Davina riss sich zusammen, doch ich hatte weniger Selbstdisziplin. Sie durchsuchte die Kleiderstangen und zog ein paar weitere Teile hervor. »Schnell!« Als ich keine Anstalten machte, mich zu bewegen, zog sie mich mit sich.
Ohne nachzudenken, hob ich die Arme, sodass sie mir eine enge Jacke überziehen konnte. »Du willst mir helfen?«
»Warum sollte ich das nicht?«, fragte sie, ihr Ton wieder beiläufig, als hätte sich nichts verändert.
»Du weißt nicht, wie ich hierhergekommen bin. Warum ich nicht Cassia bin.« Ich knöpfte die Jacke zu und drehte mich zu ihr um.
»Mir bleibt in diesem Moment nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass Ihr einen guten Grund hattet.«
»Und wenn nicht?«
Davina zuckte mit den Schultern. »Dann seid Ihr verrückt, weil Ihr so dringend an den Spielen teilnehmen wollt, dass Ihr dafür töten würdet.«
Bei dem Wort »töten« zuckte ich zusammen. »Würde ich nicht«, murmelte ich niedergeschlagen. »Ich habe keine Ahnung, was ich hier mache, und werde wahrscheinlich nicht lange durchhalten.«
»Mit der Einstellung bestimmt nicht«, rügte Davina mich.
Einen Moment lang erinnerte sie mich so sehr an Cassia und ihre unerschütterliche Zuneigung, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Sie hatte wunderschöne braune Augen. Schnell kleidete sie mich in eine hochgeschlossene, dunkle Lederkluft, reichte mir diverse Waffengurte und schloss alle Schnallen und Riemchen.
»Durch Eure verspätete Ankunft habt Ihr die Führung durch das Schloss verpasst. Doch wahrscheinlich ist das egal, weil Ihr hier ohnehin nicht viel Zeit verbringen werdet«, erklärte Davina und musterte mich kritisch.
»Tatsächlich?« Das überraschte mich.
»Einen Tag für das Festmahl, eine Woche, um sich zu akklimatisieren und bei Bedarf zu trainieren. Dann, am Ende der Woche, findet die Einführung statt – man erklärt Euch die Regeln und was von Euch erwartet wird. Anschließend gehen die richtigen Spiele los.«
Ich versuchte, ihren Ausführungen zu folgen, doch viel schlauer war ich jetzt nicht. »Das ist nicht gerade beruhigend.«
»Ich will Euch auch nicht beruhigen«, sagte sie und ging einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Am wichtigsten ist, dass Ihr Eure wahre Identität verbergt.«
Ich nickte, als hätten die bruchstückhaften Informationen mich zuversichtlich gestimmt.
Die Tür öffnete sich knarrend, und Shaye streckte den Kopf herein. »Ich soll Euch sagen, dass Zathrian hier ist.«
Davina und ich tauschten einen letzten Blick. Ihr Lächeln und das leichte Nicken waren die einzige Beteuerung, dass sie mein Geheimnis bewahren würde.
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            Astraea.«
Ich fühlte mich weit entfernt von allem, doch meinen echten Namen zu hören brachte mich zurück in die Wirklichkeit. Hektisch sah ich mich um. Ich fand es ganz schön mutig von ihm, diesen Namen auch nur zu flüstern. Mit geweiteten Augen sah ich ihn an, doch er blickte nur missbilligend zurück.
»Hast du irgendwas von dem gehört, was ich gerade gesagt habe?« Er zeigte mit dem Kinn auf das Schwert, das ich fest umklammert hielt.
Ächzend versuchte ich, es anzuheben. Vielleicht übertrieb ich ein bisschen, doch ich hatte jetzt schon keine Lust mehr auf diese Waffe, sie war einfach zu schwer und zu lang für mich.
Zath seufzte, als wäre ich ein hoffnungsloser Fall. »Lass uns den Bogen ausprobieren.«
Meine ganzen Sorgen waren umsonst gewesen. Zath war derjenige, der mich an diesem Morgen sehr früh in den Trainingsraum getrieben hatte, viel früher, als alle anderen dort erwartet wurden. Von den anderen Mentoren hatte er gehört, dass es nicht mehr darum ging, unsere Fähigkeiten zu verbessern. Wie viel würde eine Woche mehr da noch bringen? Nein. Wie das Festmahl war auch das hier eine weitere Möglichkeit, einander einzuschätzen. Stärken und Schwächen herauszufinden. Ich hatte mich nicht auf viel konzentrieren können, da meine Gedanken unaufhörlich darum kreisten, was für eine ideale Zielscheibe ich abgab.
»Sie ist die Schwächste hier.« Eine weibliche Stimme hallte durch den Trainingsraum.
Der Saal war spektakulär, mit einer hohen Zuschauergalerie und verschiedenen Stationen, an denen diverse Kampftechniken geübt werden konnten. Wir standen auf einer runden Plattform, zu der auf einer Seite Stufen hinaufführten. Ein Geländer, das einen Sturz verhindern würde, gab es allerdings nicht.
Ich erspähte Rosalinds rosafarbenen Haare, sobald sie den Raum betrat.
»Danke für die Ermutigung«, murrte ich.
Sie ging zu einer Wand hinüber, an der Schwerter in allen möglichen Größen und Formen hingen, und ich bewunderte, wie sie ein paar austestete, sie schwang und in ihrer Hand ausbalancierte. Nachdem sie sich entschieden hatte, drehte sie sich um und kam auf uns zu. Angespannt richtete ich mich auf und beäugte besorgt die beiden Schwerter, die sie ausgesucht hatte. Sie waren ein bisschen kürzer als das, das ich umklammerte. Sie betrat die Plattform und kam näher, woraufhin Zath sich instinktiv vor mich stellte. Rosalind würdigte ihn keines Blickes, doch das durchtriebene Lächeln, das ihr über die Lippen huschte, galt vermutlich ihm.
Ich versteifte mich noch mehr, als sie mir eine Hand entgegenstreckte. Mein Griff um das Schwert erschlaffte, als sie es mir aus der Hand nahm.
»Männer wählen nur selten das richtige Schwert für eine Frau.« Rosalind knallte Zathrian das Schwert mit so viel Wucht gegen die Brust, dass er ächzte und überrascht danach griff. Seine Hand legte sich über ihre.
Ich hob die Augenbrauen, als ich zwischen ihnen hin- und hersah, und verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, während sie sich herausfordernd anstarrten. Ich zog die Spitze meines neuen Schwerts als Ablenkung über den Boden, und der temperamentvolle Blick, mit dem Rosalind Zath bedachte, verriet mir, dass sie ihn eher aufstacheln als ernsthaft verführen wollte.
Als Rosalind sich umdrehte, sah Zath mich an, als wäre er aus einer Art Trance erwacht. Sein grimmiger Blick verriet mir, wie gut ihr Plan funktioniert hatte.
Ich zuckte nur mit den Schultern. »Es fühlt sich besser an«, gab ich zu, schwang das Schwert und vollführte ein paar Ausfallschritte, die Zathrian mir gezeigt hatte.
»Und er weiß nicht, welche Bewegungen am besten zu dir passen.« Rosalind verschränkte die Arme, warf ihm einen weiteren Blick zu, und was immer darin gelegen hatte, schien ihn noch weiter zu verärgern.
Ich verkniff mir ein Lächeln. Das fiel mir nicht schwer, dafür musste ich nur an meine Schuldgefühle gegenüber Cassia denken.
Rosalind trat die Klinge weg, auf die ich mich gerade gestützt hatte, und ich stolperte, konnte mich jedoch auffangen, noch bevor das Klappern verhallt war.
»Was soll das?«, fauchte ich, nicht sonderlich angetan davon, dass sie jetzt mich reizte. Das konnte sie sich getrost für Zathrian aufheben. Doch nun war er es, der ein Lächeln verbarg, und ich musste mich zurückhalten, um nicht etwas sehr Kindisches zu tun.
»Würdest du nicht lieber von einer Person lernen, die deine Fähigkeiten auch wirklich verbessern kann?«
Zathrian schnaubte empört, und Rosalind hob die Augenbrauen, als erwarte sie, dass ich ihn verteidigte. In Wahrheit konnte ich nicht bestreiten, dass er ein furchtbarer Lehrer war.
»Ernsthaft?«, jammerte er, als ich nichts erwiderte. Rosalind lächelte triumphierend, und Zathrian verdrehte die Augen. »Rosalind Kalisahn«, sagte er gedehnt.
Sie schenkte ihm lediglich einen gelangweilten Blick, doch eine leise Drohung lag in der Luft. »Du kennst also meinen Namen. So wie jede andere Person im ganzen Reich. Deinen musst du mir nicht verraten, ich habe ohnehin keine Verwendung dafür.«
Diese Seite hatte ich noch nie an Zathrian gesehen, und ich wollte von der wachsenden Spannung zurückweichen, die den Raum erfüllte. Sein Lächeln war geradezu raubtierhaft, und sein Blick wanderte kurz zu mir, als würde meine Anwesenheit ihn davon abhalten, die vulgäre Erwiderung rauszuhauen, die ihm schon auf der Zunge lag.
»Wir werden sehen, Dornröschen.«
»Wie hast du mich gerade genannt?«
Zathrians Augen leuchteten, weil er einen wunden Punkt getroffen hatte. »So schön wie eine Rose, doch auch genauso nervig stachelig. Ich finde, das passt.«
»Der Einzige, der hier nervt …«
»Ähm, also, wieso denkst du, dass ich ein Schwert brauchen werde?«, fragte ich. Es kam mir unpassend vor, so dazwischenzugehen, aber wenn das hier so weiterging, würde noch irgendetwas in die Luft fliegen.
»Um ehrlich zu sein, hoffe ich um deinetwillen, dass du es nicht brauchen wirst«, sagte Rosalind aufgebracht, als sie den Blick von Zathrian losriss. »Muss der unbedingt dabei sein?«
»Schon irgendwie.« Ich zuckte mit den Schultern und dachte an das, was mir bereits aufgefallen war. »Bist du alleine hier?«
»Ja.«
»Kein Mentor?«
Rosalind verlagerte ihr Gewicht und hob die Klinge. »Nein.«
Sie wollte nicht darüber reden, aber ich hatte so viele Fragen. »Warum hilfst du mir?«
Rosalind lachte kurz auf und lächelte dann gefährlich. »Tu ich doch gar nicht.«
Ohne Vorwarnung griff sie mich an. Ich schrie auf und hob die Klinge aus reinem Instinkt. Der Aufprall von Stahl auf Stahl vibrierte in meinem Arm, und ich ließ das Schwert fallen. Als kühles Metall meine Haut berührte, keuchte ich auf.
Rosalind hingegen schien nicht besonders beeindruckt von Zathrians Schwert, das an ihrer Kehle lag.
»Ich hätte wissen müssen, dass billige K.-o.-Manöver genau dein Ding sind«, knurrte Zathrian.
Ich hätte schwören können, dass Rosalinds haselnussbraune Augen aufblitzten, als sie ihre Klinge senkte und sich zu Zathrian umdrehte. Ihr wütender Blick ließ mich erzittern, dabei war er nicht einmal auf mich gerichtet.
»Und was an mir hat dir den Eindruck verschafft?«
Zathrians Kiefer spannte sich an. Er war immer noch in der Lage, ihr Leben jederzeit zu beenden. »Du wirkst, als würdest du alles tun, um zu gewinnen.«
»Du bist keiner der Auserwählten, deshalb nimm die Klinge weg, bevor ich sie dir wegnehmen muss.«
»Ich glaube nicht, dass ihr damit irgendjemandem helft«, murmelte ich genervt und wedelte mit der Hand zwischen ihnen herum.
Mit zusammengebissenen Zähnen nahm Zathrian die Klinge weg und trat einen Schritt zurück, hielt jedoch die ganze Zeit ihrem Blick stand. Er schien abzuwägen, ob er weiter hier unten bei uns bleiben sollte, bis ein lang gezogener Pfiff unsere Aufmerksamkeit auf den Eingang lenkte.
»Mit der Konkurrenz zu schlafen wird dir keine Punkte einbringen, kleine Rose«, höhnte Draven.
In diesem Moment wurde mir klar, dass Rosalinds Emotionen bis gerade noch harmlos gewesen waren. Jetzt stand ihr kalte Wut ins Gesicht geschrieben.
Auch wenn der mysteriöse Typ, Arwan, bei dem Kommentar breit grinste, sah er nicht zu uns herüber, als er sich von Draven und Enver entfernte. Die beiden kamen zu uns auf die Trainingsplattform und betrachteten uns, als wären wir ihre nächste Mahlzeit. Ich entdeckte drei andere Mentoren auf der Galerie über uns und wäre am liebsten vor der ganzen Aufmerksamkeit geflohen, die plötzlich auf uns lag.
»Ich glaube, ihr habt euch auf dem Weg in den Salon verlaufen«, sagte Rosalind und verschränkte die Arme.
Draven grinste verschlagen und nahm einen großen Bissen von einem Apfel. »Na klar. Aber was treibst du eigentlich hier? Wir wollen doch nicht, dass dein hübsches Gesicht an einem Ort wie diesem in Mitleidenschaft gezogen wird.«
»Schnapp dir ein Schwert und komm her.« Sie ging ein paar Schritte zurück und machte sich bereit. »Wenn du eine zweite Augenklappe willst, kannst du das ja wiederholen.«
Ich fragte mich, ob seine massige Statur einer vorherigen Beschäftigung geschuldet war. Einmal hatte ich Hektor dabei belauscht, wie er sich über eine verspätete Lieferung aus dem Königreich von Fesaris beschwert hatte. Vielleicht hatte Draven in einer der Minen gearbeitet und sein Auge bei einem schrecklichen Unfall verloren.
Es gab noch so viel, das ich über die anderen Königreiche lernen musste. Nur dank der Karte aus dem Buch wusste ich, dass Envers Heimatkönigreich Astrinus im hohen Norden lag und die meisten Berge hatte. Arwan kam aus dem Westen, aus Arania.
Draven sah nun mich aus seinem einen Auge an, und ich versteifte mich. Seinem hämischen Blick nach zu urteilen, betrachtete er mich als hilflose Beute. »Ich würde lieber sehen, wie weit sich die hier verbiegen kann, bevor sie bricht.«
Enver lachte hämisch. »Ich glaube, eine der Auserwählten wird die erste Woche nicht überstehen.«
Ich wusste nicht, warum Rosalinds Meinung dazu mich interessierte, doch ich schaute sie an. Sie sah aus, als würde sie ihnen zustimmen, auch wenn Mitleid in ihrem Blick lag. Vor Frust stieg mir die Röte in die Wangen. Ich konnte ihnen nichts vormachen.
»Schwertkampf liegt mir nicht so«, sagte ich.
»Ach, komm schon. Spiel mit uns«, schnarrte Draven, und Enver fiel in sein hämisches Gelächter ein.
Ich schenkte ihnen keine Beachtung. Wenn es eine Sache gab, die mir nichts ausmachte, dann war es Hohn.
»Danke für deine Bemühungen«, murmelte ich Rosalind im Vorbeigehen zu.
Sie hielt mich am Arm fest und fixierte mich mit einem strengen Blick, bevor sie sich im Raum umsah. »Wenn du jetzt gehst und ihnen nichts zeigst, werden sie dich zu ihrem ersten Opfer machen.«
Ich blickte mich um. Es gab zwei Optionen: einen Schießstand, bei dem ich sicherlich überdurchschnittlich abschneiden würde, und verschieden große Ziele, die an drei Wänden aufgestellt worden waren. Meine Aufmerksamkeit blieb an den Zielscheiben hängen, doch bevor ich mich entscheiden konnte, hörte ich Nytes Stimme in meinem Kopf.
»Du kannst zehn Dolche werfen und sie davon überzeugen, dass du ihnen ebenbürtig bist. Oder du wirfst nur einmal und bringst sie damit zum Schweigen, weil du perfekt bist.«
Ein Wurf.
Ich blickte zu Draven hinüber, der seinen Apfel in die Luft warf. »Kriegen wir eine Vorstellung?«, spottete er, als er bemerkte, dass ich einen der Wurfdolche aus meinem Gürtel gezogen hatte.
»Ich bräuchte einen Freiwilligen«, sagte ich und atmete bewusst langsam ein und aus.
Dann konzentrierte ich mich auf mein Ziel.
Draven grinste überlegen, hob den Apfel zum Mund, und in dem Moment, in dem seine Zähne in den Apfel drangen … schlug schon die kleine Klinge zwischen seinen Fingern ein.
Stille breitete sich im Saal aus. Tödliche Stille.
Ich fragte mich, ob ich eine Grenze überschritten hatte, als alle Blicke plötzlich auf mir lagen. Noch immer stand ich in Wurfposition da. Eine Spur daneben, und ich hätte ihn umbringen können, dabei wusste ich gar nicht, ob das überhaupt schon erlaubt war.
Mit wutverzerrtem Gesicht ließ Draven die Hand sinken, zog die Klinge heraus, die in seinen riesigen Händen wie ein Zahnstocher aussah, und ließ den Apfel fallen. »Nur ein Glückstreffer«, sagte er angespannt.
»Schade, dass sie gut zielen kann«, erwiderte Rosalind, und auch wenn sie nicht oft Lob zu verteilen schien, fasste ich ihr leichtes Kopfnicken als solches auf.
Ich griff nach einem zweiten Dolch, als Draven den ersten beiseitewarf und auf mich zutrat. Er zog seine Klinge, und Enver, der jede von Dravens Bewegungen nachzumachen schien, tat es ihm gleich.
»Der Wurf war ja ganz nett«, sagte er und betrat den Trainingsring. »Aber jetzt wollen wir doch mal sehen, wie du dich in einem richtigen Kampf schlägst.«
Zathrian und Rosalind stellten sich vor mich, und obwohl ich nicht besonders hilfreich sein würde, hob ich den Dolch. Es sollte wenigstens so aussehen, als wüsste ich, was ich tat. Draven stürzte sich auf Rosalind, die seine Klingen mit ihrem Schwert blockte, und schon stürzten die beiden sich in einen berauschenden Kampf. Ich stolperte einen weiteren Schritt rückwärts, als Zathrian Enver in ein Duell verwickelte und noch mehr Klirren von Klingen die Luft erfüllte.
Obwohl ich den Kampf nicht vom Zaun gebrochen hatte, kam ich mir nutzlos und erbärmlich vor, wie ich mich hier in den Schatten verkroch. Ich wünschte, ich könnte mich so bewegen wie Rosalind. So elegant wie der Wind, doch tödlich wie die Klinge, die sie führte.
Mit jeder Parade kamen sie mir näher, und ich überlegte, aus dem Weg zu springen. Doch Enver war nun auch in der Defensive, sodass mir kein Fluchtweg blieb. Mir war nicht bewusst gewesen, wie weit ich zurückgewichen war, bis meine Fersen den Halt verloren und ich abrutschte. Ich schrie auf, doch meine rudernden Arme konnten mich nicht retten, als ich in die Tiefe stürzte.
Nach nicht einmal einer Sekunde prallte ich hart auf den Boden. Hitze durchflutete meinen Kopf, und ein Kribbeln benebelte mir die Sinne, während ich herumrollte, um mich aufzurichten. An meinen Schläfen pochte es, und etwas Warmes lief mir über die Wange. Ich fragte mich, ob ich blutete, doch ich fühlte lieber nicht nach. Stattdessen hievte ich mich hoch und blinzelte mehrmals, um wieder scharf zu sehen.
Du darfst nicht schwach wirken.
»Cassia, bist du verletzt?«, fragte Zathrian.
Ich schüttelte den Kopf. Das war ein Fehler. Der Raum drehte sich, und ich musste unauffällig mein Gewicht verlagern, damit ich nicht zu sehr schwankte. »Ich glaube, ich habe meinen Standpunkt deutlich gemacht«, sagte ich und wagte einen Blick in Dravens Richtung. Als ich mich zum Gehen wendete, setzte Zath sich auch in Bewegung. »Ich gehe nur auf mein Zimmer. Du kannst ruhig hierbleiben.«
Hoffentlich konnte er meinen Tonfall deuten, Rosalind aber nicht. Ich war mir zwar sicher, dass sie klarkam, doch so gut kannte ich sie nicht. Auch wenn sie meine Konkurrentin war, fühlte es sich nicht richtig an, sie mit diesen beiden Grobianen alleine zu lassen.
Zath biss die Zähne zusammen. Er sah Rosalind zwar nicht direkt an, doch offenbar war er meiner Meinung. »Wir sehen uns später?«, fragte er, als würde er nur widerstrebend bleiben.
Ich nickte und schenkte ihm ein dankbares Lächeln, dann ging ich mit einem letzten Blick auf Arwan aus dem Trainingsraum. Sein Blick verfolgte mich auch mehrere Gänge entfernt noch als unheilvolles Kribbeln auf der Haut.
Als ich mir an den Kopf fasste, zischte ich vor Schmerz auf. Das nasse Gefühl an meiner Hand bestätigte mir, dass der Sturz so schlimm gewesen war, wie er sich angefühlt hatte. Auch wenn ich mir sicher war, dass es auch ohne Nähen gehen würde.
Bevor ich um die nächste Ecke bog, fiel mein Blick auf eine verhüllte Person. Ich hätte sie nicht weiter beachtet, wenn sie nicht jemanden mit hohem, honigblondem Pferdeschwanz hinter sich hergezogen hätte.
Ich sollte ihnen nicht folgen. Ich sollte ihnen nicht folgen.
Ich verfluchte die zweite Stimme in meinem Kopf, die mich zur Verfolgung animierte, diejenige, die ich unterdrückt hatte, als Cassia und ich zugesehen hatten, wie die Fae zusammengetrieben worden waren. Adrenalin rauschte durch meine Adern, und meine Gedanken verhöhnten mich, machten mir vor, ich würde mich irren. Doch ich musste einfach Gewissheit erlangen.
Ich versteckte mich in Nischen, war immer einen Korridor von dem Paar entfernt, wenn sie um eine Ecke verschwanden. Es ging nach unten, dann durch ein paar weniger prunkvolle Gänge, die ich für die Dienstbotenquartiere hielt. Als sie nach draußen traten, verfluchte ich, dass ich keinen Winterumhang dabeihatte.
Die Luft war eisig kalt, und es wäre klüger gewesen, einfach umzudrehen. Stattdessen stellte ich mich hinter einen Baum. Um ihnen weiter zu folgen, würde ich mich an den Wachposten vorbeischleichen müssen.
Die Fae mit den honigblonden Haaren wehrte sich nicht, doch ihr steifer Gang verriet bestenfalls widerwilligen Gehorsam. Ich wollte ihr dringend helfen und krallte die Finger in die Rinde des Baums, hinter dem ich mich verbarg.
Als sie auf das eindrucksvolle, schwarze Gebäude zuhielten, wurde meine Neugier geweckt. Was da wohl drin war?
Ich blickte nach oben. Der Baum schien sich leicht genug erklimmen zu lassen. Also schwang ich mich auf den untersten Ast und kletterte schnell weiter, bis schwarze Punkte vor meinen Augen tanzten. Schließlich war ich hoch genug, um den Innenhof zu überblicken. Die beiden Gestalten näherten sich dem Haupteingang.
Mir klappte der Mund auf, als ich sah, wie die verhüllte Gestalt die Hand hob und ein schillerndes Licht aufleuchtete – nur für einen Augenblick. Hätte ich geblinzelt, wäre es mir entgangen. Die Tür öffnete sich, und sie schlüpften hinein. Das würde eine lange Wartezeit werden, aber trotz der bitteren Kälte würde ich nicht gehen, bevor ich sie wieder herauskommen sah oder eine Möglichkeit gefunden hatte, ihnen zu folgen.
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            Stunden hatte ich bereits in der bitteren Kälte verbracht, und nervös verlagerte ich mein Gewicht, überlegte, ob ich besser wieder runterklettern sollte, und beobachtete die Wachen. Ich merkte mir, welche Wege sie nahmen, in der Hoffnung, einen blinden Fleck im Muster zu finden.
Was würden sie überhaupt mit einer umherwandernden Auserwählten mitten in der Nacht machen? Egal, es kam mir jedenfalls verlockender vor, als mir hier weiterhin den Arsch abzufrieren.
Gerade, als ich wieder nach unten klettern wollte, öffnete sich die Tür, und eine dunkle Gestalt erschien. Hastig duckte ich mich wieder.
Sie kam alleine nach draußen. Ihr Begleiter war nirgendwo zu sehen. Deutlich selbstbewusster als zuvor schritt sie über den Hof, ihr honigfarbenes Haar glänzte im Mondschein.
Wohin geht sie so alleine?
Die Wachen unternahmen nichts, standen so versteinert da, dass nur ein gelegentliches Blinzeln verriet, dass sie keine Statuen waren.
Die Fae ging direkt an meinem Versteck vorbei, und ich kletterte schnell hinunter und folgte ihr, als sie wieder hineinging.
»Wartet!«, brachte ich hervor, aufgewühlt vor lauter Unbehagen. Etwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht.
Die Fae blieb stehen und drehte sich erschrocken zu mir um. Ich betrachtete sie von Kopf bis Fuß, auf der Suche nach …
Ich wusste nicht, wonach ich suchte. Nach einer Verletzung? Einem Ausdruck des Grauens? Jedenfalls hatte ich nicht damit gerechnet, sie unversehrt anzutreffen.
»Kann ich Euch helfen?«, fragte sie.
»Ge… geht es Euch gut?«, stotterte ich unbeholfen.
Sie lächelte vorsichtig und blickte hinter mich, als würde meine Frage sie verwirren. »Sollte es mir nicht gut gehen?«
Ich blinzelte. Sie war die gleiche Fae, deren Trennung von ihrer Mutter ich miterlebt hatte, da war ich mir sicher. Doch sie wirkte so zufrieden hier im Schloss, dass ich nun doch an mir zweifelte.
»Es tut mir leid, was Euch zugestoßen ist«, sagte ich.
Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Mir ist nichts zugestoßen«, antwortete sie. Nicht wie eine Person, die die Wahrheit verbirgt. Nicht ängstlich, weil sie nicht frei sprechen kann. Nein – ihre Verwirrung schien echt.
Ich wollte falschliegen, doch ich konnte ihre Antwort nicht akzeptieren. »Ihr seid eine Fae. Ihr wurdet in einer Stadt namens Illanoi am Rande von Alisus eingesammelt. Es gab eine Frau, die Euch sehr geliebt hat … Sie hat ihr Leben verloren, in dem Versuch, Euch zu retten.«
Nun erlosch ihr Lächeln doch. Sie runzelte die Stirn und starrte zu Boden.
»Was haben sie Euch angetan?«, flüsterte ich.
Sie schüttelte den Kopf, was anscheinend ihren Willen vertrieb, dieser Sache weiter nachzugehen. Stattdessen sah sie mich anklagend an. »Ich bin stolz, dem König in diesem Krieg zu dienen.«
»Es gibt keinen Krieg«, sagte ich. Vor Verzweiflung war meine Stimme lauter geworden. Ich trat einen Schritt auf sie zu, doch sie wich zurück, als wäre ich ein Monster. »Er baut eine Armee auf, um vielleicht einen anzuzetteln. Ihr müsst fliehen …«
»Cassia.«
Beim Klang der rauchigen Stimme stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ein Arm schlang sich von hinten um mich, und eine behandschuhte Hand griff nach meinem Oberarm. Wie angewurzelt blieb ich stehen, und als ich hochblickte, sah ich in das Gesicht des Prinzen. In seinem Blick lag weder Anschuldigung noch Wut. Tatsächlich war es sehr irritierend, sein freundliches Lächeln und seine warmen, karamellfarbenen Augen zu erblicken.
»Gibt es ein Problem?«, fragte Drystan sanft, der Inbegriff von Gelassenheit.
Es brachte mich aus der Fassung, wie beruhigend seine Anwesenheit auf mich wirkte. »Nein«, sagte ich schnell.
»Aha.« Er wandte sich der Fae zu. »Du kannst gehen, Elena.«
Ich rührte mich nicht, sondern betrachtete nur seine Kleidung.
Hatte der Prinz Elena eben begleitet?
»Weshalb läufst du denn hier unten herum?«, fragte Drystan.
Ich schluckte, obwohl meine Kehle ganz trocken war, und entfernte mich aus seiner unmittelbaren Umgebung, die auf mich sowohl gefährlich als auch anziehend wirkte. »Ich habe die Führung gestern verpasst«, sagte ich, im Versuch, die Situation noch zu retten. »Ich war auf der Suche nach einer Bibliothek und habe mich wohl verlaufen.« Ich zählte meine Atemzüge und versuchte, an seinem Gesicht abzulesen, ob er mich durchschaute.
Amüsiert hob er die Augenbrauen. »Komm, ich zeige sie dir.« Er drehte sich ein wenig und ging wieder auf den Ausgang zu.
Sein Angebot kam so unerwartet, dass ich ihm nur überrascht hinterhergucken konnte. Ich sehnte mich zwar nicht gerade nach Zeit alleine mit dem Prinzen, doch es kam mir wie eine erste Prüfung vor. Als etwas meine Schulter berührte, zuckte ich zusammen, doch es war nur Davina, die mir in einen Mantel helfen wollte.
Woher wusste sie, dass ich hier war?
Doch das war die geringste meiner Sorgen, als mir klar wurde, dass es keinen Ausweg gab. Sie lächelte mir zaghaft zu und drückte ermutigend meinen Arm, doch ich konnte ihr Lächeln nicht erwidern.
Seite an Seite gingen Drystan und ich nach draußen, und ich war froh, als er endlich die Stille durchbrach.
»Ich setze große Hoffnungen in dich und deinen Sieg im Libertatem.«
»Warum seid Ihr Euch da so sicher?«
»Bitte, nenn mich Drystan. Ich habe dein Profil gelesen. Ich weiß nicht, warum ich mich so sehr zu dir hingezogen gefühlt habe, ohne dich je gesehen zu haben.«
Spielt er mit mir, probiert aus, ob ich seinen Schmeicheleien erliege? Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Warum sollte er sich für meine Gefühle interessieren?
»Dich dann zu treffen …« Er blickte mich aus dem Augenwinkel an, und mein Herz setzte einen Schlag aus. »… war sehr überraschend.«
»Was an mir verleitet Euch … dich zu dieser Aussage?« Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte.
»Dich umgibt eine besondere … Aura.«
Die Erwähnung meiner Aura war nicht das, womit ich gerechnet hatte. »Das beantwortet meine Frage nicht.«
Sein Lächeln wurde breiter und enthüllte zwei spitze Zähne, woraufhin mein Puls sich beschleunigte. Ein Vampir. Er musste einer sein. Auch wenn er sich noch so charmant gab … so wie er mich beobachtete, hatte ich das Gefühl, leichte Beute zu sein.
Unauffällig blickte ich hinter ihn, nicht sicher, ob ich nervös oder erleichtert war, als ich keinen Schatten entdeckte.
Er war ein Blutvampir.
Drystan kam mir nicht so unberechenbar und gierig vor wie die Seelenvampire, denen ich begegnet war, und er weckte meine Neugier, auch wenn ich weiterhin auf der Hut war.
Wir erreichten das Portal des imposanten Nebengebäudes. Als ich meinen Blick nach ganz oben zum Dach wandern ließ, wurde mir fast schwindelig. Das dunkle Holz der Tür war mit aufwendigen, atemberaubenden Schnitzereien verziert, als wenn ein Garten daraus hervorwachsen würde.
Ein ganzes Gebäude nur für Bücher?
Freudige Erwartung erfasste mich, weil ich so viele Bücher auf einmal sehen würde.
Fasziniert beobachtete ich, wie Drystan eine Hand hob, und schnappte überrascht nach Luft, als der schimmernde Schleier unter seiner Hand sichtbar wurde. Drystan öffnete die Hand, und der Schleier pulsierte unter einem Machtstoß. Dann ebbte die Macht langsam ab. Die Türen öffneten sich knarrend.
»Was ist das?«
»Ein Abwehrzauber.«
Natürlich war ein Ort wie dieser, selbst auf königlichem Grund und Boden, magisch geschützt. Ich betrat einen Raum von solcher Weite, wie ich ihn mir nie hätte träumen lassen.
Die Bibliothek war so viel größer, als ich es von außen für möglich gehalten hatte. Staunend betrachtete ich die endlosen Möglichkeiten. Kein Stahl oder Eisen, keine Magie konnte je mit den Waffen mithalten, die mich hier umgaben. Erst jetzt, im Angesicht all dieser Bücher, verstand ich den Reiz der Unsterblichkeit. Dank Büchern hatte ich mehr Erfahrungen machen dürfen, als es mir in meinem Käfig sonst möglich gewesen wäre, und doch ließ ich meinen hungrigen Blick über all die Buchrücken wandern, hinter denen ungeahntes Wissen auf mich wartete.
Ich ging zu dem breiten runden Balkon hinüber, der über das große, kreisrunde Loch hinausragte, das sich vom fünf Stockwerke unter uns liegenden Boden bis zur weit über uns schwebenden Decke erstreckte. Ich hatte keine Höhenangst, sodass mir der Blick nach unten nichts ausmachte, und doch zog sich mein Magen zusammen.
»Was ist da unten?«, fragte ich. Es kam mir wie ein schwarzes Loch vor, doch irgendetwas daran schien mich zu sich zu rufen.
»Hast du jemals von den Drachen der Celestials gehört?«
Ich blickte ihn ahnungslos an, und sein Lächeln wurde breiter. Fast schien es mir, als würde mein Unwissen ihn erfreuen, als genieße er es, mir diese Geschichte erzählen zu können.
»Vor langer Zeit haben sie die Tempel beschützt. In den Geschichten heißt es, sie wurden gejagt und geschlachtet, als die Vampire erschaffen wurden. Der Vampirkönig, der hier vor dem ersten Zeitalter der Sternenmaid regierte, hielt den letzten Drachen jahrhundertelang hier unten gefangen. Ihr Name war Fesarah, ein wunderschönes, weißes Tier. Es heißt, ihre Flügel wären aus Sternen gemacht gewesen.«
Der Abgrund vor mir war so verlockend, dass ich mich am Geländer festklammern musste, als leise, geflüsterte Worte mich ermutigten, ihn zu erkunden.
»Glaubst du an einen Gott, Cassia?«
Als wäre ich plötzlich wieder Herrin meiner Sinne, musste ich kurz blinzeln, bis Drystans Worte bei mir ankamen. »Bin ich verdammt, wenn ich das nicht tue?«, fragte ich.
Drystan lehnte sich gegen das Geländer und drehte sich zu mir. »Manche sagen, dass die Seele zu den Sternen und wieder zurückreist, wenn man den Gott des Abendrots und die Göttin des Morgengrauens anbetet. Betet man den Todesgott an, sorgt er dafür, dass man nicht mal eine Seele braucht. Sein Leben nach dem Tod mag düster sein, doch es ist genauso notwendig. Die Sache, die die Celestials den Menschen als Mittelpunkt des Lebens verkaufen – ihre Seele –, macht sie zu Sklaven, die ihr eigenes Leid besiegeln. Willst du wissen, was ich glaube? Sie sagen, mein Vater sei böse, weil er die Kontrolle über dieses Land am Rande des Ruins an sich gerissen hat, aber warum sollen die Celestials so viel besser sein? Die Menschen haben für sie gearbeitet, sie verehrt und ihnen gehorcht. Nur weil ihnen versprochen wurde, dass ihre Seele vielleicht ein Jahrhundert später zurückkehrt, und obwohl sie sich dann nicht einmal mehr an ihr vorheriges Leben erinnern.«
»Du hast eine Seele«, sagte ich und fragte mich, warum er so tat, als würde ihn nicht interessieren, was damit geschah.
»Viele andere aber nicht. Die ›Seelenlosen‹, wie sie kreativerweise genannt werden. Opfer eines Fluchs, der ihnen von lange verstorbenen Ahnen auferlegt wurde. Wer setzt sich für sie ein?«
»Niemand«, presste ich, ohne nachzudenken, hervor, während die Erinnerung an den Seelenlosen, der Cassia getötet hatte, mich durchzuckte. »Sie töten ohne Gnade. Ich habe es gesehen und miterlebt. Dieser ganze Zirkus wird doch veranstaltet, um vor ihnen sicher zu sein.« Vor dir. Den Gedanken sprach ich nicht aus.
Drystan bewegte sich nicht, und ich atmete scharf aus, als mir klar wurde, wie ich mit einem Prinzen gesprochen hatte. »Bosheit steckt in allen Lebewesen. Der gegenteilige Glaube ist noch ein übergebliebener Kontrollmechanismus aus der Herrschaft der Celestials, der sich in den Köpfen der Menschen festgesetzt hat. Wirklich brillant, Menschen glauben zu machen, dass Monster nur außerhalb der Kontrolle ihrer geliebten Retter existieren.« Er rückte ein Stück näher an mich heran, sodass wir uns fast berührten, und blickte mich aus haselnussbraunen Augen nachdenklich an. »Selbst die beliebte Sternenmaid war keine Ausnahme in ihrer Rolle als Herrscherin eines Imperiums.«
Das machte mich neugierig und ließ mich die Nähe vergessen, die meinen Puls beschleunigte. »Du hast ihre Regentschaft erlebt?«
Er lächelte erfreut. »Ich war noch jünger, aber ja. Sie war beliebt, wild und frei. Ehrenhaft und gerecht. Doch wie alle war auch sie nicht immun gegen die Dunkelheit.«
Um mich abzulenken, drehte ich den Kopf zur Seite und sah über meine Schulter nach unten. Phasen des zunehmenden und abnehmenden Mondes schmückten den Rand des Lochs, und das Viertel des abnehmenden Monds leuchtete wunderschön. Ich blickte nach oben durch die gläserne Kuppel des Dachs und wurde darin bestätigt, dass der Mond gerade in dieser Phase am Himmel stand.
»Das ist ein Mondkalender. Erschaffen von …«
»Den Celestials«, vervollständigte ich seinen Satz.
Ein belustigter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, und endlich richtete er sich auf, sodass die Entfernung zwischen uns größer wurde und ich wieder besser atmen, denken, konnte. »Ja. Sie sind ziemlich genial.«
Dass er sie so bewunderte, weckte etwas in mir. Hoffnung. Drystan schien die Wesen, mit denen seine Art auf Kriegsfuß stand, nicht vollständig zu hassen, und ich fragte mich, ob es wohl eine Zeit geben konnte, in der beide friedlich koexistierten, zusammen mit den Fae und Menschen.
»Und, was liest du gerne?«, lenkte Drystan vom Thema ab und hielt mir einen Arm hin, als Einladung, ihm zu folgen.
Ich fragte mich, ob es eine richtige Antwort gab. Oder zumindest eine vorteilhafte.
»Geschichten, um der Welt zu entfliehen.«
»Da fällt dir sicher etwas Besseres ein.«
Bei seinen Worten lief ich rot an. Irgendwie schien es mir zu intim, ihm zu erzählen, was genau an Büchern mich begeisterte. »Bücher sind für mich ein rares Gut, ich lese alles, was ich in die Finger kriege.« Als er in gespielter Enttäuschung die Augen verdrehte, musste ich lächeln.
»Na gut, dann muss ich wohl selbst herausfinden, welche Themen dich interessieren.« Die Rollen der beweglichen Leiter knirschten, und die Scharniere quietschten, als er sie vor sich herschob. »Du hast keine Höhenangst, oder?«
»Nein«, sagte ich und freute mich darauf, die Leiter zu erklimmen.
Als ich mein Kleid anhob, verpasste ich fast, wie Drystan beim Anblick meiner Beine die Augen abwandte. Immerhin hatte er ein kleines bisschen Anstand.
Ich war es nicht gewohnt, eine simple Leiter zu erklimmen. Nachdem ich auf Dächer und Dachbalken geklettert war, fühlte sich dieser Aufstieg fast zu leicht an. Auf dem Weg nach oben beachtete ich nicht einmal die Titel vor meiner Nase, sondern war ganz auf das Ziel konzentriert, bis ich die endlosen Bücherregale von oben betrachten konnte. Es war wunderbar.
Drystans leises Lachen erreichte mich, und ich blickte nach unten, fragte mich, ob ich mir bei einem Sturz wohl etwas brechen würde. Der Prinz blickte zu mir hoch, ein hinreißendes Lächeln auf den Lippen, und nichts ließ vermuten, dass er eigentlich ein monströser Vampir war.
Schnell sah ich weg, und mein Blick fiel auf ein Buch mit dem Titel Ein unsterbliches Herz voller Rache. Ich zog es hervor und hielt es ihm hin. »Glaubst du, Frauen wären nur an hoffnungslosen Liebesgeschichten interessiert?«
Sein Schulterzucken wirkte nicht besonders unschuldig. »Das da klingt nicht besonders hoffnungslos.«
Er hatte recht, und zugegebenermaßen machte der Titel mich neugierig. Vielleicht fühlte ich mich sogar davon angesprochen. Also klemmte ich mir das Buch unter den Arm und kletterte wieder nach unten. Sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, begutachtete ich die Bücherregale, und mir fiel wieder ein, dass er Elena hierhergebracht hatte. Aber warum?
Drystan beobachtete mich so neugierig, dass man leicht vergaß, was er war. Wer er war. Ich durfte nicht vergessen, dass er mir bei diesem Spiel beim Sterben zusehen würde. Er war der Sohn des Mannes, der Menschen bis auf den Tod gegeneinander antreten ließ. Wie viele Libertatems hatte er gesehen? Alle? Ich merkte, wie ich blass wurde. Das würde bedeuten, dass er über dreihundert Jahre alt war.
Mir war nicht aufgefallen, dass er mit ausgestreckter Hand einen Schritt auf mich zugekommen war, und ich sog scharf die Luft ein, weil es leicht brannte, als er die Wunde an meinem Hinterkopf berührte. Die blutverkrustet war.
Ein paar lange Sekunden lang sagte der Prinz nichts, und mir schoss Adrenalin durch die Adern, weil ich mich fragte, ob ich seinen Durst geweckt hatte.
»Wie ist das passiert?«, fragte er und klang so, als würde er sämtliche Zurückhaltung aufbieten, derer er fähig war.
Er konnte sich jeden Moment auf mich stürzen.
»Ich bin hingefallen«, sagte ich mit trockenem Mund.
Als Drystan endlich den Blick von mir losriss, waren seine Pupillen so groß, dass ich schwer schluckte. Doch dann zog er sich seine perfekt sitzenden Handschuhe wieder über und atmete tief durch, als müsste er seine dunklen Instinkte vertreiben. Mein Herz hämmerte wie wild.
»Ich werde langsam müde«, krächzte ich. Das war gelogen, ich fühlte mich nie wacher, als wenn die Sterne am Himmel standen.
Ein undeutbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht. Bildete ich mir diesen skeptischen Blick nur ein? Doch noch bevor ich mich entscheiden konnte, sah er mich teilnahmslos an. Ich musste weg von ihm, bevor ich seiner gefährlichen Freundlichkeit noch weiter verfiel.
»Ich begleite dich zurück«, sagte er und ging vor.
»Kann ich ein anderes Mal wieder herkommen?«, fragte ich.
»Die Türen sind mit einem Zauber geschützt. Ich müsste also dabei sein.«
Die Begleitung des Prinzen erbitten zu müssen, war keine angenehme Vorstellung. Doch irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich nicht darum würde bitten müssen.
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            Am Abend des sechsten Tages wollte ich einfach nur noch in Ruhe die Sterne betrachten, nachdem ich mich die ganze Woche lang verausgabt hatte. Ich hatte mit Zathrian trainiert und mich mental mit Draven duelliert.
Also schlang ich mir einen dicken Umhang um die Schultern und trat auf den Balkon hinaus. Bei jedem meiner Atemzüge stieg eine Frostwolke auf, und ich genoss die eisige Luft. Fast schrie ich auf, als ich etwas auf der steinernen Balkonbrüstung nebenan liegen sah, das ich im ersten Moment für eine Leiche gehalten hatte. Doch dann bemerkte ich, dass die Beine absichtlich über der Brüstung baumelten. Sorglos und sehr lebendig.
Ich wusste nicht, ob ich etwas sagen sollte. Ich wollte die Person nicht erschrecken. Ein Sturz aus dieser Höhe wäre ziemlich sicher tödlich.
»Du bist schnell zur Favoritin des Prinzen geworden.«
Rosalind.
Sie setzte sich auf, und nun konnte ich sie deutlich erkennen. Ihre Haut strahlte im Mondlicht; nicht so wie meine, die noch totenbleicher aussah als eh schon. Und ihre pinken Haare wurden so schön vom Mondlicht beleuchtet, dass ich mich nach meinen eigenen silbernen Strähnen sehnte.
»Das würde ich so nicht sagen«, antwortete ich.
Rosalind stellte ein Knie auf und schlang ihren Arm darum. Mein Blick fiel auf eine ihrer Klingen, die im Mondlicht glänzte. »Niemand von uns hatte eine Privataudienz bei ihm. Er sieht ziemlich gut aus«, sagte sie gedehnt und ließ ihr Messer durch die Finger wirbeln.
Ich versuchte, mich von ihrer Einschüchterungstaktik nicht beeindrucken zu lassen. »Er ist … ganz okay.«
Okay? Ernsthaft? Ich hätte mir mit der Hand gegen die Stirn schlagen können. Das war nun wirklich nicht der Ausdruck, der mir beim Gedanken an Drystan als Erstes einfiel. Allerdings versuchte ich, generell nicht zu oft an ihn zu denken.
»Die Führung war nichts Besonderes. Ein langweiliges, schickes Haus. Wahrscheinlich, damit wir uns geehrt fühlen.« Rosalinds Missmut war nicht gerade subtil. »Vielleicht war der Prinz schon immer der Spion des Königs und weiß mehr über uns, als man uns glauben lassen will.«
Mir blieb fast das Herz stehen. »Denkst du wirklich?«
»Möglich ist es schon. Vielleicht hilft es ihm in der Spielvorbereitung, mehr über die antretenden Personen zu wissen. Ein Vorteil, von dem wir alle nichts wissen.«
Mein Herzschlag setzte wieder ein und schien nun in einem Tempo losrasen zu wollen, das mich umbringen würde. Ich starrte auf das riesige Bibliotheksgebäude auf der anderen Seite des Innenhofs und versuchte, mich zu beruhigen, bevor Rosalind die Angst bemerkte, die mich im Angesicht ihrer Vermutungen gepackt hatte.
Drystan hatte keinen Verdacht geschöpft … zumindest glaubte ich das.
Rosalind lächelte und kam mit katzengleicher Anmut auf die Beine. Ich bewunderte ihre grazilen Schritte, auch wenn es mir leichtsinnig vorkam, dass sie ihr Gleichgewicht auf der vereisten Oberfläche auf die Probe stellte. Doch sie stolperte weder, noch rutschte sie aus, sondern kam zu mir hinüber, bis wir uns gegenüberstanden. Ich musste nach oben blicken, um ihr Gesicht sehen zu können.
Sie lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. »Es heißt, Alisus wäre im Sommer wunderschön. Dass dein Vater ausladende Feste feiern würde.«
Die Kälte verschwand langsam, als sie mich so ausfragte. Nein – das hier war einfach nur müßiges Geschwätz.
»Stimmt. Der Sommer ist seine Lieblingsjahreszeit.«
Rosalind hockte sich vor mich. »Wir hatten noch nicht die Gelegenheit, uns richtig kennenzulernen«, sagte sie, und ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie mich auf die Probe stellte.
»Dein Name ist Rosalind.«
Sie lachte trocken. »Normalerweise stellen Menschen sich selbst einander vor, nicht andersherum.«
»Offensichtlich kennen wir den Namen der jeweils anderen.«
»Cassia«, sagte sie und dehnte jede Silbe, als würde sie sie auskosten.
Ich wusste nicht, welche Reaktion sie von mir erwartete, während sie mich mit schief gelegtem Kopf anstarrte. Oder was an ihr in mir den Drang verursachte, Abstand zwischen uns zu bringen. Vielleicht weil sie so atemberaubend war. Ihre grazile Schönheit konnte leicht davon ablenken, wie gefährlich sie ohne Zweifel war.
»Die meisten nennen mich Rose.«
Ich fand, der Name passte wunderbar zu ihr und ihren Haaren. »Dann also Rose.«
Ihre Augen verengten sich, doch bevor ich vom Thema ablenken konnte, richtete sie sich wieder auf. »Netter Trick neulich«, sagte sie beiläufig. »Auch wenn ich mich frage, warum du überhaupt ein Schwert in die Hand genommen hast, wenn du damit eh nicht umgehen kannst.« Sie hüpfte auf den Balkon zurück und steckte ihre Klinge wieder ein.
Verzweifelt suchte ich nach einer Antwort.
»Ich dachte, es gäbe so wunderbare Sommerfeste in Alisus, weil das die Lieblingsjahreszeit deiner Mutter war«, sagte sie mit dem Rücken zu mir.
Ich lief rot an, als sie wieder in ihren Gemächern verschwand und die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.
Nach ihren letzten Worten drehten sich meine Gedanken. Sie hatte mich mit ihrer Bemerkung verspotten wollen. Man konnte die Grenzen zwischen den Königreichen nicht überqueren. Sie hatte Cassia und ihre Familie niemals getroffen.
»Also bisher hast du es erfolgreich geschafft, dass alle dich als ihr Ziel auserkoren haben.«
Erschrocken wirbelte ich herum und keuchte auf, als ich Nyte entdeckte, der entspannt auf der Steinbrüstung saß.
»Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht, du fühlst dich von Natur aus zu allem hingezogen, was dir nicht guttut.«
Er hatte ein Knie an die Brust gezogen, einen Arm entspannt darauf abgestützt, während das andere Bein auf der Balkoninnenseite herunterbaumelte. Ich sehnte mich danach, in seine bernsteinfarbenen Augen zu blicken, doch wahrscheinlich war es besser, dass er sie auf den Hof unter sich gerichtet hielt.
»So wie du?«, fragte ich leise.
»Ich bin auf jeden Fall das gefährlichste Monster. Aber die anderen werden dir unmittelbarer zusetzen. Du musst dich vor dem Prinzen in Acht nehmen.«
»Warum?«
Als ich blinzelte, war Nyte verschwunden. Bevor ich mich jedoch umsehen konnte, spürte ich ihn hinter mir, wie das Echo einer Präsenz, die nie ganz da war.
»Wenn er etwas sieht, das er begehrt, kann er … sehr hartnäckig sein.«
Ich wollte mich umdrehen, doch stattdessen ging ich zur Brüstung hinüber und legte meine nackten Hände darauf, um die beißende Kälte zu spüren. Wann immer Nyte anwesend war, musste ich mich an etwas Solidem festhalten. Ich wollte nicht über Drystan reden, mein Urteil lieber nicht zu früh fällen und stattdessen selbst herausfinden, was ich von ihm hielt.
»Du hast gesagt, der König besucht niemals die anderen Königreiche«, sagte ich und versuchte, das nagende Gefühl in meinem Magen zu ignorieren, das mir sagte, dass ich Nyte nicht vertrauen konnte.
»Ich habe nicht gesagt, dass er nie da war. Du hast mich nur gefragt, ob er zu Cassias Lebzeiten einmal dort war. Astraea …«
Der Klang meines Namens war so intim wie eine Berührung. Er legte seine Hand auf meine, und ich sog die Luft ein, als er seine Finger zwischen meine schob.
»Du musst lernen, deine Worte besser zu kontrollieren. Sie sind genauso mächtig wie Stahl, warten nur auf die richtige Person, in deren Händen sie so tödlich werden wie eine Klinge.«
»Ich weiß nicht, ob ich deinen Worten trauen kann«, gab ich zu.
Nyte kam in Form von Schatten zu mir. Als wäre er daraus gemacht. So wie auch der Eindruck seines Körpers nicht so beständig war, wie ich es erwartete. »Gut, denn sie können so verheerend sein wie ein gebrochenes Herz und einen verfolgen wie der Tod, wenn man sich von ihnen beeinflussen lässt.«
»Reden wir immer noch über Worte?«
»Jede Waffe braucht jemanden, der sie führt.«
Ich schluckte hörbar. Nyte wusste definitiv mehr über diese Kunst als ich, auch wenn ich nicht verstand, warum er mich vor sich selbst warnte. Oder vielleicht wollte er mir die Gefahr nur demonstrieren?
»Ich habe mich niemandem anvertraut«, sagte ich.
»Als ich gesagt habe, das Libertatem sei nicht das einzige Spiel, habe ich das ernst gemeint.«
»Du hast mich vorher nicht vor dem Prinzen gewarnt. Jetzt musst du auch nicht mehr damit anfangen, dafür ist es ohnehin schon zu spät.«
»Es ist nicht zu spät. Er darf nicht herausfinden, wer du bist. Es wäre besser, wenn du ihm nicht erlaubst, dir zu nahe zu kommen. Er wird es versuchen.« Nyte lehnte sich ein Stück zurück.
Ich traute mich, mich umzudrehen und in die Morgenröte in seinen Augen zu blicken. »Er würde eh nichts Interessantes finden. Ich bin mir sicher, dass seine anfängliche Neugier bald verschwindet.«
Nyte strich mir mit den Knöcheln leicht über die Wange. »Da liegst du falsch.«
Das Flattern in meinem Bauch war nicht gerade willkommen. Ich brauchte Abstand, sehnte mich aber gleichzeitig nach der Wärme, die in seiner zu vorsichtigen Berührung fehlte. Ich brauchte eine Ablenkung, mehr Abstand.
Nyte entfernte sich von mir und blickte zu Rosalinds Balkon hinüber, bevor er sich umdrehte und hineinging. Ich folgte ihm und schloss die Tür hinter mir.
»Schließ ab«, sagte Nyte. »Schließ immer ab.«
Darauf hätte ich selbst kommen sollen, doch das Klicken eines Schlosses versetzte mich stets in Panik. Ich atmete tief ein und tat wie geheißen, auch wenn ich bei dem Geräusch zusammenzuckte.
Als ich meinen Umhang ablegte, bemerkte ich, dass Nyte nicht für winterliche Temperaturen angezogen war, doch die Kälte schien ihn nicht gestört zu haben.
»Der König glaubt, dass das menschliche Chaos immer auf den fünf fatalen Fehlern beruht: Hochmut, Gier, Neid, Wollust und Jähzorn. Jedes Libertatem stellt diese Eigenschaften bis ins letzte verlockende Detail auf die Probe.«
Ich dachte einen Moment über seine Worte nach und überlegte, was mich bei solchen Prüfungen erwarten konnte. Ich fühlte mich nicht bereit, in irgendeinem dieser Bereiche auf die Probe gestellt zu werden. »Das kann alles Mögliche bedeuten.«
»Das stimmt.«
Mein Puls schoss in die Höhe, als ich auf und ab ging, und ich musste meine hochgeschlossene Ledermontur lockern.
»Die Auserwählten bereiten sich körperlich auf Kämpfe vor und stählen ihren Geist, legen sich diverse Strategien zurecht. All das erhöht ihre Überlebenschancen.«
»Ich habe mich überhaupt nicht vorbereitet«, keuchte ich und zog mir die engen Ärmel herunter. Es war nicht besonders anmutig, wie ich mich aus meinem Gewand schälte. Angestrengt streckte ich mich nach einem Riemen meines Korsetts, der mir in den Rücken schnitt, doch irgendwann gab ich genervt auf.
Nyte lächelte belustigt. »Ich erinnere mich daran, dass du viel zu flexibel bist, um dich von so einer sturen Schleife aufhalten zu lassen.«
Ich blickte ihn finster an. »Warum bist du hier?« Dann schüttelte ich den Kopf, massierte mir die Stirn, die zu pochen begonnen hatte. Verlor ich langsam, aber sicher den Verstand? »Wie kann es sein, dass du hier bist?«, fragte ich stattdessen, auch wenn ich nicht wirklich eine Antwort erwartete und stattdessen das Zimmer nach dem Beutel absuchte, mit dem ich hier angekommen war.
»Ich war schon immer hier«, sagte er so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte.
Ich ging zum Kleiderschrank hinüber und fand den Beutel schließlich am anderen Ende. Erleichterung durchflutete mich, als ich das Fläschchen mit den Tabletten darin fand. Ich nahm eine heraus und ging hinüber zur Essecke, um mir ein Glas Wasser zu holen. Nachdem ich die Tablette genommen hatte, wischte ich mir den Mund ab und sammelte mich. Als ich mich ihm wieder zuwandte, starrte Nyte mit gerunzelter Stirn auf das Wasserglas.
»Ich bin die Schwächste hier«, sagte ich und ging davon aus, dass er das auch so sah.
»Stärke ist nicht rein körperlich«, sagte er mit tonloser Stimme.
»Ich habe auch nicht besonders viel Köpfchen.« Ich lachte, doch Nytes Miene erhellte sich nicht.
»Warum machst du das?«
»Was?«
»Dich selbst unterschätzen.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wozu ich fähig bin.«
»Das glaube ich nicht.«
»Danke für dein Vertrauen, aber ich glaube nicht, dass ich mir dafür hier irgendwas kaufen kann.«
»Ist es seinetwegen?« Sein Tonfall war plötzlich eisig, und das Silbrige in seiner Stimme wurde schwarz.
Ich sah ihn an und versuchte, das nagende Gefühl zu verstehen, das sich in meinem Kopf breitmachte. Eine Art Schwerkraft zog mich in Richtung der Dunkelheit, von der ein Teil von mir erwartete, ich würde sie verschlingen, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte.
»Ich bin müde«, sagte ich und ging an ihm vorbei ins Schlafzimmer.
»Hast du ihn geliebt?«
Eine Frage, die mich schon zuvor beschäftigt hatte. Hatte ich Hektor Goldfell geliebt? Sekunden der Stille verstrichen. Ich schuldete ihm gar nichts, doch in Wahrheit wollte ich selbst die Antwort herausfinden.
»Vielleicht weiß ich nicht, was das bedeutet«, sagte ich abwesend und streckte mich wieder nach der Schleife. Gerade als ich sie streifte, löste er sie für mich.
»Doch, das weißt du«, sagte er mit rauer Stimme. »Ein Teil von dir weiß ganz genau, was das für dich bedeutet.«
Ich drückte mir eine Hand auf die Brust und hielt still. Sobald ich mich bewegte, würden die Schnüre sich lösen. Ich neigte meinen Kopf eine Spur zur Seite, als er meinen Kragen beiseiteschob und die unregelmäßige Narbe nachfuhr.
»Ich weiß nicht, wie oft ich die hier noch ansehen kann, ohne zu wissen, wer sein Leben schon verwirkt hat«, murmelte er finster.
»Ich kenne weder Namen noch Gesicht«, flüsterte ich und drehte mich zu ihm um. Beim Anblick seiner geschmolzenen Augen, mit denen er mich intensiv musterte, stockte mir kurz der Atem, bevor mein Blick auf die Unregelmäßigkeit auf der rechten Seite seines Gesichts fiel. »Was ist mit dir?«
Als ich seine lange Narbe anstarrte und mich davon abhielt, mit dem Finger darüberzufahren, als würde mir das die nötige Antwort liefern, fragte ich mich, ob sich ihm bei ihrem Anblick wie mir der Magen umdrehte.
Nyte lenkte leise ab. »Warst du glücklich mit ihm?«
Mir gefiel der Themenwechsel nicht. Dass er meine Frage ignorierte und stattdessen weiter bei etwas nachbohrte, das ihn nichts anging.
Ich trat einen Schritt zurück. »Warum ist dir das so wichtig?«
»Ich bin einfach neugierig.«
»Ja, war ich.«
Ich sagte es, damit er endlich schwieg. Und es funktionierte, auch wenn Nytes Stille immer eher wie die Ruhe vor dem Sturm wirkte.
Mein Leben mit Hektor war so ähnlich gewesen. Jahrelang war ich davon ausgegangen, dass er wirklich nett war. Wenn mir die Stimme genommen wurde, dann zu meinem Schutz. Meine Verbindung zu ihm begrenzte mich, doch sie rettete mich auch. Dann hatte ich gelernt, dass von der gleichen Hand eine sanfte Berührung und eine scharfe Warnung ausgehen konnte.
Wut durchzuckte mich, verbrannte mich, erhitzte meinen ganzen Körper. Das war nicht meine Emotion …
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            Der Prinz beehrte mich schon deutlich früher mit seiner Gesellschaft, als ich gehofft hatte. Auf dem Weg zur letzten Audienz beim König trat Drystan neben mich, und Zathrian fiel widerstrebend einen Schritt zurück. Er sprach über die alltäglichsten Dinge, und ich erfuhr, dass der Prinz lange Winter mit ihren friedlichen Nächten gerne mochte. Es gab viele kleine Gemeinsamkeiten zwischen uns, auch wenn ich sie gerne bestritten hätte. Ich wollte diese persönlichen Dinge über ihn nicht wissen, da es die Distanz zwischen zwei Fremden verringerte und mich seiner wartenden Falle immer näher brachte.
»Deine Teilnahme hat ganz schön für Aufregung gesorgt. Noch nie hat jemand mit einem so hohen Status wie dem der Tochter eines Lords am Wettkampf teilgenommen.«
Ich hoffte, dass wir bald da waren, da ich das Thema meiner Herkunft bisher gemieden hatte. »Das habe ich schon gehört«, sagte ich. »Meine Mutter ist viel zu früh durch den Angriff eines Seelenlosen gestorben. Es heißt, dass das Gesetz ihnen das Töten verbietet, doch wenn ein Mensch am Ende nur noch einige wenige Jahre statt vieler Jahrzehnte hat, ist das nicht auch ein Todesurteil?«
Drystan schwieg ein paar Schritte lang. Er hatte die Hände in einer herrischen Pose hinter dem Rücken verschränkt, doch er wirkte nicht einschüchternd. »Ich weiß auch, was es bedeutet, einen Elternteil zu früh zu verlieren«, sagte er.
Mein Atem ging nur noch flach. Aufgrund all der neuen Abläufe und Gesichter und Kulturen, die mich völlig überfordert hatten, war mir das Fehlen einer Königin gar nicht aufgefallen. Bevor ich mein Mitleid bekunden konnte, sprach er weiter.
»Konntest du den schuldigen Vampir finden?«
Ich vergaß meine Lüge, als ich leise bejahte. Das Bild von Cassia in den Fängen des Seelenlosen ließ meine Knie weich werden.
»Hat es geholfen …?« Drystan brach ab, und als ich ihn ansah, bemerkte ich, dass er gedankenverloren die Stirn runzelte. »Sie umzubringen, was du ja vermutlich getan hast. Hat es dir geholfen?«
Es war, als hätte der Prinz seine äußere Fassade fallen lassen, und der Blick dahinter war sowohl herzerwärmend als auch erschreckend. Wer hatte ihn wohl so sehr verletzt, dass er dieses unerfüllte Verlangen nach Vergeltung in sich spürte?
»Nein«, sagte ich ehrlich.
Er erwiderte meinen Blick, und einen Herzschlag lang waren wir uns ganz nahe. Zwei einsame Seelen, die nicht wussten, wie sie sich jemals wieder ganz fühlen sollten. Ein Moment entblößter Verletzlichkeit.
Bis wir unsere Mauern wieder hochzogen.
Wir betraten die riesige, von einer Kuppel gekrönte Halle. Nicht die Größe machte mir Sorgen, sondern der übertrieben große Tisch, der am anderen Ende erleuchtet wurde und um den sich die übrigen Anwesenden versammelt hatten. Sie erhoben sich bei unserem Eintreten, der König blieb jedoch sitzen. Ihre angeekelten Blicke huschten vom Prinzen zu mir.
Ich hatte mir nicht ausgesucht, mit ihm gemeinsam hier einzutreffen.
Als ob es einen Unterschied macht, ob der Prinz sich für mich interessiert.
Doch als er mir nicht von der Seite wich, breitete sich Hitze in meinem ganzen Körper aus. Zu meinem Entsetzen begleitete er mich bis zu meinem Platz, die Hand an meinem Rücken, ohne mich zu berühren. Das blieb nicht unbemerkt. Am liebsten wäre ich bei all der Aufmerksamkeit aus der Halle gestürzt. Ich fragte mich, warum er mich wie eine Hofdame behandelte, bis sich Schemen aus den Schatten lösten.
Menschen.
»Meine Goldene Garde«, verkündete der König.
Drystan stand immer noch hinter mir. Ich spürte seine Anwesenheit wie ein Vibrieren durch die hohe Rückenlehne meines Stuhls. Die Wachen stellten sich in gleicher Manier hinter die anderen Auserwählten. Mein Blick fiel auf Rose, doch sie schien unbeeindruckt von dem Mann, der hinter ihr aufragte.
Innerlich zitterte ich. Ihre Ausdruckslosigkeit irritierte mich.
»Euch allen wurde je eine Wache zugeteilt, um Eure Sicherheit auf dem Weg durch die Stadt zu gewährleisten. Die Vampire da draußen können nicht immer … unter Kontrolle gehalten werden. Ihr werdet sie nicht oft zu Gesicht bekommen, deshalb versucht gar nicht erst, sie um Hilfe zu bitten.«
In dem Moment dämmerte es mir. In der Goldenen Garde waren nur vier Menschen …
Ist Drystan mir zugeteilt worden?
Lieber würde ich es darauf ankommen lassen, als von ihm beschützt zu werden, doch die Option schien es nicht zu geben. Aber warum sollte der Prinz eine Rolle annehmen, die so sehr unter seiner Würde lag? Wahrscheinlich zum Spaß.
Meine Hände wurden feucht. Ein Diener beugte sich über mich und stellte ein kleines, verziertes Glas mit einer silbernen Flüssigkeit vor mir ab. Ich blickte umher und sah, dass die anderen auch je eins vor sich stehen hatten und dass sie leer waren.
Ich blinzelte. Meine Gedanken rasten so schnell, dass ich nicht ganz anwesend war und Gefahr lief, wichtige Informationen zu verpassen.
»Trink, Cassia«, sagte Drystan, und auch wenn er sich nicht zu mir hinunterlehnte, verursachten seine Worte eine Gänsehaut in meinem Nacken.
Ich hob das Glas und führte es an die Lippen.
Die Flüssigkeit brannte in der Kehle, und ich versuchte, das Gesicht beim Absetzen des Glases nicht zu verziehen. Als ich anschließend einatmete, bemerkte ich das leise Lächeln des Königs. Ich wusste nicht, warum er mich beobachtete, setzte mich jedoch trotzdem mit gespieltem Selbstvertrauen ein bisschen aufrechter hin.
»Jetzt, wo alle satt und ausgeruht sind und sich miteinander bekannt machen konnten …«, verkündete der König, und ich hätte nicht dankbarer sein können, dass er die Aufmerksamkeit des Raums nun auf sich zog. »… will ich Euch offiziell dazu beglückwünschen, dass Ihr es so weit geschafft habt. Ihr seid die Besten aus Euren jeweiligen Königreichen, und jetzt ist es an Euch, zu beweisen, dass das Leben darin schützenswert ist.«
Bei seinen Worten ballte ich die Hände zu Fäusten. Wir waren doch kein Vieh.
»Schon viel zu lange haben Menschen sich an diesem Land bedient und es besudelt. Es gab eine Zeit des Friedens – das Goldene Zeitalter –, bevor sie sich gegeneinander gewendet und das Land verwüstet haben, und nicht einmal ihre sogenannten Hüter, die Celestials, konnten der Plage, zu der die Menschen geworden waren, Einhalt gebieten. Doch seit dem Libertatem gedeiht jedes Königreich für sich.« Der König machte eine eindrucksvolle Figur. Ich musste zugeben, dass seine Geschichte mich faszinierte, auch wenn ich sie nicht für wahr hielt, da sie von dem bösen Herrscher der Spezies erzählt wurde, die Jagd auf uns machte. »Durch diese Prüfungen werdet Ihr auf die größten Fehler der Menschheit getestet werden. Eine siegreiche Person wird am Ende beweisen, dass Menschen sich zurückhalten, dass sie zivilisiert sein können.«
»Die Vampire sind auch nicht zivilisiert«, sagte ich. Es platzte aus mir heraus, bevor ich einen rationalen Gedanken fassen konnte. Ich konnte nicht anders, denn seine Worte waren heuchlerisch, und Cassias letzte Momente blitzten vor meinem inneren Auge auf, zwangen mich, meine Gedanken auszusprechen. Doch als sich alle Blicke mir zuwandten, erkannte ich meinen Fehler. Würde der Boden sich doch nur auftun und mich mit Haut und Haaren verschlingen.
Der König reagierte nicht empört. Er lehnte sich entspannt zurück und stützte die Ellenbogen auf den mit rotem Samt bedeckten Armlehnen auf. »Warum sagt Ihr mir nicht, was Ihr denkt, Cassia Vernhalla?«, sagte er und machte eine aufmunternde Handbewegung.
Unter dem Tisch grub ich die Fingernägel verzweifelt in meine Oberschenkel. Dieses Schlamassel hatte ich mir jedoch selbst eingebrockt. »Die Seelenlosen haben Menschen getötet«, sagte ich und musste eine Flut der Trauer zurückhalten, die die Erinnerung an den Moment in mir auslöste. »Sie lassen den Menschen keine Jahre übrig, sondern gerade mal Minuten. Das ist gegen Euer Gesetz. Wir machen dieses Spielchen mit, um uns zu beweisen. Doch vier der Königreiche werden anschließend immer noch den Seelenlosen ausgesetzt sein, und dort muss man mittlerweile nicht nur eine kürzere Lebenserwartung fürchten, sondern den kurz bevorstehenden Tod. Was werdet Ihr dagegen tun?«
Anspannung machte sich im Raum breit. Hatte ich eine Grenze überschritten? Ich wusste es nicht, doch es fühlte sich richtig an, das ausgesprochen zu haben.
»Manchmal muss man ignorieren, was sich richtig anfühlt, und stattdessen schlau sein.«
Beim Klang der silbrigen Stimme in meinen Gedanken erschauderte ich beinahe. Ich ballte die Hände in meinem Schoß zu Fäusten. Verschwinde aus meinem verdammten Kopf.
Langsam erhob der König sich, und mir wurde klar, was Nyte meinte. Er hatte meine Meinung eigentlich gar nicht hören wollen. Und ich war ihm direkt in die Falle getappt. Wie dumm von mir. Sein kalter, drohender Blick fuhr mir durch Mark und Bein.
»Manchmal bleiben einer Person weniger Jahre, als sie sich wünschen würde. Unfälle passieren, wenn Seelenvampire nicht bemerken, dass ihr Wirt nur noch eine kurze Zeit zu leben hat.«
Mein Herz blieb stehen. Das Blut gefror mir in den Adern. In diesem Moment, in dem die Zeit stillzustehen schien, fragte ich mich, ob alle Luft aus dem Raum gesogen worden war.
Was er da andeutete …
Nein. Ich weigerte mich, zu glauben, dass Cassia nicht noch viele, viele Jahre vor sich gehabt hatte, in denen sie das Leben hätte genießen können, bis sie alt und grau war. Ein erfülltes Leben. Die Seelenlosen waren Monster, und der König würde alles tun, um sich zu rechtfertigen.
»Es gab Zeiten, in denen Menschen die Vampire angebettelt haben, ihre Qualen zu beenden. Sie haben friedlich Seite an Seite gelebt, mit den Celestials zusammengearbeitet. Doch in jeder Art gibt es diejenigen, die ein bisschen zu viel nehmen.«
Alle Blicke folgten ihm, während er auf einen in Roben gehüllten Mann zuging, der vorsichtig näher kam. Seine Haare waren dunkelblau und nach hinten geflochten, damit man seine runden Ohren sehen konnte.
Er war ein Mensch.
Ich blinzelte ihn an, als wäre er ein Wesen von einem unbekannten Stern, bis mir aufging, dass er wahrscheinlich nicht freiwillig im Dienst des Königs stand.
Der Mann hob die Hand. Ein blaues Leuchten schien von ihr auszugehen und erhellte seine Augen. Seine Finger waren ausgestreckt, und als ich wieder zum Tisch blickte, auf den er sich konzentrierte, wurde ich Zeugin unglaublicher Magie. Noch nie hatte ich eine vollständige Karte der Stadt gesehen, doch anhand dessen, was ich von Weitem erspäht hatte, erkannte ich, dass der menschliche Magier eine Karte aus der Vogelperspektive auf den Tisch projiziert hatte, die alle drei Ebenen der Stadt darstellte.
»Das Libertatem wird bei Tagesanbruch beginnen«, verkündete der König. »Die Stadt ist Euer Spielbrett, und der Gewinner wird durch Prüfungen bestimmt, die für keine zwei Personen gleich sind. Ihr alle habt bis zum Sonnenaufgang des vierundzwanzigsten Tags, um den Hinweisen zu folgen, die Prüfungen abzuschließen und jeden Teil Eures Schlüssels einzusammeln.«
Während er sprach, erschienen fünf Metallstücke in der Luft über der leuchtenden Stadt und setzten sich zu einer Art kurzem Stab zusammen. So ein Objekt hatte ich noch nie im Leben gesehen. Es sah nicht wie ein Schlüssel aus, zumindest nicht wie einer mit Bart. Mit den beiden filigranen Enden, die sich um ein lilafarbenes Leuchten woben, als würden sie Magie einschließen, sah der Gegenstand fast übernatürlich aus. Vor unseren Augen teilte er sich, bis wir fünf Schlüssel sahen, die jeweils auf einen von uns zuschwebten. Meiner war wunderschön, leuchtete blasslila, und ich musste mich davon abhalten, die Hand danach auszustrecken.
Das Abbild der Stadt bewegte sich, bis nur noch eine lange, teils kaputte Steintreppe übrig war, die zu einer großen Doppeltür führte.
»Wer als Erstes hier ankommt und den Schlüssel ausprobiert, gewinnt – und bekommt die Ehre, das fünfte Mitglied meiner Goldenen Garde zu werden.«
Mein Blick fiel wieder auf den Wächter hinter Rose. Er schien normal. Menschlich, aber trotzdem wirkte er irgendwie kalt und unbeweglich. Unsterblich. Das Sonnenlicht fiel auf seine dunkle Haut. Ich sah, dass er einen Schatten hatte, und konnte einfach nicht begreifen, warum sie so tödlich und gefürchtet waren, oder welchen Preis sie für ihre Unsterblichkeit zahlten. Kaum zu glauben, dass er auch mal an diesem Tisch gesessen hatte. Ob er wohl die gleiche düstere Vorahnung gehabt hatte, die sich nun in mir regte?
Schnell sah ich weg, als er mich mit seinen grünen Augen fixierte. Der Raum schwankte kurz, und meine Sicht verschwamm.
»Es gibt nur zwei Regeln.« Der König sah mir tief in die Augen, als würden seine Worte nur mir gelten. »Die erste Regel lautet, dass Euer Körper nun dieser Stadt gehört, tot oder lebendig. Eure Wache wird Euch an der Flucht hindern, für den Fall, dass Ihr die Nerven verliert. Zweitens, dürft Ihr keine anderen Auserwählten töten, es sei denn, sie sind im Besitz ihres vollständigen Schlüssels.«
Das Blut gefror mir in den Adern. Ich konnte den anderen nicht in die Augen sehen. Zu lähmend war die Vorstellung, dass das Bestehen der Prüfungen nichts wäre im Vergleich zum finalen Kampf ums Überleben. Stattdessen versuchte ich, mir so viel wie möglich von dieser riesigen Stadt einzuprägen, die nun wieder zu sehen war und wie drei Ebenen eines spektakulären Irrgartens vor mir lag. Die unterste Ebene war belebt von Menschen, Händlern und Arbeitern. Die mittlere Ebene wirkte deutlich wohlhabender, hier wohnten die Vampire. Und oben … thronte das Schloss aus Glas und schwarzem Stein.
Panik schnürte mir die Brust zu. Ich kam mir vor wie nichts anderes als ein Staubkorn, das in diesem Irrgarten verloren gegangen war. Auch wenn wir unsere Wachen hatten, reichte allein der Gedanke daran, durch die Ebenen zu laufen, in denen es vor Kreaturen wimmelte, die nach meinem Blut und meiner Seele dürsteten …
Mir wurde warm. Viel zu warm, und die Luft wurde immer dicker.
Der König sprach weiter, während ein Bediensteter ein Pergament vor uns auf den Tisch legte. »Die Tore des Schlosses werden jeden Abend bei Einbruch der Dunkelheit geschlossen. In dem Moment erlischt Euer Schutz. Den Vampiren ist es gesetzlich verboten, Euch umzubringen, doch ich kann ihnen den Spaß nicht verwehren, solltet Ihr nachts in ihre Gefilde spazieren.«
Ich schüttelte den Kopf, um das Schwindelgefühl loszuwerden. Wie die anderen nahm ich das Stück Pergament in die Hand und entdeckte zu meiner Erleichterung, dass wir die Karte ausgehändigt bekommen hatten. Doch während alle anderen dankbar für die Hilfe schienen, schwitzte ich nur noch stärker.
Ich sah, wie Draven sich über die Stirn fuhr und Rosalind müde blinzelte. Das leere Glas vor mir wurde plötzlich zu dreien. Sie hatten uns etwas zu trinken gegeben, und der Gedanke daran, ohnmächtig zu werden und ihnen ausgeliefert zu sein, erfüllte mich mit Grauen.
Etwas Warmes und Ermutigendes pulsierte in meiner Brust – fühlte sich an wie eine Umarmung –, und ich legte mir die Hand aufs Herz, was mich ein bisschen beruhigte.
»Ich habe das Gefühl, dieses Libertatem wird uns allen lange in Erinnerung bleiben«, sagte der König, doch seine Stimme klang weit entfernt. »Viel Glück. Ich freue mich schon darauf, die siegreiche Person am Ende begrüßen zu dürfen.«
Seine Stimme klang, als befände ich mich unter Wasser. Ich hörte Stühle über den Boden rutschen, als die anderen nach und nach gingen. Woher hatten sie die Kraft? Ich stützte mich mit einer Hand auf den Tisch und stand auf, musste jedoch dagegen ankämpfen, mich sofort wieder fallen zu lassen.
»Alles ist gut.« Die Stimme schien zu vibrieren. Ich konzentrierte mich gerade lange genug, um meine peinliche Vermutung zu bestätigen. Ich wollte die Hilfe des Prinzen nicht, weil ich wusste, dass der Preis für seine Gunst weit gefährlicher sein konnte als alles andere in diesem vermaledeiten Spiel.
»Ich mach das schon.«
Ja. Mehr als alles andere wollte ich in Zaths sicherer Umarmung versinken.
Doch Drystan ließ mich nicht los.
»Nicht nötig.« Er schob Zath beiseite.
Ich warf Zath einen wehleidigen Blick zu, auch wenn ich sein Gesicht nicht erkennen konnte, nur seine unverwechselbare, breite Gestalt. Dann sah ich einen schwankenden, pinken Flecken.
»Zath«, krächzte ich. Müdigkeit übermannte mich, doch ich war entschlossen, so lange wie möglich wach zu bleiben. »Rose hat niemanden.«
Das war keine besonders sinnvolle Strategie für das Spiel. Doch ich konnte es nicht ertragen, sie in diesem Moment so einsam und verletzlich zu sehen.
Zath nickte entschlossen. Ich hatte seine beschützerische Ader immer bewundert, egal, wer gerade Hilfe benötigte.
Da ich keine andere Wahl hatte, stützte ich mich auf den Prinzen.
»Wenn du aufwachst, wirst du keine Ahnung haben, wo du bist. Du darfst nicht in Panik geraten. Du wirst irgendwo in der Stadt sein«, sagte Drystan, und sein Atem strich mir über das Ohr, während er sprach. »Du musst jeden Abend vor der Dämmerung zurück sein. Nur hier bist du wirklich sicher. Vertrau niemandem, da jede Person für den richtigen Preis gekauft werden kann.«
»D-d-du sollst mir nicht he-he-helfen«, sagte ich schleppend und versuchte, mich an seiner Stimme zu orientieren, an seinem Geruch nach Holz und Vanille, an irgendetwas, solange ich bei Bewusstsein blieb. Doch es war hoffnungslos.
»Die Regeln meines Vaters waren mir schon immer egal.«
Ich entschied, dass ich herausfinden wollte, wie vielschichtig der Prinz war.
Er half mir durch eine Tür, und ich erkannte den Umriss meiner Gemächer. Lieber wäre ich sitzen geblieben, doch Drystan half mir, mich hinzulegen.
»Die hier wird dir bessere Dienste erweisen«, sagte er, nahm mir die Karte aus der Hand und schob mir stattdessen etwas Flaches, Zusammengefaltetes in die Tasche. Dabei streifte er meine Brust, was mich unter normalen Umständen wohl zum Erröten gebracht hätte.
Drystan zog sich zurück, und instinktiv streckte ich die Hand nach ihm aus. Mein Griff um sein Handgelenk war schwach, und ich wusste auch nicht so recht, was ich von ihm wollte.
»Du wirst das alles schon schaffen«, sagte er.
Langsam schloss ich die Augen, und während ich wegdriftete, löste sich mein Griff von Drystans Arm und seine Präsenz aus meinen Gedanken. Denn eine andere nahm ihren Platz ein. Ich wusste nicht, warum, aber ich musste wissen …
»In einer Sache hat der Prinz recht. Vertraue niemandem, besonders ihm nicht«, sagte Nyte in meinen Gedanken und klang dabei ein bisschen genervt. »Ich werde nicht von deiner Seite weichen. Du schuldest mir noch etwas, Starlight.«
Ich glaubte zu nicken, dann ließ ich meinen Kopf nach hinten fallen und überließ mich dem Sog der Bewusstlosigkeit.
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            Eine Frau rannte durch den Wald. Mit jedem Schritt über die Steine und herumliegenden Äste schoss ein neuer, stechender Schmerz durch ihren Körper. Eisige Luft umhüllte ihre nackten Arme und strich durch die Löcher in ihrem dünnen weißen Kleid über ihre Haut.
Beim Aufwachen hatte schon derjenige auf sie gewartet, der ihr vorheriges Leben beendet hatte, und er wollte mehr. Der Verrat fraß sie von innen auf, brannte stärker als das Feuer, das die Flucht in ihrer Lunge entfachte. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch sie durfte nicht stehen bleiben. Sie durfte nicht verlieren, bevor sie nicht denjenigen gefunden hatte, für den sie zurückgekommen war. Bevor sie nicht alles Unrecht aus der Welt geschaffen hatte.
Als eine Gestalt ihr in den Weg trat, blieb sie stolpernd stehen. Eine neue Gefahr, die vielleicht vom Geruch des Bluts angezogen worden war, das sie im Kampf mit den spindeldürren Armen des Waldes verloren hatte.
In der Dunkelheit konnte sie keinen Schatten ausmachen und wusste deshalb nicht, ob es sich um einen Seelenlosen oder um einen Schattenlosen handelte. Doch das spielte auch keine Rolle. Sie würden beide nach ihrem Blut dürsten, besonders weil es ihnen quasi auf dem Silbertablett serviert wurde.
»Was für ein Geschenk die Götter mir heute Abend geschickt haben«, säuselte er. Er erinnerte sie an ein Raubtier, das wusste, dass seine Beute ihm nicht entkommen konnte.
Ihr Herz schlug wie wild. Auch wenn ihr Verfolger auf eine gewisse Weise ihr Leben bedrohte, war das immer noch besser, als Blut oder Lebenszeit ausgesaugt zu bekommen.
Sie blinzelte, und schon stand der Vampir direkt vor ihr. »Bitte, ihr wisst doch gar nicht, was ihr tut. Ich werde euch helfen … allen helfen …«
Er lachte nur finster, verspottete sie, als er ihr eine Hand in den Nacken legte. Er begutachtete sie. Ihre Augen, ihren Hals, ihre nackten Arme. »So etwas hat unser König auch einmal behauptet, doch auch er hat gelogen.«
»Er ist kein König«, fauchte sie.
»Das stimmt. Und trotzdem hat er euch besiegt.«
»Hat er nicht, doch er hat den Ruhm für sich eingeheimst, weil der echte Feigling es niemals zugegeben hätte. Mein Volk hätte sich gegen ihn gewendet.« Das gab sie nur zu, um ihn abzulenken, während sie in sich hineinspürte. Die in ihr schlafende Magie war noch nicht wieder vollständig zurückgekehrt, und sie hatte den geringen Vorrat schon erschöpft, als sie dem ersten auf sie wartenden Unheil entflohen war.
»Interessant«, sagte der Vampir in verführerischem Tonfall, ließ sie jedoch nicht los, sondern strich ihr mit den Fingern über den Hals.
Sie wurde steif vor Angst. »Du wirst nicht aufhören können«, keuchte sie panisch. »Und wenn du mich umbringst …«
»Ja, ich weiß«, sagte er, doch sie wusste, dass der Hunger in seinen Augen nichts Gutes verhieß. »Sie wären sehr enttäuscht von mir, wenn ich dich sterben lasse. Immerhin hält deine Existenz die Celestials in Schach.«
Das stimmte zwar nicht ganz, doch es bestätigte etwas, das einen Funken der Entschlossenheit in ihr entfachte, und ein schmerzhaftes Sehnen. Er lebte noch. War noch in diesem Reich …
»Ich will nur einmal kosten.«
»Nein …!«
Ihr Schrei riss ab, als der Vampir sie fester packte und die Zähne in ihrem Hals versenkte. Anders als der Biss eines Menschen, dessen Schmerz abklingen und sogar angenehm werden konnte, brannte der Biss eines Vampirs wie Gift in ihren Adern.
»Er … er wird dich finden«, ächzte sie und blinzelte durch das Blätterdach in den Sternenhimmel, als würden sie einander so finden. »Er wird … fin…«
»Mein Kind.« Eine weibliche Stimme hallte in ihren Gedanken wider.
Beinahe schluchzte sie auf.
»Du solltest doch nicht wiederkehren.«
»Ich musste aber«, antwortete die Frau in Gedanken, den Blick gen Himmel gerichtet.
»Er wird dein Untergang sein, egal, wie sehr du es dir wünschst, es wäre anders. Du kannst jemand anderen lieben, wenn du ihn nur endlich loslässt.«
»Ich kann nicht.«
»Wenn du dieses Mal fällst, wird es für immer sein, und eine Schreckensherrschaft wird sich erheben. Denn erst wenn die Nacht hereinbricht, wird die Welt von Sternenlicht erfüllt sein, um dein Goldenes Zeitalter wieder aufleben zu lassen. Beschütze dein Herz, er hat dich schon einmal vom rechten Weg abgebracht und wird es wieder versuchen. Für deine Rückkehr hast du deine Erinnerungen gegeben, damit das Ergebnis dieses Mal in deinem Sinne ausfällt.«
»Warte!« Sie schrie auf, weil die Zähne des Vampirs ihren Hals aufrissen, als sie von ihm weggezogen wurde.
»Lauf nach Norden und bleib nicht stehen.«
Die männliche Stimme kam ihr merkwürdig bekannt vor, doch ihr Fluchtinstinkt ließ sie auf die Beine kommen und ohne einen Blick zurück losrennen. Sie wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihre Verfolger bringen. Doch sie kam nicht weit, bevor ihre Erinnerungen langsam, Stück für Stück verblassten.
»Stopp!« Sie weinte heftig. Die Erinnerungen an ihn verschwanden eine nach der anderen, wurden zu Rauch in ihrem Kopf, den sie nicht greifen konnte, um sich gegen die grausame Abmachung zu wehren. Eine Abmachung, die sie nur deshalb getroffen hatte, weil sie sicher war, fest entschlossen, dass es keinen Unterschied machte. Sie würde ihn finden und alles zurückbekommen.
Trotzdem hatte sie jetzt, wo es so weit war, Angst, dass sie falschgelegen hatte.
»Bitte!«
Doch die Göttin hörte nicht auf sie.
Seine Stimme … sie war nur noch ein fernes Flüstern im Wind.
Sein Name … eine Ansammlung an Buchstaben, die sie nicht in die richtige Reihenfolge bringen konnte.
Sein Gesicht …
Sie blinzelte den durchnässten Boden an, über den sie krabbelte. Dreck klebte unter ihren Fingernägeln, und sie fragte sich verwirrt, woher er kam. Ihr war so kalt, ihr Kleid war ein Witz gegen diese Eiseskälte, und der Wald bestrafte sie dafür. Ihr Hals pochte schmerzhaft, und etwas Warmes schien daran herunterzulaufen.
Knack. Raschel. Rums.
Die Geräusche durchzuckten sie eines nach dem anderen. Sie wusste nicht, wo sie war. Und schlimmer noch, als nicht zu wissen, welche Gefahren hinter ihr lauerten …
Sie wusste nicht, wer sie war.
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            Keuchend wachte ich auf und kehrte langsam in die Realität zurück. Ich setzte mich auf und sah erleichtert, dass ich meine dunkle Ledermontur trug. Ein böser Traum war mir in die Knochen gefahren. Seine Überreste verursachten mir Kopfschmerzen, als ich versuchte, mich an Einzelheiten zu erinnern, doch eine Sache hatte sich mir eingebrannt: der Wald, in dem ich Hektor direkt in die Arme gelaufen war.
Ein feuchtes Schnüffeln neben mir ließ mich zusammenzucken.
»Ihr seid wach!«
Die fröhliche Stimme eines Kindes erregte meine Aufmerksamkeit, und ich sah, dass das Schnüffeln von einem großen goldenen Hund ausgegangen war.
Ich lag in einem schmalen Holzbett, das gerade so groß genug für mich war. Das Zimmer kam mir nicht bekannt vor.
»Wo bin ich?«, fragte ich.
Das Wappen von Alisus hielt meinen Umhang an meiner Schulter zusammen. Das war neu.
»Östliches Viertel des untersten Stadtkreises, Miss«, sagte der Junge, hüpfte von seinem Stuhl und zu mir hinüber. »Ich sollte hier warten, um Euch das hier zu geben.«
Er hielt mir ein kleines Stück Pergament hin. Vorsichtig nahm ich es entgegen und faltete es auseinander, während ich die Beine aus dem Bett schwang.
»Weißt du, wie viele Tage vergangen sind?«
»Es ist der erste Tag des Libertatems«, sagte er.
Erleichterung machte sich in mir breit.
»Die anderen sollten auch bald aufwachen. Das ist nur gerecht, oder?«
Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, ihm zu sagen, dass Gerechtigkeit dem König wohl relativ egal wäre, auch wenn gleiche Voraussetzungen für alle vielleicht seiner Idee von Gerechtigkeit entsprach.
»Tobias! Die Pferde misten ihren Stall nicht selbst aus!«
Als der Junge das Geschrei der älteren Frau vor dem kleinen Fenster hörte, sprang er auf. Ich fragte mich, warum man mich hierhergebracht hatte, in das Zuhause irgendwelcher Fremder, die ich mit meiner Anwesenheit belästigte, doch immerhin war ich nicht mitten im Winter draußen aufgewacht.
»Viel Glück, Miss!«, sagte Tobias noch, bevor er das Zimmer verließ, gefolgt von dem schwanzwedelnden goldenen Hund.
Als mir aufging, dass ich ganz alleine und nun wirklich endgültig Teil des Spiels war, fing mein Herz an zu rasen. Meine Welt hatte sich nicht nur ausgedehnt, als ich Hektors Herrenhaus verlassen hatte, sie war verdammt noch mal explodiert.
Ich riss mich zusammen und spähte aus dem Fenster. Es war kurz vor Sonnenaufgang. Dann blickte ich auf das hinunter, was wohl ein Hinweis für mein erstes Ziel war, und las die daraufstehenden Zeilen.

[image: Auf dem Hinweis war zu lesen: Gebrochen werden darf es nicht, sonst ist deine Stimme ihr Preis. Auch wenn es vielen friedlich scheint, ist’s doch tödlich, wie manch einer weiß.]Ein Rätsel.
Ich stöhnte.
Natürlich reichte es nicht, die Schlüsselteile zu finden. Die Suche nach den passenden Orten würde mich schon in den Wahnsinn treiben.
Ich las den Hinweis noch einmal, während ich das bescheidene Haus verließ. Als Erstes begegnete ich einer schwarzen Katze. Ich hatte zwar nicht besonders viel Erfahrung mit Tieren, doch ich näherte mich ihr vorsichtig, weil ihr Miauen mir wie eine vertrauensvolle Einladung vorkam. Also hockte ich mich hin, woraufhin sie sich höflich setzte und den Kopf gegen meine ausgestreckte Hand drückte.
»Meine erste Verbündete hier draußen«, dachte ich laut.
Sie miaute noch einmal, und auch wenn sie mich seltsam froh machte, zwang ich mich, wieder aufzustehen und weiterzumachen.
Plötzlich fiel mir wieder ein, wie Drystan mir etwas in mein Oberteil geschoben hatte. Hastig entfaltete ich die Notiz. Nein, keine Notiz, eine Karte.
Zu meinem Entsetzen hatte er die Stadtkarte des Königs durch eine Karte des ganzen Kontinents ersetzt. Das würde mir nicht helfen.
Meine Panik verschwand erst, als ich die eleganten Details der Karte genauer betrachtete. Oben stand auf einer wunderschön gezeichneten Schriftrolle »Das Reich von Solanis«. Die geschwungenen Linien setzten sich von da aus fort und bildeten einen hübschen Rahmen. In jeder Ecke war ein Tier abgebildet: in der einen ein Leopard, dann eine Krähe, gefolgt von einem Drachen und einer Schlange. Ich hatte keine Ahnung, was sie bedeuten mochten.
Ein neues Bedürfnis machte sich in mir breit. Die Entschlossenheit, dass ich mehr von diesen Ländern erkunden wollte und diese Stadt nicht ein weiterer, ein endgültiger Käfig für mich sein sollte. Ich würde nicht hier sterben.
Ich blickte mich um, doch die Straße lag verlassen vor mir, und die Wintersonne war noch nicht ganz aufgegangen.
»Wo bin ich?«, fragte ich laut – eine Angewohnheit, dank derer ich mich weniger alleine fühlte.
Überrascht hob ich die Augenbrauen, als die Tinte auf dem gelblichen Pergament langsam verblasste. Linien bewegten sich, Tinte formte sich zu neuen Strukturen, und ich schnappte nach Luft, als kleine Gebäude auftauchten, als hätte die Karte meine Frage verstanden.
Auf der Schriftrolle oben auf der Karte stand nun nicht mehr der Name des Reichs. Stattdessen las ich »Elgalons Straße«. Ich blinzelte ein paarmal, als würde die Karte dadurch in ihren Ausgangszustand zurückkehren.
»Hast du das Rätsel gelöst?«
Beim Klang der silbrigen Stimme, die die Stille hinter mir zerschnitt, zuckte ich zusammen. »Bei den Sternen«, keuchte ich und zwang mein Herz, sich zu beruhigen. »Du musst wirklich damit aufhören.«
»Womit?«
»Mit dem Anschleichen!«
»Es ist aber so lustig«, sagte Nyte jetzt direkt hinter mir.
Seine Nähe ließ mich fast erschaudern.
»Ja, superlustig. Gut, dass es als Auserwählte jetzt meine Aufgabe ist, ganz Vesitire zu unterhalten.«
»Lass mich mal sehen.« Er blickte mir über die Schulter auf das Rätsel in meiner Hand. Mittlerweile traf seine Anwesenheit oft auf meine sture Ader, weil ich ihm den arroganten Gesichtsausdruck austreiben wollte, doch jetzt war nicht der Moment, um Hilfe abzulehnen, also zeigte ich ihm den Hinweis. »Hmm«, sagte er.
Nur mein Atem bildete Wolken in der eisigen Luft, als könnte es mir nicht schnell genug gehen. »Irgendeine Idee?«
»Ich glaube nicht, dass man als Team antreten darf.«
Ich konnte meine Ungläubigkeit kaum zum Ausdruck bringen, bevor er breit grinste, sodass ich sein Grübchen und seine strahlend weißen Zähne sehen konnte.
»Also willst du mich einfach nur ablenken.« Ich stapfte davon, und meine Stiefel knirschten auf dem gefrorenen Kopfsteinpflaster.
Nytes leises Lachen folgte mir, ein Geräusch, das Gewaltfantasien in mir hervorrief, wie kaum eine andere so banale Sache es seit Langem geschafft hatte.
Immer wieder ging ich in Gedanken das Rätsel durch, während ich seine Schritte hinter mir ignorierte. Das erste Morgenlicht ergoss sich endlich über die Stadt, bis der Frost auf der Straße glitzerte und die Häuser pinke und orangene Schatten warfen. Am liebsten hätte ich diesen Moment der Ruhe, kurz bevor die Stadt erwachte, eingefroren.
Ein lautes Läuten zerriss die morgendliche Stille, und ich zuckte zusammen. Im selben Moment machte sich eine Erkenntnis in mir breit, und ich blieb langsam stehen.
»Das ist es«, sagte ich plötzlich. Die Handschuhe machten meine Finger ungelenk, als ich das Pergament wieder hervorfummelte. Auf einmal schien die Antwort lächerlich offensichtlich. »Schweigen.« Ehrfürchtig sah ich dabei zu, wie das Wort unter den Versen des Rätsels erschien. Dann hielt ich das Pergament in das Licht der aufgehenden Sonne und strahlte triumphierend.
»Sehr gut«, sagte Nyte mit ehrlicher Bewunderung.
»Vielleicht wird es doch nicht so schwierig«, sagte ich, vor allem, um mir Mut zu machen.
»Mach eins nach dem anderen. Und wiege dich niemals in Sicherheit.«
Ich ließ die Arme sinken und warf ihm einen genervten Blick zu. »Du bist weder besonders lustig noch besonders hilfreich. Warum bist du hier?«
»Sag du es mir.«
Seine Anwesenheit ging mir auf die Nerven, doch ich musste zugeben, dass sie mich auch ein bisschen beruhigte. Also konzentrierte ich mich wieder auf das Rätsel und die Karte.
»Würdest du die Stadt besser kennen, hättest du eine Ahnung, worauf das Rätsel sich bezieht.«
Ich fragte mich, ob die anderen Auserwählten wohl den Aufbau von Vesitire studiert hatten. Die Stadt war riesig, so groß, dass ich befürchtete, mich zu weit vom Schloss zu entfernen und abends nicht rechtzeitig zurückkehren zu können. Ich hatte kein Geld für eine Unterkunft, und abgesehen davon, dass ich einen bequemen Schlafplatz benötigte, hatte ich Angst, zu einer Mahlzeit zu werden, wenn ich nicht irgendwo in Sicherheit war.
»Das Wichtigste ist, dass du im Verborgenen bleibst. Du willst keine Vampire anziehen.« Als Nyte vor mich trat, schirmte er die aufgehende Sonne ab und strich leicht mit den Fingern an meinem Kinn entlang, sodass ich zu ihm aufblicken musste. »Das ist dein größter Vorteil den anderen gegenüber. Du bist agil, leise und unglaublich gut darin, dich unsichtbar zu machen …« Nyte hielt inne. Er schluckte schwer und sah mich mit mitfühlender Miene an. »Auch wenn es mir leidtut, dass du das lernen musstest.«
Seine Entschuldigung war unnötig, schließlich war es nicht seine Schuld. Doch sie war so aufrichtig, dass mir klar wurde, wie sehr ich mich danach gesehnt hatte, wirklich gesehen zu werden. Von seinen goldenen Augen gefangen genommen zu werden, die faszinierender waren als der Sonnenaufgang.
»Woher kommst du gerade?«, fragte ich, noch immer nicht sicher, ob er auch wirklich echt war.
Sein Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an, dann trat er beiseite. »Vertraue niemandem, Starlight, außer dem Mann, mit dem du hier angekommen bist.«
Ich atmete scharf ein. »Zathrian.«
»Er wird bald hier sein.«
Ich wollte nicht wissen, woher er das wusste, und konnte auch nicht auf ihn warten. Die Zeit, bis ich wieder am Schloss sein musste, lief, und ich wollte nicht, dass wir nachts hier draußen ausgesperrt wurden. Außerdem wollte ich, wenn möglich, nicht mehrere Tage damit verschwenden, nach dem ersten Teil des Schlüssels zu suchen.
»Ich muss mich in der Stadt umhören, was dieser Ort des Schweigens sein könnte.«
»Was, wenn ich dir helfen kann?«
»Dann würde ich fragen, wo der Haken ist.«
»Dieses Mal nur, dass du dich daran erinnerst, was ich für dich tun kann.«
Das gefiel mir nicht. »Nein danke.«
Sein leises Lachen strich sanft wie der Wind über meinen Nacken. »Du könntest den ersten Schlüssel vor Einbruch der Dämmerung in den Händen halten.«
Ich biss die Zähne zusammen und drehte mich zu ihm um. »Ich will dir nichts schulden.«
»Du schuldest mir schon etwas. Sieh es als großzügige Erweiterung deiner Seite der Abmachung.«
Der Anklang von etwas, das Versprechen und Drohung zugleich war, ließ mich erschaudern. »Na schön. Wohin muss ich als Erstes?«
»Es gibt einen Tempel. Das Heiligtum des Schweigens.«
»Das Heiligtum des Schweigens«, wiederholte ich und versuchte, die winzige Schrift auf der Karte zu entziffern, die jetzt die ganze Stadt zeigte, doch die Buchstaben waren zu klein.
Nur Sekunden später erloschen die Linien und formten sich neu, auf ihre magische, faszinierende Art und Weise. Dann entfaltete sich eine winzige Schriftrolle auf der Karte und führte mich zu einem großen, von Steinen umgebenen Gebäude. Anhand der bescheidenen, in die Jahre gekommenen Bauwerke, die es umgaben, wusste ich, dass ich auf der richtigen Ebene war. Zum Glück würde ich heute nur mit Menschen zu tun haben.
»Wer hat dir die gegeben?«, fragte Nyte, doch sein Blick verriet mir, dass er die Antwort schon kannte.
»Der Prinz«, sagte ich so beiläufig wie möglich, als wäre diese Information bedeutungslos. In Wahrheit verursachte das Geschenk des Prinzen das gleiche Gefühl in mir wie Nytes Hilfe.
Es war ein Angebot, an dem eine versteckte Forderung hing, und ich war so verzweifelt, dass ich mich darauf eingelassen hatte.
»Du kannst ihm nicht vertrauen.«
»Immer redest du von Vertrauen und erwartest gleichzeitig, dass ich dir vertraue.«
»Hast du all die Momente vergessen, in denen ich dir beigestanden habe?« Nyte baute sich vor mir auf, mit Schatten, die ihn umgaben und das helle Morgenlicht trübten. »Bis jetzt habe ich noch nichts im Gegenzug verlangt.«
»Ja, bis jetzt«, wiederholte ich.
Seine Reaktion darauf war ein gefährliches Lächeln, bei dem es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Doch nicht, weil mich Angst oder eine böse Vorahnung überkam, sondern weil ich unangemessen neugierig war. Ich trat einen Schritt zurück. Dann wandte ich mich ab und ging forschen Schrittes los, in der Hoffnung, ihn so aus meinem Kopf zu verbannen.
»Behält er mich hiermit im Auge?«, fragte ich, als ich die mit Kopfstein gepflasterte Querstraße erreichte, die um diese Uhrzeit zum Glück menschenleer war.
»Die Karte hat ihren eigenen Zauber. Ein Werkzeug, das die Seite wechseln könnte.«
»Das klingt, als wäre sie lebendig.«
»Magie ist das Leben selbst«, sagte Nyte. »Sie hat eine eigene Kraft, solange sie einem Objekt innewohnt und ihm verpflichtet ist. Eine Person, die über Magie verfügt, kann es zu weit treiben, dann wehrt sie sich. Magie wird nicht gerne ausgenutzt.«
»Diese Karte könnte mich also … reinlegen?«
Nyte zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Vielleicht, wenn du sie in ein Schankhaus schleppst, wenn sie lieber in ein Freudenhaus möchte.«
Gerade wollte ich ihm auf den Arm schlagen, als er schon wieder verschwunden war. Ein leises Lachen auf meiner anderen Seite ließ mich mit genervtem Blick herumwirbeln.
»Es gibt drei Arten von Magie«, redete er weiter und deutete mit dem Kinn in die Richtung, in die wir gehen mussten. »Vererbte, geschenkte und verfluchte. Die meiste Magie ist vererbt. Stärken und bestimmte Fähigkeiten können je nach Blutlinie unterschiedlich sein, weshalb manche ihr ganzes Leben lang damit verbringen, nach ihrem Gegenstück zu suchen.«
»Ihrem Gegenstück?«
Nyte nickte. »Zusammenpassende Kräfte, nichts weiter. Wenn ein Paar sich zusammenfindet, tauschen sie Blut aus und fungieren als Verstärker für die jeweils andere Person. Manchmal erlangen sie auch neue Fähigkeiten oder stärken ihre eigenen. Es muss keine romantische Beziehung sein. Sie können Kinder mit anderen haben und trotzdem ihre verstärkten Fähigkeiten weitergeben.«
Ich stolperte, als ein intensiver Zimtgeruch mir in die Nase stieg und mein Magen sich nach etwas sehnte, für das gerade definitiv keine Zeit war.
»Du magst Zimt?«, vermutete Nyte, der mich genau musterte. Es war, als wüsste er es.
Ich schüttelte den Kopf, um meine Sehnsucht nach Gebäck loszuwerden, und ging weiter. »Geschenkte Magie?«, knüpfte ich an unser Gespräch an. Sein Wissen war eine faszinierende und sehr willkommene Ablenkung.
»Sie kommt größtenteils unter den Celestials vor, wenn sie den Himmelfahrtstempel besuchen und höhere Kräfte von Gott und Göttin verliehen bekommen. So wurden die drei ersten High Celestials auserwählt und alle nach ihnen, seit der ersten Morgendämmerung. Celestials können Alchemisten oder Wahrsagerinnen sein und haben viele andere Talente. Egal, ob sie hellsehen können, sie alle haben eine Rolle im ewigen Kreislauf der Seelen zu den Sternen und wieder zurück.«
Ich war froh, dass er kurz innehielt, damit ich alles verarbeiten und das neue Wissen sacken lassen konnte.
»Die Vampire sind verflucht. Oder zumindest wurden sie so erschaffen, jetzt werden sie geboren«, sprach er weiter, als wüsste er, dass ich Ruhe geben würde, wenn ich alles gehört hatte. »Ihre Existenz ist von Blut und Seelen abhängig, und weder sie noch die Fae werden von dem Ungleichgewicht beeinflusst, das die Quelle aller Lichtenergie erschüttert hat.« Er blickte nach oben, und obwohl es helllichter Tag war, wusste ich, was er sagen würde.
»Die Sterne«, schlussfolgerte ich.
Nyte bog in eine schmale Gasse ab. »Hier entlang.«
In diesem Teil der Stadt roch es nach Kohle und Asche. Die Gebäude waren größtenteils braun und heruntergekommen, doch manche waren über acht Stockwerke hoch, sodass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihre schiefen Dächer sehen zu können.
»Beeil dich, sonst geraten wir in den morgendlichen Trubel«, rief Nyte, und erst jetzt merkte ich, wie weit ich zurückgefallen war.
»Ich dachte, die Sternenmaid wäre ihre Retterin gewesen. Oder zumindest eine von ihnen.«
»War sie … ist sie auch«, korrigierte er und sah mich kurz an, als würde er meine Reaktion abschätzen wollen. Ich wusste nicht, was sein Gesichtsausdruck mir sagen sollte. »Aber vor fünfhundert Jahren kam etwas auf die Welt, dessen Macht zu sehr mit ihrer kollidierte. Zwei Wesen, die niemals gleichzeitig hätten existieren dürfen.«
»Wer ist dieses andere Wesen?«
Er antwortete nicht.
Ich beobachtete ein paar Menschen dabei, wie sie aus ihren Häusern traten. Einige warfen mir wachsame Blicke zu, andere wirkten überrascht, mich hier zu sehen, als wüssten sie genau, wer ich war. Irgendwie hätte ich nicht gedacht, dass es so offensichtlich wäre, doch als ich an mir hinuntersah, entdeckte ich das überdeutliche Zeichen. Gerade wollte ich das Wappen von Alisus entfernen, als Nyte eine Hand auf meine legte.
»Das ist das Einzige, was dich bis Sonnenuntergang schützt.«
Ich nickte, auch wenn mir so viel Aufmerksamkeit unangenehm war. »Dieses … andere Wesen. Lebt es noch?«, fragte ich, um mich abzulenken.
»Ja. Und so langsam fällt einigen auf, dass die Nächte immer dunkler werden. Bald auch länger.«
»Weil die Sternenmaid zurückgekehrt ist.«
»Ja«, sagte er so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte.
Wir gingen weiter, und sobald die erste Neugierde verflogen war, fielen wir unter den Bewohnern nicht weiter auf. Ich zumindest nicht. Doch auch Nytes große Gestalt und die spitz zulaufenden Ohren schienen keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der leichte Anflug von Panik verschwand erst, als ich mich auf Nyte konzentrierte und ihm folgte. Er führte uns weniger belebte Gassen entlang, da das Viertel langsam zum Leben erwachte und immer mehr Menschen auf die größeren Straßen strömten. Die Anspannung schnürte mir die Kehle zu.
Nyte fuhr mir vorsichtig mit der Hand über den Rücken. »Wir haben es fast geschafft.«
Nachdem wir an ein paar weiteren Läden, einem Marktplatz und einem behelfsmäßigen Spielplatz vorbeigekommen waren, erreichten wir eine ruhigere Gegend. Hinter einem Steinbogen stand ein großes, schlossähnliches Gebäude. So eine Bauweise hatte ich noch nie gesehen. Die dunkelgrauen Steine, die das Gebäude umgaben, schienen aus dem Boden zu wachsen und endeten in scharfen Spitzen, wie um es zu beschützen. Ein ganz eigenes Kunstwerk.
»Denk an dein Rätsel. Sobald du eingetreten bist, darfst du nicht sprechen, kein einziges Wort. Dieser Ort beherbergt ein geisterhaftes Wesen, das man Crocotta nennt. Wenn es deine Stimme hört, kann es sie dir nehmen. Für immer.«
Nervös rang ich die Hände, während ich von Nyte zu dem Gebäude und wieder zurückblickte. »Wie soll ich dann nach dem Schlüssel fragen?«
»Gar nicht. Sie wird entscheiden, ob du ihn verdient hast oder nicht.«
»Das ist nicht gerade ermutigend.«
»Trotz ihrer grausamen Fähigkeiten ist die Crocotta eine Wächterin. Sie beschützt die Kunst im Inneren und die Nichtsprechenden, die sich dort aufhalten.«
»Die Nichtsprechenden?«
»Manche heilen hier von vergangenen Traumata, bis sie wieder gehen möchten. Manche bleiben für immer, diese Art des Lebens bringt ihnen Frieden.«
Das klang nicht besonders beängstigend. Vielleicht konnte ich diese Kreatur sogar dafür bewundern, die Nichtsprechenden zu beschützen, auch wenn sie mir meine Stimme stehlen konnte.
»Du solltest draußen warten«, sagte ich.
»Warum?«
»Weil du die Fähigkeit hast, mir mit nur einem Blick auf die Nerven zu gehen, und ich nicht sicher sein kann, dass ich nicht irgendwann die Beherrschung verliere.«
Ich wartete nicht ab, ob er wirklich draußen blieb, sondern machte mich auf den Weg zum Tempel. Es gab keine Tür, nur einen Torbogen hinter dem Vordach, und ich atmete tief ein, bevor ich hindurchtrat. Die Hitze und die absolute und unheimliche Stille überraschten mich. Vermutlich hielt, wie im Palast auch, ein Zauber die kalte Luft draußen. Was auch immer ich bisher für Stille gehalten hatte, war nichts im Vergleich zu dieser Stille, bei der sich eine Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete. Es war so leise, dass ich mir sicher war, ich könnte eine Stecknadel fallen hören.
Als ich mich umblickte, war Nyte verschwunden, also ging ich weiter hinein und fand mich in einer großen Halle wieder, von der aus ich in verschiedene Richtungen weitergehen konnte. Es gab eine ordentliche Reihe von Glaskästen, in denen Objekte ausgestellt waren, und hier fand ich auch die ersten Gestalten, die in weiße Roben gekleidet waren. Manche standen mit Büchern in der Hand vor den Kästen und schienen sich Notizen zu den ausgestellten Tierskeletten und Artefakten zu machen. Ein paar von ihnen sahen neugierig zu mir herüber, aber niemand kam auf mich zu.
Als sich eine Bestie aus den Schatten löste, biss ich mir auf die Zunge, um einen Schreckenslaut zu unterdrücken. Es war ein Panther. Zwei der Frauen schlossen beim Anblick dieser Kreatur ihre Notizbücher und huschten davon, was mich nicht gerade beruhigte.
Ich blieb wie versteinert in der Mitte der Halle stehen und hoffte, das Tier würde mich nicht als bedrohlich oder unwürdig ansehen. Als ich ehrfurchtsvoll den Kopf neigte, begann der Panther, mich zu umkreisen. Unter meinen Füßen waren wild verstreute Linien zu sehen, wie Stöcke, die jemand unachtsam auf dem ganzen Boden verteilt hatte.
»Welch eine Ehre, Euch in meinen heiligen Hallen begrüßen zu dürfen.«
Die Worte hallten laut in der Stille wider. Eine weibliche Stimme. Der Mund des Panthers hatte sich nicht bewegt, und beinahe schüttelte ich den Kopf angesichts der aberwitzigen Vorstellung, dass er gesprochen haben sollte. Und doch glaubte ich daran.
»Ich weiß, was Ihr sucht. Und nun, da ich Euch sehe, weiß ich auch, warum ich es habe.«
Der Panther verschwand aus meinem Sichtfeld, doch ich hatte nicht den Mut, ihm zu folgen. Er tauchte nicht wieder auf. Stattdessen wurde der Raum immer kälter und dunkler, verschluckte das Tageslicht. Ein Glitzern erregte meine Aufmerksamkeit, und dieses Mal musste ich mir eine Hand vor den Mund schlagen, um kein Geräusch von mir zu geben.
Ein Stück Metall hing in der Luft. Es musste ein Teil des Schlüssels sein, doch mir dämmerte, dass die Kreatur noch nicht fertig mit mir war. Ein weibliches Lachen strich mir über die Haut.
»Was für einen Preis ich für Euch erzielen könnte«, gurrte die Weise. »Eure Stimme wäre herrlich. Stark und mächtig. Eine Stimme, die durch die Zeit reist und die Nacht erweckt.«
Meine Stimme hatte sich immer klein und erbärmlich angehört, in dem Käfig, in den ich sie gesteckt hatte. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, also ließ ich ihr Urteil über mich ergehen. Als die Kreatur wieder vor mich trat, schlug mein Herz wie wild, und meine Lippen öffneten sich wie von alleine.
Sie hatte mein Gesicht gestohlen. Meinen Körper. Schlimmer noch, sie trug nicht die schwarzen Haare und dunkelblauen Augen meiner Verkleidung, sondern meine eigenen silbernen Haare mit den dazu passenden Augen. Und bei dem Kleid, das sie trug, sah man jedes einzelne meiner Tattoos. Die Crocotta betrachtete ihre Arme, jedes einzelne Zeichen, und ich konnte meinen Augen nicht trauen, als sie eine Hand hob und das Silber strahlte.
Es hatte Momente gegeben, in denen ich gedacht hatte, ich hätte sie aufflackern gesehen, doch das hatte ich immer auf das Licht geschoben, das einen metallischen Schimmer erzeugt hatte. Dieses wunderschöne Leuchten strahlte eine sanfte Energie aus.
Katzenhaft vergnügt sah das Wesen mich an. Meine eigenen Augen musterten mich. »Ihr macht es mir nicht gerade leicht, zu gewinnen.« Die Kreatur hob den Kopf und stolzierte auf mich zu, als hätte sie etwas entdeckt. Es war ein seltsames Gefühl, vor mir selbst zurückzuweichen, doch der verführerische Ausdruck auf ihrem Gesicht gehörte nicht zu mir. »Ihr könnt ganz schön stur sein. Euer Hochmut zeigt sich vor allem darin, dass Ihr nicht verlieren wollt.« Finger strichen mir durch die Haare, als sie wieder hinter mir verschwand. »Doch die mit dem stärksten Willen wissen, wann man nachgeben muss.«
Bewegungen unter mir ließen mich einen Schritt zurückweichen. Die Striche am Boden regten sich, sortierten sich neu, stapelten sich und richteten sich aneinander aus. Als sie wieder einfroren, packte mich eine frische Erinnerung an eine kleinere Version dieses Spiels, aus Streichhölzern auf einem biergetränkten Tisch. Ich meinte, Cassias Lachen zu hören, und Trauer und Sehnsucht erfüllten mich.
»Die Striche werden sich alle dreißig Sekunden zu einem neuen Rätsel sortieren.«
»Bitte, hilf mir.«
Keuchend hob ich den Blick von den Strichen. Ein kleines Mädchen stand mir am anderen Ende des Raums gegenüber. Meine Nervosität vervielfachte sich, als ich realisierte, was bei diesem Rätsel auf dem Spiel stand.
»Ihr habt bis zum Ende des dritten Versuchs Zeit, um sie zu retten. Oder macht anschließend weiter, um Euer Schlüsselteil zu gewinnen.«
Wut durchzuckte mich und hätte fast in Form von Worten meinen Mund verlassen, wenn eine behandschuhte Hand ihn nicht vorher verschlossen hätte. Ich blickte Nyte nicht direkt in die Augen, weil ein großer grauer Wolf erschien, der mich abermals zusammenzucken ließ. Nyte drehte mich herum, bis ich ihn schließlich erschrocken ansah.
Er schüttelte nur leicht den Kopf. Eine Warnung.
Sie war doch noch ein Kind.
Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn, bevor ich überhaupt angefangen hatte. Drei Versuche. Dreißig Sekunden. Im Gasthaus war ich schnell gewesen, aber nicht so schnell.
Nyte trat beiseite, sobald er sich sicher sein konnte, dass ich keine Dummheiten begehen würde.
Mein Körper sehnte sich danach, das Mädchen zu retten, bei dessen Schluchzern ich die Hände zu Fäusten ballen musste. Das war doch krank. Ich blickte zu dem schwebenden Schlüsselteil hinauf, das ich benötigte. Dann schloss ich die Augen und schüttelte den Kopf. Ich musste sie retten, und ich brauchte den verdammten Schlüssel.
»Akzeptiert Ihr die Bedingungen?«, fragte die Crocotta unschuldig.
Ich atmete tief ein und nickte.
»Dann lasst uns beginnen.«
Mein Klon ging davon, bis er in den Schatten nicht mehr auszumachen war. Hektisch folgte ich den sich bewegenden Strichen auf dem Boden mit den Augen, bis sie innehielten. Ein Countdown von dreißig Sekunden begann direkt über ihnen.
»Bewegt sechs, um sechs gleiche Rauten zu erhalten.«
Verdammt. Der Countdown setzte mich unter Druck, und mir war überdeutlich bewusst, dass das Leben des Mädchens von mir abhing. So verschwendete ich wertvolle Sekunden, bevor ich mich überhaupt auf das Rätsel konzentrieren konnte. Das Bild stellte einen Stern dar, doch gerade, als ich freudig lächelte, weil ich wusste, welche Striche ich bewegen musste, erklang ein glockenheller Ton, und die Striche sortierten sich neu.
Frustriert ballte ich die Hände zu Fäusten.
Hektor hatte mir einmal eine Erfindung aus zwei Teilen mitgebracht, die man auseinandernehmen konnte. Man musste nur herausfinden, wie. In diesem Moment fühlte ich mich ähnlich gestresst und fokussiert wie damals. Er hatte mich nicht mehr von dem Rätsel abbringen können, und egal, wie sehr er mich damit aufgezogen hatte, dass niemand es lösen könnte, konnte ich es nicht lassen.
Ich hatte vier Tage dafür gebraucht.
Das nächste Bild zeigte eine aus Dreiecken gebildete Pyramide.
»Entfernt fünf Striche, um fünf gleichschenklige Dreiecke zu erhalten.«
Als noch zehn Sekunden übrig waren, hob ich die Hand, und die Striche bewegten sich, so wie ich es anzeigte. Mein Puls raste, alles in mir spannte sich an, doch bevor ich die letzten zwei Striche an ihren Platz dirigieren konnte, verschoben sie sich wieder. Ich öffnete den Mund, doch die Wut und der Frust über die unmögliche Ungerechtigkeit des Countdowns konnten sich wieder keinen Weg nach draußen bahnen, bevor Nyte in meinen Gedanken zu mir sprach.
»Du musst aufgeben.«
»Nein.«
»Astraea, sie stellt dich auf die Probe.«
»Ich schaffe das.«
»Darum geht es hier nicht.«
Das neue Rätsel erschien vor meinen Augen, und als der Countdown die dreißig anzeigte, blickte ich zu dem Mädchen hinüber. Der Wolf setzte zum Sprung an.
Mein letzter Versuch, ansonsten musste ich mich geschlagen geben, um sie zu retten.
In meinem Kopf entbrannte ein mentaler Kampf, weil ich gleichzeitig überzeugt war, beides schaffen zu können, und nicht glaubte, dass es überhaupt möglich war.
Ich schaffe das, sagte ich mir in Gedanken vor, um mir Mut zu machen.
»Lass nicht zu, dass dein Hochmut dein Urteilsvermögen trübt.«
Der Countdown begann, und ich blendete ihn aus, die Handflächen gegen die Stirn gedrückt, hinter der es vor lauter Adrenalin schon pochte.
Ich muss es lösen.
Noch fünfzehn Sekunden.
Ich schüttelte den Kopf, als würde das helfen.
Noch acht Sekunden.
»Astraea.«
Ich presste die Zähne aufeinander, meine Finger öffneten und schlossen sich hektisch, die Augen starr auf den Boden gerichtet.
Noch vier Sekunden.
Ein Knurren hallte durch den Raum, und ich traf meine Entscheidung.
Ich ignorierte das Spiel, zog einen Dolch aus meinem Gürtel, brachte mich in Position und schleuderte ihn dem Wolf entgegen, der das Kind ansprang. Die Bestie zerfiel zu wunderschönem, silbernem Staub, als meine Klinge in seine Seite drang. Das dumpfe Geräusch von Metall auf Holz überraschte mich. Als er sich auflöste …
… war auch das Mädchen verschwunden.
Ein unheimliches, weibliches Lachen strich mir über die Haut. »Einen Moment lang dachte ich, Ihr würdet Euren Hochmut gewinnen lassen. Ich hätte nie an Euch zweifeln sollen. Das wäre immerhin eine ziemlich ironische Entwicklung.«
Ich wusste nicht, was sie damit meinte, und war immer noch völlig verwirrt. Als ich nach unten blickte, sah ich, dass die Striche wieder so durcheinander waren wie bei meiner Ankunft.
Ich spürte eine leichte Berührung an meinem Arm, dann drehte Nyte meine Hand um. Das Metallstück schwebte auf mich zu und kitzelte, als es über meiner Hand ankam. Irgendwann erlosch der Zauber gänzlich, sodass es kühl auf meiner Haut ruhte.
»Nicht immer bedeutet Aufgeben auch Verlieren«, sagte die geisterhafte Gestalt. Dann sprach die Crocotta, zum ersten Mal, nur in meinen Gedanken. »Erst wenn die Krone ihren Platz wechselt, werden Euer Herz und Eure Loyalität auf die Probe gestellt werden. Nicht alle Aufzeichnungen der Vergangenheit sind wahr, nicht alle Prophezeiungen der Zukunft gesichert.«
Jedes ihrer Worte prägte sich mir ein, entschlossen, nicht vergessen zu werden, auch wenn ich die Bedeutung in diesem Moment noch nicht entschlüsseln konnte.
Wenn die Krone ihren Platz wechselt.
Ich blickte zu Nyte hinüber, der mich leicht besorgt beobachtete. Er hatte mich davor gewarnt, Drystan zu vertrauen.
»Nehmt das hier«, sagte die Crocotta.
Eine blonde Frau, deren warmes Lächeln sich auf ihre hellblauen Augen erstreckte, kam auf mich zu und reichte mir etwas. Erst in diesem Moment verstand ich den Wert der Stille. Wer nicht mehr sprach, hatte mehr Möglichkeiten, intensiver zu fühlen und das Innerste einer Person zu verstehen. Es war sowohl wunderschön als auch verletzlich.
Ich nahm ihr Geschenk entgegen. Als ihre Augen aufleuchteten und sie leicht den Kopf neigte, wusste ich, dass sie meine Dankbarkeit gespürt hatte. Dann wandte sie sich zum Gehen.
Hinter mir deutete Nyte mit dem Kopf in Richtung Ausgang. Bevor ich in die kalte Winterluft hinaustrat, ließen mir allerdings die Abschiedsworte der Crocotta das Blut in den Adern gefrieren.
»Viel Glück, Astraea.«
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            Sie wusste die ganze Zeit, wer ich bin«, murmelte ich panisch vor mich hin, während ich mit Nyte durch die Gassen schritt und mit dem Schlüsselteil herumspielte, jede Rille und Vertiefung nachfuhr. Es war nichts als ein seltsames Stück Metall. Ein Teil eines Musters war darauf eingraviert, doch ohne die anderen Teile kam seine Schönheit nicht richtig zur Geltung.
»Natürlich wusste sie das. Sonst hätte sie deinen Hochmut nicht auf die Probe stellen können.«
Ungläubig schaute ich ihn an. »Was, wenn sie dem König davon erzählt?«
»Sie ist nicht mit ihm verbündet.«
Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben konnte. »Er hat die Spiele arrangiert«, sagte ich.
»Nein. Er hat arrangiert, dass ihr hier seid. Hast du nicht zugehört?«
»Doch, habe ich!«
Nyte lachte spöttisch. »Was an der Tatsache, dass die Spiele persönlich sind, hast du nicht verstanden? Er hat genauso wenig Ahnung, wo die Prüfungen die jeweiligen Personen hinführen, wie sie selbst.«
Meine Gedanken rasten. »Ich habe deine Hilfe da drinnen nicht gebraucht«, murrte ich, um meine Überforderung angesichts so vieler neuer Informationen zu kaschieren.
»Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Es gibt zu viele Klangfarben deiner schönen Stimme, mit denen du mich noch nicht erfreut hast.«
»Du bist unausstehlich.«
»Und doch bin ich noch hier.«
Ich bog in eine dunkle Gasse ab, da ich nicht auf der Hauptstraße bleiben und einem der Vampire zum Opfer fallen wollte. Nicht jetzt, wo wir die zweite Ebene der Stadt erreicht hatten.
Ich drehte mich zu ihm um. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du im Gegenzug für deine Hilfe von mir willst.« Als ich ihn von Kopf bis Fuß betrachtete, kam langsam die Angst auf, dass er mehr verlangen würde, als ich geben konnte. »Entweder antwortest du mir, oder du verschwindest, denn dann will ich deine Hilfe nicht mehr«, sagte ich leise und klang dabei deutlich mutiger, als ich mich angesichts seiner hoch aufragenden Gestalt fühlte.
Er war so atemberaubend schön und gleichzeitig gefährlich, dass ich mich richtig anstrengen musste, in seiner Anwesenheit meine Sinne beisammenzuhalten. Seine Erscheinung sollte mich anziehen, mich gefangen nehmen. Das wusste ich. Und trotzdem kämpfte ich gegen meine Vorbehalte an, um ihm näher zu sein, ihn zu berühren. Vielleicht wollte ich wissen, ob seine Nähe Glückseligkeit oder Qualen für mich bereithielt.
Oder ob beide vielleicht zusammengehörten, unsichtbar in seiner Dunkelheit verschmolzen.
»Gut. Dann verzieh dich«, sagte ich, als er schwieg. Ohne zu denken, hob ich eine Hand an seine Brust, um ihn wegzuschieben oder zumindest herauszufinden, ob er echt war.
Doch das war keine gute Idee. Er nahm mein Handgelenk und drückte meine Hand gegen seine Brust, die von einem dicken schwarzen Wintermantel bedeckt war. Wir trugen beide Handschuhe, doch ich errötete bei dem Gedanken daran, wie er sich wohl ohne zwischen uns liegende Schichten anfühlen würde.
»Ich habe dir geholfen. Dich gerettet. Vergiss nicht, dass ich auf deiner Seite bin«, sagte er. Wenn mich nicht alles täuschte, klang das fast nach einem Flehen. »Du musst mir schwören, dass du mir das glaubst.«
Besorgt schlug mein Herz in meiner Brust schneller. »Warum?«
Er fuhr mir mit den Fingerspitzen über das Kinn, hob es an, damit ich ihm in die milden, blassgoldenen Augen blickte. »Weil ich dir etwas zeigen muss.«
Ein plötzliches Geräusch hinter mir ließ mich zusammenzucken. Ich machte einen Satz, griff nach einem kleinen Dolch an meiner Taille, doch der Angreifer hatte schon damit gerechnet. Er griff nach meinem Handgelenk, wirbelte uns herum und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Eindeutig eine Frau, schoss es mir durch den Kopf. Ich versuchte, ihrem Griff zu entkommen, doch sie rammte mir so heftig das Knie in den Bauch, dass ich nach Luft schnappte. Immerhin schaffte ich es, ihre Kapuze herunterzureißen, was uns beide innehalten ließ.
Wunderschöne, lange, rosafarbene Locken kamen zum Vorschein, und verwirrt blickte ich in Roses haselnussbraune Augen.
»Was um der Sterne willen soll das?«, keuchte ich und ließ von ihr ab. »Wir dürfen einander nicht umbringen. Ich dachte, wir wären …«
Ich wusste selbst nicht, was ich – albern, wie ich gewesen war – gedacht hatte. Dass Rose meine Verbündete wäre? Zu leicht, zu verzweifelt hatte ich ihr vertraut, obwohl sie mir nie einen triftigen Grund dafür gegeben hatte.
Ich sah mich um und verfluchte Nyte, diesen Mistkerl, weil er mich im Kampf alleine gelassen hatte.
»Wer bist du?«
Verwirrt blinzelte ich sie an. Als ich kaltes Metall an meiner Kehle spürte, musste ich schlucken. Ich öffnete den Mund, doch mir war klar, dass meine Täuschung aufgeflogen war, auch wenn ich nicht wusste, wie sie mir so schnell auf die Schliche gekommen war.
»Bitte«, flüsterte ich. »Ich kann das erklären.«
»Hast du sie umgebracht, um hierherzugelangen?« Roses Tonfall war heftig … fast schon beschützerisch.
»Nein«, sagte ich schnell. »Ich hatte keine Wahl. Ich wollte nie an diesen Spielen teilnehmen.«
»Das sieht jeder«, spottete sie. »Ich habe dich beobachtet. Und du bist eine verdammte Närrin, wenn du denkst, dass die Aufmerksamkeit des Königs dir irgendwelche Vorteile bringen würde. Vielleicht hat er dich genauso schnell durchschaut wie ich.«
»Woher weißt du, dass ich nicht Cassia bin?« Das laut auszusprechen, fiel mir schwer.
»Was hast du ihr angetan?«
»Nichts, ich …«
Rose lehnte sich näher zu mir und drückte die Klinge fester an meine Kehle. Tränen traten mir in die Augen. »Was zur Hölle hast du ihr angetan?«
»Sie ist tot!« Die Tränen ergossen sich jetzt über meine Wangen, und ich schluchzte laut auf.
Rose wich ein Stück zurück, doch der Dolch blieb an Ort und Stelle. In ihrem Gesicht sah ich einen Ausdruck, den ich nachfühlen konnte. Trauer. »Das habe ich mir schon gedacht, schließlich bist du an ihrer Stelle hier«, murmelte sie abwesend.
»Es war ein Seelenloser … und i…ich konnte sie nicht retten.« Die Trauer schnürte mir die Luft ab, die Erinnerungen übermannten mich, und wieder sah ich Cassias leblosen Körper vor mir.
Endlich ließ Rose von mir ab.
»Du hast recht, im Grunde habe ich sie umgebracht.« Ich sprach meine dunkelsten Gedanken aus, die Schuld, die mich den Rest meines Lebens begleiten würde. »Sie hat mich so oft gerettet. Wenn sie das nicht getan hätte, wäre sie heute hier.«
Das Schweigen zwischen uns war sogar kälter als die eisige Winterluft.
»Das hier hat ihr so viel bedeutet. Ich konnte nicht zulassen, dass ein ganzes Königreich seinen Hoffnungsschimmer verliert …«
Ich konnte nicht aufhören. Die Geschichte sprudelte aus mir heraus, ungeachtet der Klinge, die meinem Leben jederzeit ein Ende setzen konnte. Aufgebracht schritt ich in der Gasse auf und ab, bis keine Wörter, keine Gefühle mehr hervorkamen. Als ich in den Himmel blickte, hoffte ich, dass ich diese Geschichte nicht noch einmal erzählen musste. Jedes Mal fühlte ich mich, als würde ein Teil von mir sterben.
Nachdem ich zu Ende gesprochen hatte, breitete sich Schweigen aus. Mir war egal, welche Gefahr von Rose ausging. Unabhängig davon, ob sie mein Leben heute Abend verschonte oder nicht, konnte eh nur eine von uns dieses Spiel gewinnen.
»Da bist du ja!«
Beim Klang der Stimme nahmen wir beide sofort eine Abwehrhaltung ein, entspannten uns aber wieder, als ein Mann mit vertrauten blonden Haaren aus der grellen Sonne in den Schatten der Gasse trat.
»Zath!« Ich hätte nicht erleichterter sein können und rannte in seine Arme. »Wie hast du mich gefunden?«
»Pures Glück«, sagte er.
Roses Miene war immer noch bedrohlich, und in Zaths Anwesenheit hatte sich eine Spur Wut dazugesellt.
»Ebenso schön, dich zu sehen, Dornröschen«, grummelte Zath und ließ mich los.
»Weiß er Bescheid?«, fragte Rose anklagend und zeigte mit dem Dolch auf ihn. Das kam nicht besonders gut an.
Zath trat einen Schritt auf sie zu. »Worum geht’s?«, fragte er in tödlichem Tonfall.
»Dass ich nicht Cassia bin«, fuhr ich dazwischen.
Doch das verschlimmerte die Situation nur – nun griff auch Zath nach seiner Klinge. »Offiziell dürfen wir dich vielleicht nicht umbringen, aber wir finden sicher einen Weg«, sagte er zu ihr.
»Und ich darf sie vielleicht nicht umbringen, dich hingegen …« Rose ließ ihren Worten Taten folgen. Sie täuschte nach rechts an, wechselte auf Zaths Reaktion hin aber die Hand.
Doch er war genauso geschickt.
Hilflos stolperte ich ein paar Schritte zurück. Wie konnte ich sie aufhalten, bevor sie ihre Drohungen wahr machten? Das war kein freundschaftlicher Schlagabtausch mehr. Rose erwischte Zath mit dem Ellenbogen am Kinn, doch dann entriss er ihr den Dolch und drückte sie gegen die Wand.
Lange hielt der Sieg allerdings nicht an.
Ich versuchte, sie zur Vorsicht zu mahnen, doch ich hätte genauso gut gegen eine Wand anreden können. Sie traten ausrangierte Kisten um, bewarfen einander mit Schutt, und ich war gleichzeitig besorgt um ihre Unversehrtheit und beeindruckt von dem fließenden Hin und Her. Wahrscheinlich konnte ich diesem Wahnsinn nur Einhalt gebieten, wenn ich mich zwischen sie warf.
»Sofort aufhören, sonst sorge ich dafür«, unterbrach eine tiefe Stimme den Kampf.
Ich drehte mich um und blickte das Mitglied der Goldenen Garde an. Roses Beschützer. Ich hielt nach Drystan Ausschau, doch der war nirgendwo zu sehen. Vielleicht hatte er sich gedacht, dass er mit dem Aushändigen der verzauberten Karte seine Pflichten erfüllt hätte und mir deshalb nicht weiter hinterherlaufen müsste.
»Waffenstillstand«, rief Zath schließlich und wich mehrere große Schritte zurück, bevor Rose ihn wieder angreifen konnte.
Sie keuchte, immer noch in Abwehrhaltung, während sie sein Angebot überdachte. »Nicht mal annähernd«, murrte sie, richtete sich zu meiner Erleichterung aber auf.
»Du kämpfst gut«, kommentierte Zath.
»Ich habe dich fertiggemacht.«
»Wohl kaum.«
»Ihr müsst euch zusammenreißen«, sagte ich aufgebracht. »Wir haben größere Probleme.«
»Da hat sie recht.« Zath verstaute seine Klinge. »Aber wenn du dich als Gefahr für sie herausstellst …«
»Was dann?«, forderte Rose ihn heraus.
Jetzt, wo mein Geheimnis gelüftet war, hatte ich Tausende Fragen. Allen voran: Woher wusste sie, dass ich nicht Cassia war? Die Macht, die sie nun über mich hatte, machte mich nervös. Doch in Anwesenheit des Gardisten konnten wir nicht darüber reden.
»Wir sollten weitermachen«, sagte sie. »Ich vermute, du hast dein erstes Rätsel gelöst?«
Ich schob eine Hand in die Tasche und holte das Stück des Schlüssels hervor.
»Verdammte Axt«, murmelte sie. »Vielleicht habe ich dich unterschätzt.«
»Ich bin auf dem Weg zurück ins Schloss. Ich habe da was zu erledigen.«
»Hoffentlich machst du eine Pause, die hast du dir verdient«, sagte Rose anerkennend. »Ich mache mich wohl lieber auf die Suche nach meinem Schlüsselteil.«
Dagegen hatte ich nichts einzuwenden und steckte meine Beute wieder ein. Ich war mir nicht sicher, ihr Lob verdient zu haben – immerhin hatte ich beinahe versagt.
Sie wandte sich zum Gehen.
»Warte!«, rief ich ihr nach. »Wir müssen noch so viel besprechen.«
»Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«
Mit diesen Worten drehte sie sich endgültig um, und ich sah ihr hinterher. Sobald sie außer Sicht war, wandte ich mich ihrem Wächter zu. Verwirrt blickte ich mich um, weil ich nicht glauben konnte, dass er genauso lautlos verschwunden war, wie er gekommen war.
Also sah ich stattdessen Zath an. »Du musst ihr nachgehen.«
Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.
»Bitte. Sie wird keine Hilfe wollen, aber ich glaube nicht, dass sie weiß, wie sie danach fragen soll, ohne schwach zu wirken. Bringt euch nur bitte nicht gegenseitig um.«
»Ich bleibe bei dir.«
»Ich bin ohnehin auf dem Weg zurück ins Schloss. Da bin ich in Sicherheit, und, nichts für ungut, aber die erste Prüfung habe ich auch ohne dich geschafft.«
»Und trotzdem traust du Rosalind nicht zu, es auch alleine hinzubekommen?«
»Ich war nicht alleine.«
Zath hob die Augenbrauen und sah sich sogar spöttisch um, als würde er nach meinem eingebildeten Helfer Ausschau halten. In Wahrheit hatte ich keinerlei Beweis dafür, dass Nyte wirklich existierte. Praktischerweise verschwand er immer genau dann, wenn ich Gesellschaft bekam.
Zath seufzte überdramatisch. »Na schön. Ich werde ihr folgen. Aber wenn sie mich wieder in einen Kampf verwickelt, muss sie selbst sehen, wie sie zurechtkommt.«
Ich lächelte, woraufhin er nur noch finsterer dreinblickte. »Wir sehen uns später. Denk dran, vor Einbruch der Dunkelheit wieder im Schloss zu sein.«
»Jaja.« Zath umarmte mich. »Halt dich in den Schatten.«
Ich nickte, und Zath drückte mir einen leichten Kuss auf den Kopf, bevor er in die Richtung verschwand, in die Rose gegangen war. Ich wollte auch nicht länger warten, denn beim Gedanken an Nytes letzte Worte kribbelte es heftig in meinem Bauch.
Weil ich dir etwas zeigen muss.
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            Ich starrte durch meine Balkontüren auf das runde Steingebäude, das in der Nacht nicht mehr als ein dunkler Umriss war. Die große Bibliothek. Eine innere Unentschlossenheit lähmte mich. Sollte ich ihrem Ruf folgen? Nyte wollte, dass ich dorthin ging, auch wenn er es nie ausgesprochen hatte. Ich konnte es fühlen.
Rose und Zath hatten es zurückgeschafft, ohne allerdings ihr erstes Schlüsselstück zu erbeuten. Von den anderen drei Auserwählten hatte ich nichts gehört, hoffte aber, dass sie noch lange dafür brauchen würden, ihren ersten Hinweis zu enträtseln.
Die Entscheidung war gefallen, und ich legte mir den Umhang um und verließ mein Zimmer mit dem unrealistischen Ziel, ungesehen den Innenhof zu überqueren.
Ich duckte mich in eine Nische und wartete, bis zwei Wachen vorbeigegangen waren, bevor ich weiterlief. Während meiner Zeit im Herrenhaus hatte ich gelernt, unsichtbar zu bleiben, doch als ich so durch die Hallen schlich, kam mir alles seltsam vertraut vor. Als würde ich diesen Weg kennen, aus einem anderen Leben.
Draußen angekommen, verstand ich, warum Nyte mich angewiesen hatte, um Punkt Mitternacht aufzutauchen. Keine Wachen waren in Sicht, alle Posten auf meiner gedanklichen Karte waren unbesetzt, was mir ein Zeitfenster von wenigen Minuten verschaffte, in dem ich den länglichen Innenhof überqueren konnte. In gleichmäßigen Abständen waren Bäume gepflanzt worden, dazwischen wuchs frisches Gras, und Fußwege führten auf beiden Seiten entlang.
Ich huschte in Deckung der Baumschatten über den Rasen und vergewisserte mich kurz bei jedem, dass die neuen Wachen noch nicht eingetroffen waren. Als ich das Ende erreicht hatte und vor den zwei riesigen Türen stehen blieb, zog sich mir beim Anblick des großen Gebäudes die Brust zusammen. Ich hatte es geschafft, aber ohne Drystan konnte ich nicht in die Bibliothek gelangen.
Ich ging um eine Ecke und stolperte über eine kleine Luke, die aussah, als würde sie in einen Keller führen. »Du kannst nicht ernsthaft erwarten, dass ich da reingehe«, flüsterte ich, doch Nyte antwortete nicht.
Seufzend zog ich an der Klappe. Ein Teil von mir hoffte, dass sie verschlossen war, damit mir dieses leichtsinnige Abenteuer verwehrt blieb, doch sie schwang mühelos auf. Als ich die krumme Treppe anstarrte, die in der Dunkelheit verschwand, zweifelte ich kurz an meinem Verstand. War das mein Ernst? Alles Mögliche könnte da unten auf mich lauern, und Nyte könnte nichts anderes als ein Monster in Form eines wunderschönen Traums sein, das mich hierherlocken wollte.
»Was verbirgst du vor mir?«, sprach ich meine Gedanken erneut laut aus, während ich unentschlossen vor der Luke hin und her lief.
Immer noch keine Antwort.
Frustriert biss ich die Zähne zusammen. Ich würde es wohl selbst herausfinden müssen. Neugierde überkam mich, doch meine Angst ermahnte mich, dass der Weg die Treppe hinunter böse für mich enden könnte.
Beim Klang von Stimmen stellten sich die Haare auf meinen Armen auf, und hektisch blickte ich mich um. Noch waren die neuen Wachen weit entfernt, doch wenn sie ihre Posten einnahmen, würden sie mich unweigerlich hier entdecken.
Verdammt.
Ich hatte keine andere Wahl. Das Holz der Treppe knarzte, als ich den ersten Schritt machte, und ich verzog das Gesicht. Das Herz schlug mir bis zum Hals, doch ich griff nach der Schnur an der Innenseite der Klappe und zog sie hinter mir zu. Dunkelheit umhüllte mich, und ich klammerte mich schwer atmend an der Treppe fest. Was zur Hölle tat ich hier eigentlich?
Sanfte, beruhigende Wellen spülten durch mich hindurch und milderten meine Panik. Mein Herzschlag verlangsamte sich, und ich gab mich diesem beruhigenden Gefühl hin, sodass ich wieder klarer denken konnte. Die Nerven fand, weiter hinabzusteigen.
Mit jeder Stufe sammelte ich meinen Mut, bis der letzte Schritt mir bestätigte, dass ich den Boden erreicht hatte.
»Ich kann nichts sehen«, presste ich hervor. Meine Kehle verengte sich, und ich fühlte mich eingesperrt, als würden die Wände in der Dunkelheit immer näher rücken. Und ich konnte nichts dagegen tun.
»Man kann mit mehr als nur den Augen sehen.«
Endlich! Ich war so verdammt froh, ihn in meinen Gedanken zu hören. Erleichtert atmete ich tief ein und nickte, auch wenn er mich nicht sehen konnte. Dann streckte ich die Arme aus und tastete mich Schritt für Schritt vor. Als meine Finger auf Stein stießen, zuckte ich im ersten Moment zurück. Die Wand war kalt und scharfkantig, doch Verletzungen musste ich in Kauf nehmen, wenn ich mich orientieren wollte.
Sekunden oder Stunden verstrichen – ich hatte jegliches Gefühl für die Zeit verloren. Die einzigen Geräusche waren meine Schritte und das immer wiederkehrende, seltsam beruhigende Tropfen von Wasser. Ich blinzelte, als ich glaubte, einen Lichtschimmer auf der Wand vor mir ausmachen zu können. Hoffnungsvoll ging ich schneller, bis ich endlich sehen konnte, was vor mir lag.
Ein Loch, durch das Licht in den Gang strömte. Lächelnd eilte ich darauf zu, doch als ich sah, was mich dahinter erwartete, blieb mir fast die Luft weg. Durch eine Öffnung in der Decke strömte Mondlicht herein und tauchte alles in einen gespenstisch blauen Schein.
Ich betrat die Höhle, sah mich um und zog zitternd den Umhang enger um mich. Irgendetwas an diesem Ort war unheimlich. Er strahlte eine unerklärliche Energie aus, die über meine Haut strich, und ich rieb mir die Arme, dann meine Brust, um das warme Kribbeln loszuwerden.
Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass ich nicht vor Kälte zitterte.
»Wo bist du?«
Sobald ich es ausgesprochen hatte, wünschte ich mir, es zurücknehmen zu können. Ich wollte es gar nicht mehr wissen. Das hier war ein Fehler, und etwas in mir flehte mich an, umzudrehen und zu verschwinden.
Ein lautes Klirren versetzte mich in Alarmbereitschaft. Ich fuhr herum, stocksteif, während ich die dunkle Stelle im Auge behielt, von der das Geräusch ausgegangen war. Das Geräusch wiederholte sich, wurde lauter, kam näher. Ich ging einen Schritt zurück, als würde das Wesen in der Dunkelheit mich jeden Moment anspringen.
Zuerst sah ich ein Paar schwarzer Stiefel, die den Kreis aus Mondlicht betraten. Das Klirren riss jedoch nicht ab. Langsam ließ ich den Blick nach oben wandern, während die Gestalt ins Licht trat, und als sie ganz zu sehen war …
Ich musste die Luft angehalten haben.
Die Zeit blieb stehen. Ich war komplett verwirrt, nicht in der Lage, den Anblick in Einklang mit der Realität zu bringen. Das hier musste ein Traum sein. Nein, ein Albtraum. Denn was sollte hier unten angekettet sein, wenn nicht ein gefährliches Ungeheuer?
Doch meine Lippen öffneten sich, ein paar Sekunden der Stille verstrichen, dann …
»Nyte«, flüsterte ich.
Er lächelte nicht, reagierte überhaupt kaum, doch als er mir antwortete, hätte ich vor ihm auf die Knie fallen können, so klar war seine Stimme auf einmal. »Hallo, Starlight.«
In diesem Moment wurde mir klar, dass dieses Gesicht, das ich gerade anstarrte, drei Stimmen hatte.
Die, die meine Gedanken liebkoste.
Die, die laut sprach, aber im Vergleich mit der Stimme, die ich jetzt hörte, immer etwas distanziert klang.
Und dann diese hier – die unverwechselbare Gewissheit einer realen Stimme. Ich wollte mich selbst ohrfeigen, dass ich ihm die anderen jemals abgenommen hatte.
»Wie ist das möglich?«
Ich begutachtete die dicken Eisenschellen um seine Handgelenke, die schweren Ketten, deren Notwendigkeit ich nicht nachvollziehen konnte. Er war doch nur ein Mann …
Dann breitete sich Unglaube in mir aus. Diese Ketten konnte er nicht nach Bedarf abschütteln, und dieser Ort war kein gemütliches Zuhause. Seine Kleidung war deutlich einfacher als alles, was ich bisher an ihm gesehen hatte: nur ein schlichtes, abgetragenes Hemd, eine dreckige, schwarze Hose und alte Stiefel. Seine Haare waren ein wenig länger und deutlich unordentlicher, und doch war er immer noch atemberaubend. Denn die geschmolzenen Augen und die perfekten Gesichtszüge hatten sich nicht verändert. Und auch wenn sie fast von seinen Haaren verdeckt war, konnte ich doch die echte Narbe erkennen, die von seiner Schläfe bis zu seinem Wangenknochen verlief.
»Ich bin schon sehr lange hier«, sagte er.
Es würde wohl etwas dauern, bis ich mich an den wahren Klang seiner Stimme gewöhnt hatte, doch ich wollte sie noch einmal hören. Und noch einmal.
»Wer hat dir das angetan?« Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, auch wenn ich diese Dinge nicht für jemanden fühlen wollte, von dem ich noch nicht sicher war, dass er sie verdiente.
»Das spielt keine Rolle«, sagte er und kam einen Schritt näher, hielt dann jedoch mit verletztem Blick inne. Denn ich war einen Schritt vor ihm zurückgewichen. »Du hast gesagt, dass du mir vertraust.«
Ich schüttelte den Kopf. »Darauf kannst du mich nicht festnageln. Du bist in einem unterirdischen Gefängnis in Ketten gelegt.«
Sein Kiefer spannte sich an. »Was kann ich dann noch tun, Starlight?«
»Nenn mich nicht so.« Ich hielt das nicht aus. Wie intim er mich ansprach, obwohl ich keine Ahnung mehr hatte, wessen Hilfe ich so verzweifelt angenommen hatte, aus dem bloßen Wunsch, nicht mehr so einsam zu sein.
Doch jetzt war ich nicht mehr einsam. Ich hatte Zathrian. Und was spielte das alles überhaupt für eine Rolle, wenn ich sowieso im Libertatem sterben würde?
»Das wird nicht passieren«, sagte er drohend.
»Hör auf damit«, fauchte ich und fand den Mut, ein Stück näher zu treten.
»Womit?«
»Meine Gedanken zu lesen und darauf zu antworten!« Ich kniff die Augen zusammen, während ich versuchte, herauszufinden, was zur Hölle hier los war. »Wie konntest du die ganze Zeit bei mir sein? Sogar in Alisus?« Es ergab keinen Sinn, und ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden, während ich versuchte, dieses explodierte Puzzle wieder zusammenzusetzen.
»Das ist jetzt unwichtig.«
Ich lachte freudlos. »Du bist nicht gerade in der Position, um zu entscheiden, was wichtig ist.«
Das Gold seiner Augen wurde dunkler, als ich es je gesehen hatte. Ungeduld und Ärger erfüllte sie, was mich darin bestätigte, dass meine Vorsicht und die Ketten gerechtfertigt und notwendig waren.
»Astraea.« Er sprach meinen Namen dringlicher aus, als ich es je gehört hatte. »Ich dachte, du wärst bereit.«
»Wofür?«
»Um hiermit umgehen zu können.«
Ich blinzelte sprachlos. »Ich würde sagen, ich kann ganz gut mit diesem Wahnsinn umgehen.«
»Du willst es nicht wahrhaben.«
»Dass du mich nicht nur auf irgendeine wahnwitzige Art und Weise verfolgt hast, sondern auch ein Gefangener bist? Ja, ich glaube, das steht mir zu.«
»Ich brauche dich.«
Das machte mich vollends sprachlos. »Was um alles in der Welt könnte ich denn für dich tun?«
»Befrei mich.«
Ich brach in hysterisches Gelächter aus, konnte kaum an mich halten. Irgendwann verwandelte es sich in ein unheimliches Kichern, das mich verstummen ließ. Das musste verdammt noch mal ein Witz sein. Doch sein Gesichtsausdruck blieb ernst, so anders als die attraktive Selbstsicherheit, mit der er mir so oft begegnet war, und ich fragte mich, welche Version von ihm ich lieber mochte.
»Als du mich besucht hast …« Ich atmete tief ein, versuchte zu verstehen, was ich da fragte. »Wie konnte ich dich sehen? Ich konnte dich berühren … und du hast mich berührt.«
»Weil du es wolltest.«
Ganz sicher nicht. Das waren die Worte, die ich ihm entgegenschleudern wollte, um ihm die Selbstsicherheit aus dem Gesicht zu wischen. Doch ich schluckte meinen Frust hinunter. »Das ist keine Erklärung.«
»Befrei mich, und du musst keine Angst vor dem König haben und auch nicht seiner Garde beitreten, wenn das Spiel vorbei ist.«
Was würde es kosten? Welche Schrecken würde ich entfesseln, wenn ich seiner Bitte nachkam?
»Ich würde auch keinen Löwen befreien, weil er wie ein Kätzchen miaut«, sagte ich.
Nytes Mund verzog sich zu einem Lächeln. Das erste Mal, seit ich hier war, wurden seine Gesichtszüge weicher. Das war sein wahres Ich. »Schon nach ein paar Minuten hältst du mich für so gefährlich?«
»Ich mag nicht viel über die Welt wissen, aber ich bin beleidigt, dass du mich für so naiv hältst. Ich sehe deine Ketten und dein Gefängnis. Wie soll ich da nicht denken, dass du gefährlich bist?« Meine Angst vor ihm verwandelte sich in Wut. »Hast du mich deshalb ausgesucht? Hast du jemand Schwachen, Verletzlichen gesehen und dir gedacht, dass es bestimmt ein Leichtes wäre, mich hierherzulocken?« Dann wurde es plötzlich dunkel in mir, und in meinem Anflug von Zorn fiel mir wieder ein, dass ich meinen Dolch an der Taille trug. »Hast du sie umgebracht, damit ich hierherkomme?«
»Nein«, sagte er, ohne zu zögern. »Das mit deiner Freundin tut mir leid.«
Ich konnte es nicht mit Sicherheit wissen. Nicht, wenn alles, was ich über ihn zu wissen geglaubt hatte, eine Lüge gewesen war. Seine ganze bisherige Existenz war eine Illusion gewesen, der ich auf den Grund gehen musste, bevor ich den Verstand verlor.
Vielleicht war es dafür aber auch längst zu spät.
»Ich kann dir nicht vertrauen«, sagte ich. »Erst, wenn du meine Fragen beantwortest.«
»Wie viele Leben willst du noch zugrunde gehen sehen, bis du alle Antworten bekommen hast?«, fragte er scharf.
Er wusste genau, womit er mich treffen konnte. Es war ein Köder. Doch ich biss nicht an. »So viele wie nötig. Erst muss ich sicher sein, dass du nicht die größere Gefahr bist.«
Die Kette klirrte, als er die Hände zu Fäusten ballte und damit meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Wenn ich mir die großflächigen Abschürfungen ansah, die zwischendurch immer wieder geheilt waren, wünschte ich, ich könnte die Ketten zu Asche zerfallen lassen. Doch ich schüttelte den Kopf, um den Anflug von Mitleid zu vertreiben.
»Wie lange bist du schon hier unten?« Die Frage war nicht mehr als ein Flüstern.
Nyte zog sich zurück, verbarg sich in den Schatten und wandte mir den Rücken zu. »Hier unten bist du nicht sicher«, sagte er. Meine Frage ignorierte er einfach.
Er klang so niedergeschlagen, dass es meinem Herzen einen Stich versetzte. »Ich glaube, das bin ich nirgendwo.«
»Ich habe dir doch gesagt, wohin du gehen sollst.«
Hinter den Schleier.
»Warum?«
»Du bist jetzt im Königreich der Mitte, Astraea. Nutze das Wissen, das dir hier zugänglich ist, aber sei vorsichtig. Der König hat für niemanden auch nur ein bisschen Gnade übrig. Er darf nicht herausfinden, wer du wirklich bist.«
»Warum hilfst du mir die ganze Zeit?«
Nyte stieß sich von der Wand ab, und das Klirren der Ketten hallte durch die Höhle. Mir wurde das Herz schwer. Direkt vor mir blieb er stehen. So nah waren wir uns seit meiner Ankunft noch nicht gewesen, und dieses Mal wich ich nicht zurück.
»Kommst du noch ein Stück näher?«
Seine leise Stimme war so einladend, dass ich seiner Bitte nachkam. Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu, und bei jedem fühlte es sich so an, als würde ich magnetisch von ihm angezogen. Ein Kribbeln auf meinen Armen und meiner Brust beschleunigte meinen Atem.
»Was ist das?«, fragte ich flüsternd. Ich blieb erst stehen, als uns kaum noch ein Schritt trennte.
Nyte hob eine Hand. Wegen der Handschellen war die Bewegung langsam. Mit zusammengebissenen Zähnen streckte er einen Finger aus, bis das Ende der Kette erreicht war. Beim Anblick seiner Schmerzen runzelte ich die Stirn, doch dann sah ich es: ein leichtes Schimmern in allen Farben des Regenbogens, dessen Oberfläche sich bei seiner Annäherung kräuselte.
»Die einzige Sache, die mich hier gefangen hält.« Er ließ die Hand wieder sinken. Ich kämpfte gegen den Drang, ihn zu berühren.
»Ich dachte, dafür wären die Fesseln da?«
Nyte lachte abfällig, so unerwartet, dass ich ihm in die Augen sah. »Die würden kein Problem darstellen, ohne den verdammten Schutzschild.«
»Magie?«
»Ja.«
»Warum zur Hölle denkst du, ich hätte eine Antwort darauf, wie du ihn durchbrechen und dich befreien kannst?«
Nyte betrachtete mich nachdenklich. Ich verstand nicht, woher die Trauer in seinen bernsteinfarbenen Augen kam, deren Farbe jetzt eher Honig glich. »Du bist die Antwort, Starlight.«
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            Der Weg zurück zum Hauptgebäude des Schlosses fühlte sich wie ein Fiebertraum an. Meine Umgebung nahm ich kaum wahr. Ich hatte Nyte überstürzt verlassen, weil ich Zeit brauchte, alles einzuordnen.
Ich war so sehr in Gedanken versunken, dass ich überrascht aufkeuchte, als ich mit jemandem zusammenstieß.
»Entschuldigen Sie, Mylady.« Shaye wich einen Schritt zurück, bevor sie sich leicht verneigte.
Lächelnd versuchte ich, die Spannung aufzulösen. »Mir tut es auch leid. Ich habe dich nicht gesehen, die Korridore hier sind so spärlich beleuchtet.«
Shaye entspannte sich. »Kann ich Euch auf Euer Zimmer begleiten? Oder Euch irgendwas bringen, bevor Ihr zu Bett geht? Davina ist schon nach Hause gegangen, aber ich könnte …«
»Nein, alles gut, danke dir.«
Shaye nickte, und an der Müdigkeit in ihren Augen konnte ich ablesen, dass es schon spät sein musste. Sie verbeugte sich erneut, bevor sie an mir vorbeischlüpfte und Richtung Ausgang ging.
»Es ist ganz schön kalt draußen«, rief ich ihr angesichts des einfachen Baumwollkleides zu, das sie trug. Es hatte zwar lange Ärmel, würde sie aber nicht vor der Kälte bewahren.
»Das macht mir nichts aus. Ich wohne direkt vor den Toren des Palastes.«
Doch ich hatte meinen Umhang schon gelöst, und auch wenn es ihr zu widerstreben schien, gebot ich ihr, kein großes Aufhebens darum zu machen. Ich legte ihr den Umhang um, und sie schloss die Schnalle vorsichtig, als wenn sie niemals in den Genuss einer so netten Geste gekommen wäre. Ich konnte es kaum aushalten.
»Er gehört jetzt dir«, sagte ich und drückte leicht ihren Arm. »Bis morgen.«
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            Den nächsten Tag verschwendete ich damit, in meinem Zimmer auf und ab zu gehen und mir jeden Moment mit Nyte in Erinnerung zu rufen, statt das zweite Schlüsselstück zu suchen. Im Licht meiner neuen Entdeckungen schien jede Erinnerung weiter weg und weniger greifbar. Gleichzeitig … wollte ich nicht wahrhaben, dass das zwischen uns nicht echt war.
Am Tag darauf hatte ich Training mit Zathrian, mit dem ich mich ablenken wollte. Als ich zurückkehrte, fand ich Davina vor, die im frisch entzündeten Feuer herumstocherte. Auf der Suche nach Shaye blickte ich in die angrenzenden Zimmer, doch sie war nicht da, und Davinas deutlich hörbares Schniefen weckte eine böse Vorahnung in mir.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich vorsichtig und ging auf sie zu.
Sie wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht, bevor sie sich zu mir umdrehte. Als ich ihre geröteten Augen und die tränenüberströmten Wangen sah, eilte ich auf sie zu, wurde jedoch von einer Gestalt abgelenkt, die auf dem Balkon landete. Das Blut rauschte in meinen Adern, während ich Rose die Tür öffnete. Sie begutachtete mich von Kopf bis Fuß und stieß erleichtert die Luft aus.
»Was ist los?«, fragte ich sie.
»Es ist Shaye«, krächzte Davina. »Sie … Sie ist …«
»Sie wurde heute Morgen in der Nähe des Tors gefunden«, erklärte Rose und sah Davina mitfühlend an, über deren Wange nun weitere Tränen rollten.
»Sie wurde gefunden?«
»Tot.«
Nur ein Wort. Doch fast fühlte es sich so an, als würde es vom Kichern des Todes begleitet. Wie eine Erinnerung daran, dass er immer noch in der Nähe war, mich verspottete, die Personen um mich herum bedrohte. Ich bekam kaum Luft. Die Wunden der Erinnerung öffneten sich und begannen von Neuem zu bluten. Cassias letzte Atemzüge …
Ob Shaye auch so ausgesehen hatte?
»Astraea.«
Jemand rüttelte mich an der Schulter. Ich sah Rose in die Augen und blickte dann zu Davina hinüber, deren Leid mich aus meiner Schockstarre holte. Ich hatte Shaye nicht so gut gekannt, wie ich es mir gewünscht hatte, aber Davina hatte ihr nähergestanden, und ich fühlte mit ihr.
Ich ging zu ihr, und sie schlang die Arme um mich. »Es tut mir so leid«, sagte ich, auch wenn ich wusste, dass keine Worte diesen Verlust weniger schmerzhaft machen konnten.
»Ich kannte sie, seit ich im Schloss angefangen habe. Sie war die Erste, die mich hier freundlich aufgenommen hat, und seitdem haben wir Seite an Seite gearbeitet.«
Wir setzten uns zu dritt ans Feuer und hörten Davinas Geschichten über eine verlorene Freundin zu. Wir lachten und weinten gemeinsam und füllten die Stunden mit Erinnerungen, die wir in Gedenken an Shayes viel zu kurzes Leben weitertragen würden.
»Einmal bin ich mit ihr ausgegangen.« Davina lachte nervös. »Sie hat nicht verstanden, dass es ein Date war, aber wir hatten trotzdem Spaß.«
»Du hast ihr nie deine Gefühle gestanden?«, fragte Rose. Ihr Ausdruck war so sanft, dass man sich einfach wohlfühlen musste.
Davina schüttelte den Kopf. »Bei den Sternen, nein. Ich habe ihr Verhalten so aufgefasst, dass sie kein Interesse an Frauen hat. Ich wollte unsere Freundschaft nicht gefährden.«
Ich saß neben ihr auf dem Boden und drückte ihre Hand. Es waren keine Worte nötig. »Wir werden herausfinden, wer das getan hat«, sagte ich.
Rose nickte, genauso entschlossen wie ich.
Um die Stille zu füllen, beschloss ich, das Thema zu wechseln. »Woher wusstest du, dass ich nicht Cassia bin?«, fragte ich Rose, die Davina nervös ansah. »Sie weiß auch Bescheid«, fügte ich hinzu.
Rose strich sich über die Stirn, wie um Kraft zu sammeln. »Es ist wirklich ein Wunder, dass du noch am Leben bist, Astraea.«
Ich blinzelte, fragte mich, wie sie mir immer einen Schritt voraus sein konnte. »Woher weißt du meinen Namen?«
Sie grinste. »Cassia war eine faszinierende Person. Es gab so viel, was sie geliebt hat. Ich dachte mir, wenn irgendjemand mit ihr hierherkommt, wärst du das, so viel, wie sie von dir erzählt hat.«
Das bekannte Pulsieren in meiner Brust wurde immer wärmer. Ich konnte meine Dankbarkeit nicht ausdrücken, wusste nicht, wohin damit, was ich mit diesem Geschenk anfangen sollte. Rose konnte angespannt und reizbar sein, und ich war nicht so naiv zu glauben, dass sie mir wegen dieses Wissens freundlicher gesinnt wäre. Aber anscheinend hatte sie Cassia gut gekannt und war damit eine Person mehr, die ihr Andenken in Ehren halten würde.
Während sie ins Feuer starrte, zeichneten sich verschiedene Emotionen auf ihrem Gesicht ab. Dann fummelte sie an den Falten in ihrer Jacke herum, schien kurz über etwas nachzudenken, bevor sie tief durchatmete und eine Hand hineinschob. Sie holte ein Pergament hervor, entfaltete es vorsichtig und las es mit gerunzelter Stirn einmal durch. Dann streckte sie es mir zögerlich entgegen.
Ich war überrascht, nahm es aber trotzdem, weil ich sah, wie viel es ihr abverlangte. Mit zitternden Händen las ich die niedergeschriebenen Worte. Wenn ich gedacht hatte, schon alles gefühlt zu haben, hatte ich falschgelegen. Neue Gefühle überkamen mich, während ich mit den Fingern über die vertrauten Kringel und die kursiven Schriftzeichen fuhr.
Als ich Rose mit geweiteten Augen ansah, lächelte sie mich zum ersten Mal an. Es war ein ehrliches Lächeln, voller Trauer und Verlust, und ich war sehr dankbar, diese Gefühle mit jemandem teilen zu können.
»Cassia und ich haben uns Briefe geschrieben, schon bevor unsere Königreiche überhaupt die Auswahlverfahren für die Auserwählten veranstaltet haben«, sagte sie ernst.
Das war unglaublich. Ich fragte mich, warum Cassia mir nie davon erzählt hatte, und kurz war ich enttäuscht, dass wir uns vielleicht nicht so nahegestanden hatten, wie es sich für mich angefühlt hatte. Immerhin hatte sie dieses Geheimnis vor mir gehabt.
»Sie hat nie von dir erzählt«, sagte ich.
Rose lachte auf. »Unsere Beziehung war für die meisten ein Geheimnis. Wir kannten eine der Wachen des Königs, die immer an der gleichen Stelle über die Grenze gegangen ist. Fünf Jahre lang hat er unsere Briefe ausgeliefert, ohne dass wir den offiziellen Weg nehmen mussten, der nur für den Austausch der Herrscher gedacht ist.«
»Wann wusstest du, dass ich nicht sie bin?«
»Sobald du den Raum betreten hast«, sagte sie. Bei ihren Worten fiel mir ihr abschätziger Blick am ersten Tag wieder ein. »Ich habe Cassia zwar nie persönlich getroffen, aber ich wusste, wie sie aussah. Wahrscheinlich nimmst du Sternenstaub ein, oder? Die Verkleidung ist gar nicht schlecht, aber irgendwas hat von Anfang an nicht gepasst. Erst war ich mir nicht sicher, dachte, du wärst einfach sehr gut darin, anderen nicht zu zeigen, dass du mich kennst. Aber die schwarzen Haare passen irgendwie nicht zu dir. Ich kann es nicht beschreiben. Als du dann auch nach dem ersten Abend so getan hast, als wären wir uns fremd, wusste ich, dass du nicht Cassia sein konntest. Ich wollte dich aber nicht direkt entlarven, sondern erst das Rätsel, das dich umgibt, lösen.«
»Und, hast du das geschafft?« Ich verlagerte das Gewicht. Bei dem Gedanken, dass Rose mich die ganze Zeit unter die Lupe genommen hatte, wurde ich innerlich ganz unruhig.
»Nicht mal ansatzweise. Aber du hast besorgniserregend harmlos gewirkt. Ich habe einfach nicht verstanden, warum du an ihrer Stelle hier bist. Also bin ich vom Schlimmsten ausgegangen und habe gedacht, dass Alisus einfach die nächstbeste Person ins Rennen geschickt hat. Nichts gegen dich, aber du wirkst nicht gerade wie der Typ, für den sie sich entscheiden würden.«
»Schon klar«, murmelte ich. Der Wahrheit konnte ich kaum widersprechen.
»Übrigens finde ich es sehr mutig von dir, dass du hier bist, nach allem, was du durchgemacht hast. Cassia wäre stolz auf dich«, fügte sie hinzu. Und obwohl sie aufrichtig klang, wirkte es, als wüsste sie nicht, wie sie ihre Anteilnahme ausdrücken sollte.
Doch ich wollte sie auch nicht. Traurig lächelte ich ihr zu.
»Sie würde wollen, dass du weiterlebst, das weißt du, oder?«, sagte Rose, ihre Worte unerwartet sanft. »Das hätte sie mir auch gewünscht. Ich hatte nicht die Gelegenheit, sie persönlich kennenzulernen, so wie du, aber ich werde sie vermissen. Mehr, als ich sagen kann. Sie war die letzte Person, die mir geblieben ist.«
Meine Nase schmerzte, und ich fragte mich, wie sie so gefasst sein konnte, wenn ich mich beim Gedanken an Cassia immer so fühlte, als würde ich zerbrechen. »Ich lebe doch«, sagte ich, auch wenn ich mir manchmal wünschte, es nicht zu tun.
»Nein, du lebst nicht, du überlebst«, sagte Rose und stand auf. »Irgendwas sagt mir, dass du dein Leben noch gar nicht richtig begonnen hast.«
Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken. Trotz allem, was noch vor uns lag, verstand ich, was sie meinte, als ich in ihre haselnussbraunen Augen sah. In ihrem Blick lag so viel mehr Kampfgeist als in meinem. Ich war dankbar, so verdammt dankbar, dass sie Cassia gekannt hatte.
»Ich gehe in den Trainingsraum. Das hilft mir, den Kopf freizubekommen«, verkündete Rose.
»Kann ich mitkommen?«, fragte Davina. »Vielleicht hilft es mir auch.«
»Willst du auch mit?«, fragte Rose mich. Die Aufrichtigkeit, mit der sie Davina begegnete, wärmte uns trotz der Trauer, die wir alle verspürten.
Ich schüttelte den Kopf, folgte ihnen aber zur Tür. »Ich war eben schon mit Zath da. Er wollte aber, glaube ich, nach dem Abendessen wieder dorthin.«
Rose verdrehte sofort genervt die Augen, und ich biss mir auf die Lippe, um ein Lachen zu unterdrücken.
Nachdem sie weg waren, starrte ich die geschlossene Tür ein paar Sekunden lang an, um alles zu verarbeiten. Gerade massierte ich mir die Schläfen, als ich plötzlich eine sanfte Liebkosung im Nacken spürte, als würde er so seine Ankunft ankündigen wollen.
Ungläubig drehte ich mich um und entdeckte Nyte auf meinem Bett. »Was machst du hier?«
Er nahm den Blick nicht von dem Gegenstand, den er immer wieder hochwarf und auffing. Etwas Metallisches aus Messing. »Ich dachte, das hätten wir geklärt«, sagte er gelangweilt. »Ich bin hier, wenn du in Gedanken bei mir bist und ich Lust darauf habe, bei dir zu sein.«
»Ich verstehe immer noch nicht, wie … das hier funktioniert«, sagte ich und erzitterte bei dem Gedanken, dass er nicht wirklich hier war. Und auch wenn ich ihn deutlich erkennen konnte, war ich ihm körperlich näher gewesen, als ich mit Drystan in der Bibliothek gewesen war.
»Leg dich zu mir, dann erkläre ich es dir.«
»Das werde ich ganz sicher nicht machen.«
Er fing das runde Messingobjekt auf, und als er die Hand zur Faust ballte, verschwand es. Sein goldener Blick wanderte zu mir, und er grinste frech. »Tut mir leid, das mit deiner Zofe.«
»Sie war mehr als das.«
Seine verständnisvolle Miene schien aufrichtig. Die Trauer, die ich mit Davina und Rose geteilt hatte, hatte mich ausgelaugt, und vielleicht war ein Teil von mir dankbar für die Ablenkung.
»Du kannst es mir auch erklären, während ich hier stehe.«
»Das könnte ich«, schnurrte er, »aber es wäre mir deutlich lieber, du würdest dich zu mir legen.«
Er ist nicht echt. Es war nichts Skandalöses oder Verbindliches daran. Also zog ich mir die Schuhe aus, und weil ich wusste, dass die engen Ärmel meiner Jacke im Liegen unbequem wären, knöpfte ich sie auf und schälte sie mir von den Armen. Auch wenn er mir nicht zusah, biss ich bei seinem Gesichtsausdruck genervt die Zähne zusammen.
»Wenn du weiter so hämisch grinst, schicke ich dich gleich weg.«
»Ich muss gar nicht hämisch sein, du kümmerst dich doch einfach nur um deine Bedürfnisse.«
Er war unausstehlich. Arrogant. Teuflisch.
Ich marschierte zum Bett hinüber, wobei ich Listen in meinem Kopf erstellte, um mich von dem unnötigen Kribbeln in meinem Bauch abzulenken. Meine Selbstsicherheit verpuffte, sobald ich mit einem Bein auf dem Bett kniete, das jeden entspannten und wunderschönen Teil von ihm in Szene setzte. Ich wusste, dass die ordentliche, dunkle Jacke mit Goldstickerei genauso eine Illusion war wie die sorgfältig geschneiderte Hose, doch ich konnte nicht umhin, seinen Modegeschmack – zumindest außerhalb der Höhle – zu bewundern. Als ich aufs Bett kletterte, ließ ich ausreichend Abstand zwischen uns, da ich mir meiner nackten Arme und des tiefen Ausschnitts deutlich bewusst war. Als er mir den Kopf zuwandte und mich musterte, kam es mir vor, als würde er jede silberne Linie nachfahren, die auf meine Haut gezeichnet war, als würde er sie alle kennen.
»Was wolltest du mir jetzt erklären?«, fragte ich leise.
Er sah mir in die Augen. »Komm noch ein Stück näher.«
Die Aufforderung ließ mich erzittern. Ich rutschte zu ihm hinüber, während ich mir einredete, dass ich damit nur ellenlange Diskussionen und dumme Scherze vermeiden wollte.
»Jetzt leg dich zu mir.«
Der weiche, silbrige Tonfall würde mich immer im Mark erschüttern. Ich legte mich hin, nicht einmal eine Armesbreite von ihm entfernt, mein Herz klopfte laut in der Stille. Ich fragte mich, ob er es hören konnte, und spürte, wie ich rot anlief.
Wir blickten an die dunkelblaue Decke des Himmelbetts, während das Feuer auf der anderen Seite des Zimmers langsam herunterbrannte. Das goldene Licht verschwand, und stattdessen kamen die Sterne hervor, erstreckten sich in wunderschönen Farben und Konstellationen über unseren Köpfen. Es war bezaubernd.
»Wie machst du das?«
»Du sehnst dich danach. Ich lasse dich nur glauben, dass es echt ist.«
Ich ließ ein paar Herzschläge verstreichen, bevor ich sagte: »Ich sehne mich nicht nach dir.«
»Du bist neugierig. Ein Teil von dir glaubt, dass ich Antworten auf einige deiner Fragen habe.«
»Und hast du die?«
»Vielleicht.«
»Nur in Form von Tricks und Spielereien.«
Nyte lachte leise, und auch wenn das Vibrieren seiner Stimme nicht körperlich war, spürte ich es doch.
»Warum hilfst du mir?«
»Du faszinierst mich.«
Das war zwar keine Antwort, aber ich biss mir auf die Lippe, um ihm nicht zu widersprechen.
»Du hast mich aus Hektors Herrenhaus befreit«, sagte ich plötzlich.
»Das warst du selbst.«
Ich schüttelte den Kopf, wollte ihm nicht glauben, doch warum sollte er mich anlügen? Ich hatte versucht, jede Erinnerung mit ihm durchzugehen. Jedes Mal, wenn mir wieder eingefallen war, dass er nicht echt war, hatte ich mich einsam gefühlt, war enttäuscht gewesen … Aber all die Male, in denen ich mich verzweifelt nach ihm gesehnt hatte, war er mir echt vorgekommen.
Er hatte mir geantwortet.
»Ich bin von der Wand gefallen.«
»Stimmt. Aber du bist agiler, als du dir selbst zutraust. Und du hast das Schloss mit zwei Haarnadeln geöffnet.«
»Warum dachte ich, dass du das gewesen wärst?«
Nyte wandte sich mir zu, und ich tat es ihm gleich. Er sah mich mit einer Ehrlichkeit an, die ich nicht einordnen konnte. »Du wolltest, dass jemand für dich da ist. Also habe ich dich das glauben lassen.«
Bei der Erinnerung an meine Erbärmlichkeit zog ich die Stirn kraus. Wie schwach und verletzlich ich auf ihn gewirkt haben musste. Ich konnte es kaum ertragen und wandte den Blick ab, doch mir fiel nichts ein, mit dem ich die Stille füllen könnte.
»Ich glaube, ich schulde dir eine Geschichte«, sagte er, und ich war froh um den Themenwechsel.
»Warum erzählst du mir überhaupt irgendwas? Ich habe noch nicht zugesagt, dir zu helfen.«
Nyte atmete tief ein. Meine Hand lag mit der Handfläche nach oben neben meinem Kopf, und als er es mir gleichtat, bekam ich kurz keine Luft. Er war mir so nahe, dass ich mich nur ein kleines bisschen bewegen müsste, um ihn zu berühren.
»Wie für dich, sind auch für mich die Nächte mit Leben gefüllt. Vielleicht können wir beide bei einer Geschichte friedlich einschlafen.«
Ich wollte nicht wissen, woher er das über mich wusste. Oder was er noch durch die Barriere gesehen hatte, die ich versucht hatte, in meinem Kopf aufrechtzuerhalten.
»Vor langer, langer Zeit bekämpften sich die Sterne gegenseitig«, fing er leise an. Ich merkte, wie ich mich entspannte. »Was als wunderschöner Zusammenstoß begann, hatte schließlich entsetzliche Konsequenzen für die Welt.« Er hielt inne, als würde er auf meine Reaktion warten.
»Sprich weiter«, flüsterte ich. Etwas in meiner Brust vibrierte leise, wie ein Echo des Vergnügens.
»Die Tochter von Morgengrauen und Abendrot wandte sich gegen ihre Eltern.«
»Die Sternenmaid.«
Ich hielt den Blick auf die Sterne über uns gerichtet. Sie bewegten sich, wurden zu zwei Umrissen aus Sternen. Ich konnte nicht anders, als ihnen näher sein zu wollen, und stützte mich auf einen Ellenbogen.
»Genau. Und sie traf auf eine andere, ähnlich mächtige Person dank … unglücklicher Umstände. Zwei, die niemals im gleichen Reich hätten existieren sollen. Gemeinsam waren sie zu mächtig, sie haben die Welt aus dem Gleichgewicht gebracht. Alles ist ein Geben und Nehmen. Unsere Seelen kehren zurück, werden zu Sternen, um die Lichtenergie am Leben zu erhalten. Dann fallen sie vom Himmel und werden zu Sternenstaub verarbeitet. Man findet sie in Form von atemberaubenden, durchsichtigen und silbernen Steinen. Dann werden sie in ein Elixier verwandelt, das von menschlichen Magiern so beeinflusst werden kann, dass es alles Mögliche vollbringen kann. Wie deine silbernen Haare zu stehlen. Wahrscheinlich merkten die Leute, dass etwas nicht stimmte, als immer mehr davon auf die Erde fiel. Zu viel. Was früher einmal ein seltenes, wertvolles Material gewesen war, war auf einmal alltäglich. Doch das war nur ein nebensächliches Problem. Was wirklich zählte, war, was mit dem Reich passierte.« Er hielt inne, um mir mit den Fingern durch die ausgebreiteten, schwarzen Haare zu fahren. Dabei streifte er meine Schulter. »Als Erstes wurden die Celestials schwächer. Selbst die Stärksten unter ihnen hatten den Vampiren irgendwann nichts mehr entgegenzusetzen. Diese nutzten die Gelegenheit und setzten den Plan des Königs um, die Celestials zu stürzen.«
Ich sah die Szene vor mir. Verwüstung in tausend glitzernden Partikeln. Mein Herz raste, und ich konnte die Geschichte fast spüren, schmecken, riechen, so echt ließ er sie klingen. Als wäre ich Teil dieser Kämpfe.
»Die Vampire hatten eine große Menge Seelenenergie, an der sie sich gütlich tun konnten, und die Nachtwandler und Blutvampire wurden rücksichtslos und gierig. Alle zusammen initiierten sie den Aufstand, angeführt von einem Mann, der so den Thron an sich reißen wollte. Sie glaubten, dass er gewonnen hatte, weil er die Götter besiegt und die Welten durchquert hätte … um sie zu erlösen.«
»Der König ist kein Vampir?«
»Nein. Er ist nichts anderes als ein Fae.«
Ich versuchte zu verstehen, was das hieß, ob es relevant sein konnte. »Die Vampire … haben sie jemals einfach friedlich Seite an Seite mit uns gelebt?« Ich dachte an Drystan, und so, wie Nyte innehielt, war ihm das vielleicht klar.
»Ja. Es gab einmal einen Waffenstillstand. Die Vampire und Celestials haben damals zusammengearbeitet, um ein Gleichgewicht herzustellen. Die Vampire haben sich von den Seelen der Bösen ernährt, die es nicht verdienten, im Himmel Frieden zu finden und eines Tages ein neues Leben auf der Erde erleben zu dürfen. Mörder, Vergewaltiger, böse Wesen … und dann gab es da die Menschen, die freiwillig Tage, Wochen, Monate ihres Lebens an die Vampire gegeben haben, oder auch ihr Blut. Manchmal taten sie es aus Zuneigung, manchmal fungierte ihre Lebenszeit einfach nur als eine Art Währung.«
»Das klingt nicht gerecht«, murmelte ich, völlig von der Geschichte eingenommen.
»Es wird immer dunkle, grausame Ecken in der Welt geben. Das Leben wird die Karten immer ungerecht verteilen, unabhängig von der Spezies. Es manchen schwieriger machen, das gleiche Ziel zu erreichen. Wenn du mich fragst, macht es ihre Erfolgsgeschichten nur wertvoller.«
Wieder veränderten sich die Konstellationen, bis das Paar erneut über uns schwebte.
»Was ist mit ihnen passiert?«, fragte ich.
Nyte atmete tief ein, und jetzt, wo ich von unserer gedanklichen Verbindung wusste, glaubte ich, die Anflüge der Verzweiflung als seine identifizieren zu können. »Sie fanden sich auf gegnerischen Seiten des Kriegs wieder.«
Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Diese Geschichte hat kein gutes Ende«, sagte ich und hielt den Blick auf das funkelnde Paar über mir gerichtet.
»Als die Welt in Chaos und Krieg versank, wurde die Sternenmaid von ihren Eltern zurückbeordert, doch sie widersetzte sich. Sie wollte kämpfen. Aber es gab nichts, was sie tun konnte. Einer der beiden musste sterben, damit die Celestials ihre Lichtmagie wiedererlangen konnten.«
Entsetzt sah ich ihn an. Er presste die Lippen zusammen und nickte. Gerade rechtzeitig blickte ich nach oben, um die weibliche Gestalt verschwinden zu sehen. Nyte griff nach dem Sternenstaub, in den sie sich verwandelte.
»Was ist als Nächstes passiert?«
Unsere Blicke trafen sich für einen langen Moment. Es gab kein nächstes Mal. Nicht für sie.
Ich legte mich wieder hin. »Wenn du hier bist, kannst du etwas … fühlen?«, fragte ich mit wachsender Besorgnis. In der folgenden Stille zählte ich meine Atemzüge, sah Sternkollisionen zu und war mir fast schon sicher, dass er nicht mehr antworten würde.
»Es ist lange her, dass ich überhaupt irgendwas gefühlt habe.«
Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, oder was er mir damit sagen wollte.
»Du musst wollen, dass ich hier bin. Je mehr du es willst, desto greifbarer werde ich. Es ist wie ein Geben und Nehmen. Jede Berührung war so echt, wie du sie wahrgenommen hast, weil du dich mir geöffnet hast. Gedanken können sehr mächtig sein.«
Das erklärte, warum er manchmal nur in meinem Kopf zu mir sprach. Selbst jetzt noch war ich mir so sicher, dass alle meine Erinnerungen an ihn echt waren, weil ich mir immer sicher gewesen war, dass er direkt vor mir stand.
Als seine Finger meine streiften, sog ich hörbar die Luft ein. Auch wenn ich es nicht zugeben wollte, ich sehnte mich nach der Echtheit dieser Berührung und was daraus entstanden war. Die Magie des Augenblicks machte mich freudetrunken, und ich wusste, dass das hier ungefährlich war. Ich konnte ihn jederzeit rauswerfen und endgültig aus meinem Kopf verbannen.
Zumindest glaubte ich, das zu können.
»Spürst du mich?«, fragte ich leise.
»So sehr, wie du mich spürst.«
Er schob seine Hand weiter vorwärts, bis seine Knöchel meine Handfläche berührten, seine Hand auf meiner lag, und ich verschränkte die Finger mit ihm, weil ich meiner Neugierde nicht länger widerstehen konnte.
»Aber es ist nichts im Vergleich dazu, wie ich dich gerne spüren würde«, fügte er leise murmelnd hinzu. »Wirklich spüren. Zwischendurch habe ich zwar manchmal gerne meine Ruhe, aber du bist wirklich eine wahnsinnige Verlockung, Starlight.«
Meine Haut kribbelte, und ich presste die Beine zusammen. Endlich fand ich den Mut, ihn anzusehen, und wurde sofort von seinen goldenen Augen gefangen genommen, die wie das Kerzenlicht flackerten, das er dem Raum gestohlen hatte. Mein Blick wanderte zu seinem Hals und den goldenen Zeichen, die unter seinem Hemd hervorlugten. Ich wusste nicht, woher ich den Mut nahm, doch ich hob die andere Hand, langsam, als könnte ich ihn damit verschrecken.
»Du willst doch nur, dass ich dich befreie«, sagte ich. Meine Finger berührten den Stoff, und sein Hals spannte sich an, doch er hielt mich nicht auf.
»Das stimmt. Und wenn auch nur, um dich ein letztes Mal zu spüren, bevor die Welt untergeht. Das wäre es wert.«
Wie oft hatte er über meine Tattoos gestrichen. Jetzt war ich dran. Unsere Hände blieben verschränkt, und ein magisches Kribbeln breitete sich auf meiner Haut aus. Ich berührte den ersten Stern des Sternbilds, oben auf seiner Kehle, und fuhr dann mutig die Linie bis zum nächsten nach, der tiefer lag. Fast hätte ich den leisen, zufriedenen Seufzer nicht mitbekommen.
Meine Gedanken rasten, als müsste ich wissen, was dieses Tattoo bedeutete. Als wenn ich es schon einmal gesehen hatte, aber nicht das große Ganze sehen konnte. Ich versuchte, sein Hemd noch ein Stück weiter hinunterzuschieben, doch er hielt mein Handgelenk fest.
»Wenn du mich ausziehst, dann will ich, dass es echt ist.«
Erschrocken zog ich meine Hand zurück. Beide. Mein Herz schlug wie wild, als ich mich aufsetzte. Die Nähe und Intimität waren mir so leichtgefallen, dass ich wahrscheinlich bis zum Morgengrauen dort hätte liegen können.
Als ich vom Bett aufstand, kehrte das Licht zurück ins Zimmer, und das Feuer prasselte wieder im Kamin. Obwohl ich weit davon entfernt war, konnte ich die Kälte im Raum nicht spüren, weil eine Hitze durch meinen Körper rauschte, die ich gerne in Eis ertränkt hätte. Am liebsten wollte ich gar nichts mehr spüren, denn das, was in mir passierte, würde sicher mein frühes Ende durch die Hand des Dämons bedeuten, der mich nicht in Ruhe ließ.
»Was ist los?«, fragte er.
Ich schloss die Augen und atmete tief durch, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Seine hypnotische Wirkung machte es mir schwer, mein Ziel im Visier zu behalten. Er wollte mich aus nur einem Grund.
»Ich werde dich nicht befreien.«
Erneut wogte Dunkelheit durch den Raum und strich mir so kalt über die Haut, wie ich es mir eben noch gewünscht hatte. Aber nicht diese Art der Kälte, in der Gefahr und Leidenschaft mitschwangen.
»Warum nicht?«, fragte er mit eisiger Stimme, in der seine schwindende Geduld zu hören war.
»Du willst mir nicht sagen, was du bist und warum sie dich dort unten festhalten.«
Nyte lachte bitter auf. Als ich mich ihm zuwenden wollte, lag er nicht länger auf dem Bett, und mein Herz zog sich zusammen, denn nur auf meiner Seite war das Laken zerknittert. Von Nyte blieb keine Spur, auch wenn ich deshalb nicht enttäuscht sein wollte.
»Warum fragst du das nicht deinen Prinzen?«
Seine Stimme war auf einmal so nahe, dass ich aufkeuchte und rückwärtsstolperte, bis ich gegen die Wand stieß. Er verfolgte mich und stützte eine Hand an der Wand neben mir ab.
»Du machst mir Angst«, flüsterte ich.
»Und doch bin ich immer noch hier«, erwiderte er.
Mein Kopf machte sich über mich lustig. Lachte mich aus. Und ich wusste nicht, was ich tun sollte.
»Schmeiß mich raus«, sagte er herausfordernd. Ich schloss die Augen. »Tu es, ich könnte dich jeden Moment umbringen.«
Seine Hand schloss sich um meine Kehle, woraufhin ich die Augen aufriss. Seine goldenen Augen sahen in diesem Moment eher bronzefarben aus. Ich reagierte. Ich riss seine Hand von mir und schubste ihn nach hinten. Gleißende Wut und mein Überlebensinstinkt trieben mir Tränen in die Augen und pumpten Luft in meine Lunge.
»Fass mich verdammt noch mal nie wieder so an.«
Nytes Augen funkelten. Nicht wegen dem, was er getan hatte, sondern weil er mich zu leicht durchschaut hatte. Er wusste, warum.
Demütigung drohte mich zu übermannen, und ich wollte ihn rauswerfen und keinen weiteren Gedanken mehr an ihn verschwenden.
Bis sein Ausdruck weicher wurde. Ganz langsam. Vorsichtig kam er näher und achtete dabei auf jede meiner Reaktionen.
Ich hielt ihn nicht auf.
Erneut hob er die Hand, hielt kurz vor meiner Kehle inne, als mein Körper sich versteifte. Erst als ich mich wieder entspannte, besänftigt von seinen vorsichtigen Bewegungen, machte er weiter.
Er wird mich nicht verletzen.
Warum war ich mir da so sicher?
»Du hast keine Angst vor der Berührung, sondern vor der Absicht dahinter«, sagte er leise und streichelte sanft meinen Hals, was dieses Mal einen warmen Schauer in mir verursachte.
Er legte den Kopf schief, beugte sich zu mir hinunter, und beinahe hielt ich die Luft an. Weil ich nicht wusste, wie ich meine Spannung sonst loswerden sollte, drückte ich beide Hände flach gegen die Wand hinter mir.
»Er darf nicht gewinnen«, sagte Nyte, eine leise Drohung ganz nah an meinen Lippen.
Seine Hand umschloss meine Kehle komplett, doch ich hatte keinerlei Angst. Meine Hände öffneten und schlossen sich, weil das Verlangen in meinem Bauch immer stärker wurde, sich nach unten ausbreitete.
»Nyte …«, hauchte ich. Seine Nähe verschlang mich wie ein Feuer. Ich wollte, dass er sich an mich drückte, und war frustriert, dass er keine Wärme abstrahlte, wo meine Haut doch so erhitzt war.
Als er die Hand in meinen Nacken gleiten ließ und meinen Kopf nach hinten neigte, schloss ich die Augen, doch seine Lippen entfernten sich von meinen. »Er wird dir das hier nicht nehmen.«
Ich atmete tief ein, als er den geisterhaften Kuss stattdessen auf meinem Hals platzierte. Mein Herz raste. Verlangen kribbelte in mir, und ich wollte …
Schockiert öffnete ich die Augen. Nichts als Leere vor mir. Meine Brust hob und senkte sich hektisch, während ich zu Boden sank.
Nyte war verschwunden.
Ich hatte gewollt, dass er mich biss.
Bei den Sternen, was stimmte nicht mit mir?
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            Mit baumelnden Beinen saß ich auf einem hohen Dach und betrachtete das Objekt, das ich von der Crocotta erhalten hatte und das mir den Ort meiner nächsten Prüfung verraten sollte. Darauf waren verschiedene Striche und ein paar Kreise zu sehen, doch nichts, was mir seinen Zweck verriet. Die wunderschöne Zeichnung eines brennenden Vogels zierte das Blatt. Ein Phönix.
»Willst du mich wirklich weiterhin ignorieren?«, fragte Nyte, der faul neben mir auf dem Dach lag.
Ich wechselte in den Schneidersitz und wandte ihm den Rücken zu. Statt ihm zu antworten, holte ich meine Karte hervor. Mir war bewusst, dass es kindisch von mir war, aber ich hatte gerade nicht die Energie, ihn auszublenden. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Zeit brauche.«
»Wir haben aber keine Zeit, und ich hätte dir schon längst sagen können, was genau das da ist.«
Sein Angebot war nicht einmal besonders verlockend. Ich hatte das Gefühl, mit der Karte und dem transparenten Blatt schon auf der richtigen Spur zu sein, und wollte die Lösung nicht hören. »Nein, danke.«
»Es ist an der Zeit, unsere Abmachung offiziell zu machen, jetzt wo du weißt … wo ich bin.«
Mit gerunzelter Stirn sah ich ihn über die Schulter hinweg an. »Was muss ich dafür tun?«
»Besuch mich und finde es heraus.«
Ich unterdrückte das Schaudern, das sein verführerischer Tonfall in mir auslöste.
Stattdessen ließ ich den Blick über die Stadt wandern und sah die vielen spitz zulaufenden Ohren in den Straßen der zweiten Ebene. Ich fragte mich, ob einige von ihnen wohl Fae waren, doch das löste nur unangenehme Gedanken an Elena aus, die Fae, die Drystan zur Bibliothek begleitet hatte. Ihre plötzliche Zufriedenheit mit ihrer Situation ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Irgendetwas stimmte nicht.
»Die Fae … sie werden gezwungen, in der Armee des Königs zu dienen«, sagte ich. Bewusst formulierte ich es nicht als Frage, damit Nyte sich nicht herauswinden konnte.
»Viele von ihnen machen es freiwillig«, antwortete er.
»Was passiert mit denen, die es nicht freiwillig machen? Die sich verstecken, aber gefunden werden?« Ich konnte den Blick nicht von den zahlreichen Lebenswegen unter mir losreißen, und musterte die Leute, suchte nach den Merkmalen der Fae.
»Entweder fügen sie sich, oder sie sterben.«
»Warum kann er sie nicht einfach in Ruhe lassen?« Wut schlich sich in meine Stimme.
»Viele von ihnen haben magische Fähigkeiten, und selbst die ohne Magie stärken die Armee zahlenmäßig.«
»Es gibt keinen Krieg. Warum werden sie trotzdem eingezogen?«
»Es gibt immer Krieg, Astraea. Immer eine Hand, die sich ausstreckt, eine wachsende Macht, eine sich bietende Gelegenheit. Es geht darum, bereit für den Kampf zu sein, der jeden Moment ausbrechen könnte. Die Celestials halten sich schon länger bedeckt, als der König erwartet hatte. Er bereitet sich darauf vor, dass sie sich das zurückholen, was er vor langer Zeit gestohlen hat.«
»Weißt du überhaupt, was für furchtbare Dinge die Fae aushalten, um ihm nicht in die Hände zu fallen?« Ich wirbelte zu ihm herum, als könnte er etwas für die Wut, die beim Gedanken an Lilith in mir hochkochte.
Fast wäre mir sein gequälter Gesichtsausdruck entgangen. Der Schmerz war nur einen Sekundenbruchteil zu sehen, bevor Nyte wieder eine gleichgültige Miene aufsetzte.
»Das ist erst der Anfang all der Grausamkeiten, die es in unserer Welt gibt«, sagte er aufrichtiger, als ich es je von ihm gehört hatte. Es war die harte Wahrheit, die ihn eindeutig beschäftigte, so interessiert, wie er plötzlich die Gestalten unter uns betrachtete.
Ich folgte seinem Blick, um ihnen weiter zuzusehen.
Die Gebäude waren deutlich planvoller angelegt und besser in Schuss als auf der untersten Ebene. Hier wurde nur wenig gehandelt und gearbeitet. Stattdessen fanden sich hier Einrichtungen, die dem Vergnügen der Elite dienen sollten, obwohl auch ein paar Menschen hier unterwegs waren. Manche waren genauso schick angezogen wie die Vampire und schienen zufrieden, Seite an Seite mit ihnen zu leben. Ich war mir nicht sicher, ob es ihnen wirklich an nichts fehlte, oder ob sie nur irgendwie zu überleben versuchten. Der Gedanke gefiel mir nicht.
Ich sah, wie Blutvampire ohne Schatten durch die Menge liefen, ein unheimlicher Anblick, der erst durch den Vergleich der neben ihnen laufenden Personen richtig zur Geltung kam.
»Was bedeutet es … dass sie keinen Schatten haben?«, fragte ich mich.
»Irgendwo müssen die Schatten hin«, sagte Nyte. Der Gedanke ließ mich erschaudern. »Manche glauben, dass die Schatten der Blutvampire zu eigenständigen, tödlichen Gestalten werden. Damit sie nicht das ganze Land heimsuchen, wurden sie in ein anderes Reich verbannt. Das Schattenschmieden ist ein sehr mächtiges, uraltes Handwerk.«
Ich betrachtete seinen dunklen Umriss, als würde seine Geschichte lebendig werden.
Dann sah ich zu, wie eine Vampirin an einem Bekleidungsladen vorbeiging und kein Spiegelbild sie davon abhielt, die Schaufensterauslage zu bewundern. Eine Seelenlose.
»Du hast gesagt, der König sei ein Fae«, überlegte ich. Am liebsten wollte ich mich darüber aufregen, wie grausam es war, seine eigene Spezies so zu behandeln, aber vorrangig beschäftigte mich etwas anderes. »Der Prinz hat keinen Schatten, er ist ein Blutvampir.«
»Warum interessiert dich das so?«, fragte Nyte, und ich meinte, eine Spur Bitterkeit in seiner Stimme zu hören.
Jetzt war es an mir, gelangweilt mit den Schultern zu zucken, als wäre ich lediglich ein bisschen neugierig. »Er wirkt ziemlich ungefährlich.«
»Ich habe dir doch geraten, ihm nicht zu vertrauen.«
»Du hast mir gar nichts zu sagen.«
Nyte setzte sich aufrechter hin, und sein harter Gesichtsausdruck stachelte mich nur weiter an. Irgendetwas an ihm faszinierte mich, und ich hatte Spaß daran, seine dunkle Seite zu provozieren.
»Seine Mutter war eine Schattenlose, wenn du es unbedingt wissen willst.«
Ich blinzelte, verarbeitete diese Information. »Was wohl mit ihr passiert ist …?«
»Ich würde lieber nicht über ihn sprechen«, grummelte Nyte.
»Und mir wäre es lieber, du wärst gar nicht erst hier.«
»Das stimmt nicht, sonst wäre ich nicht hier.«
Ich öffnete den Mund, doch mir fiel keine Erwiderung ein. Denk an mich, dann antworte ich dir. Sobald du dich nach mir sehnst, bin ich an deiner Seite.
Ich stand auf und ging auf dem Dach hin und her, als mir die ganze Bedeutung dieser Worte klar wurde. Sie wärmten mich von innen und strichen liebevoll über meine Gedanken, doch am liebsten hätte ich dieses Gefühl abgeschüttelt. Nyte war jedes Mal zu mir gekommen, wenn ich ihn gebraucht hatte. Ich hatte mich so sehr nach jemandem gesehnt, dass er eine greifbare Gestalt geworden war, die mich die ganze Zeit über getäuscht hatte. Weil ich es gewollt hatte. Ihn. Diese Erkenntnis machte mir Angst.
Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Nyte nicht mehr da sein würde, sollte ich mich jetzt umdrehen. Ich musste erst einmal verarbeiten, was das alles bedeutete. Er wollte mich ausnutzen. Dass er mir in der Vergangenheit geholfen hatte, änderte nichts daran.
Seufzend blickte ich in den Himmel, wo nachts die Sterne funkeln würden, die stets eine beruhigende Wirkung auf mich hatten. Ich stellte mir vor, die Konstellationen am Himmel sehen zu können, wodurch ich mich ihnen wie so oft nahe fühlte.
Ich erstarrte.
Ein Sternbild.
»Phönix«, murmelte ich vor mich hin.
Ich hob die Karte hoch und keuchte auf. Die drei Kreise auf dem Bild zeigten die drei Ebenen der Stadt. Das war jetzt unbestreitbar. Außerdem waren ein paar gebrochene Linien zu sehen, vielleicht Straßen.
»Nicht der Vogel, sondern das Sternbild.«
Ich hielt beide Blätter nebeneinander hoch und legte das durchsichtige Blatt auf die Karte. Triumphierend sah ich, dass die Linien zusammenpassten, die Tintenstriche sich zusammenfügten und ein komplettes Sternbild entstehen ließen, das drei Orte markierte.
»Zu welchem zuerst?«, fragte ich.
Die Karte antwortete mir, indem sie wieder eine kleine Schriftrolle zeigte.
»Siehst du? Ich brauche dich gar nicht«, murmelte ich Nytes Geist zu.
Dann kletterte ich vom Dach, zog mir die Kapuze über den Kopf und hielt an der Einmündung der Gasse inne, um auf die Hauptstraße zu spähen. Nachmittags war hier ganz schön viel los. Blumige Düfte und kalter Wind erfüllten meine Nase. Beim Anblick der vielen spitz zulaufenden Ohren und dem Gedanken daran, wie sehr ich hier auffallen würde, zog sich mein Magen zusammen.
Ich war schon fast auf die Straße getreten, als eine bestimmte Gestalt meine Aufmerksamkeit erregte. Der Prinz hatte sich zwar die Kapuze über den Kopf gezogen, doch anscheinend war er mir schon vertraut genug geworden, um ihn an den Schatten auf seinem Gesicht zu erkennen, als er in meine Richtung blickte.
Solltest du mich nicht im Auge behalten?
Aber eigentlich war ich froh, dass Drystan mir nicht durchgehend auf den Fersen war.
Er verschwand um eine Ecke, und ich entschied, dass ich meiner Neugier nachgeben und ihm folgen würde, um herauszufinden, was er hier in der Stadt so trieb. Und vor allem, warum er nicht erkannt werden wollte.
Zwei Straßen weiter bog er in eine dunkle Gasse ab, und ich hockte mich hinter eine frostbedeckte Kiste, während er auf eine Gruppe von großen, dunkel gekleideten Gestalten zuging. Vor lauter Alltagslärm konnte ich jedoch nicht hören, worüber sie sich unterhielten.
Das Gespräch dauerte nicht lange, dann machte Drystan sich wieder auf den Weg.
Ich sah, wie er ein Stück weiter ein Lokal namens The Scarlet Rose betrat. Was er wohl tagsüber an so einem Ort wollte? Es hätte mich nicht überraschen sollen, auch wenn ich davon ausgegangen war, dass er im Palast genügend weibliche Gesellschaft hatte und deutlich dekadentere Abende voller Glücksspiel ausrichten konnte.
Trotzdem schlug ich jede Vernunft in den Wind und trat hinter ihm ein.
Statt des erwarteten Alkoholdunsts schlug mir der Duft von Pfirsich und Rosen entgegen. An den Wänden hingen Gemälde, und nachdem ich erst fast den Blick von den skandalösen Bildern abgewandt hätte, musste ich feststellen, dass sie atemberaubend waren. Frauen, deren Kurven mit erstaunlicher Präzision auf die Leinwand gebracht worden waren. Auch einige Männer, und beim Anblick ihrer Stellungen wurde mir heiß. Ein ungewohntes, wildes Verlangen danach überkam mich, sie in Szenen zu sehen, wie ich sie mir nie hätte vorstellen können. Ich atmete tief durch, bevor ich mich von ihnen abwandte.
Es war weniger los, als ich gehofft hatte. Jedes Knarzen der Bodendielen unter meinen Stiefeln ließ mich zusammenzucken, doch ich ging trotzdem weiter den schmalen Gang entlang und folgte ihm um eine Ecke.
Ich war gerade mal zwei Schritte weit gekommen, als ich gegen eine Wand gedrückt wurde und behandschuhte Finger meinen Schrei erstickten. Adrenalin schoss durch meine Adern, doch ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich lieber wegrennen wollte oder erleichtert sein sollte, dass es Drystan war, der mich gefunden hatte.
»Sollte ich nicht eigentlich dir folgen, Cassia?«, fragte er und zog die drei Silben meines Namens dabei so in die Länge, als würde er damit spielen wollen.
»Sieht so aus, als würden wir beide unsere Aufgaben nicht besonders gut erfüllen«, erwiderte ich.
Belustigung schlich sich in Drystans karamellbraune Augen, während er mich von Kopf bis Fuß musterte. Ich zählte meine Herzschläge. »Du bist noch nicht in irgendwelche gefährlichen Situationen geraten«, sagte er. »Bisher zumindest.«
»Die Karte.« Also hatte ich recht gehabt.
Er legte den Kopf schief und lächelte leicht. »Zufälligerweise bin ich gut darin, mir meine Zeit sinnvoll einzuteilen. Warum sollte ich dich bei jeder deiner seltsamen Prüfungen begleiten? Ich bin überrascht, aber zugegebenermaßen auch ein bisschen enttäuscht, dass du noch keiner Gefahr in die Arme gelaufen bist.«
Als Antwort konnte ich ihn nur ungläubig anstarren, auch wenn es mich nicht wunderte, dass er mich gerne leiden sehen würde.
Noch immer stand er direkt vor mir, und ich hoffte, dass mein Hilfe suchender Blick den Gang entlang nach einem Ausweg ein Wink mit dem Zaunpfahl wäre. Er grinste frech – auf eine Weise, die mir den Eindruck vermittelte, wir würden uns besser kennen, was mich zutiefst irritierte.
»Wie läuft es mit deinen Prüfungen?«
»Das erste Teil habe ich schon.«
Drystan grinste, und die Nähe zu seinen spitzen Zähnen erinnerte mich unangenehm an die Seelenlosen. Ich unterdrückte ein Schaudern, doch er schien mein Zögern trotzdem zu bemerken. »Hast du Angst vor mir?«
»Nein«, antwortete ich so schnell, dass die Lüge sofort ersichtlich war.
»Brauchst du Hilfe dabei, den nächsten Ort zu finden?«
»Den habe ich tatsächlich schon.«
Drystans Gesicht nahm einen arroganten Ausdruck an, und er streckte die Hand aus. »Zeig her.«
Am liebsten hätte ich Nein gesagt, damit er meine Aufenthaltsorte nicht vorher schon kannte, aber ich konnte mich ihm nicht widersetzen – immerhin war er der Prinz. Er nahm mir die Karte und das durchsichtige Blatt ab und musterte beides, als hätte er so etwas noch nie gesehen. Er blickte mich neugierig an.
»Der Giftgarten«, sinnierte er.
»Klingt nicht gerade einladend«, sagte ich besorgt.
Drystan lachte leise. »Ist er auch nicht. Sei vorsichtig, die schönsten Dinge können verlockend sein, aber oft sind sie auch die tödlichsten.« Bei den letzten Worten wurde seine Stimme plötzlich tiefer, und er ließ den Blick über mich wandern.
Wärme breitete sich auf meiner Haut aus.
»Dann sollte ich … äh … besser mal los«, sagte ich und wollte mich an ihm vorbeischieben, doch seine Hand neben meinem Kopf an der Wand hielt mich auf.
Mein Herz setzte einen Schlag aus.
»Du könntest auch hierbleiben. Vor der Dämmerung schaffst du es ohnehin nicht mehr in den Garten und wieder zurück. Ich könnte dich in ein paar Stunden sicher zurückgeleiten.«
Ich wollte nicht herausfinden, wozu ein paar Stunden hier mit ihm führen würden.
»Danke, aber dann gehe ich lieber jetzt alleine zum Schloss zurück.«
»Eure Hoheit«, erklang eine sinnliche Stimme hinter ihm.
Drystan wandte den Blick nicht von mir ab, und da er vor mir stand, konnte ich die Frau nicht sehen, die ihn angesprochen hatte. »Dann ein anderes Mal«, sagte er schließlich, richtete sich auf und senkte den Arm.
Wut war in seiner Miene zu erkennen, obwohl er die Frau ganz offensichtlich erwartet hatte.
Ich nickte, auch wenn ich nicht vorhatte, jemals wieder mit ihm hier zu sein. Als ich mich zum Gehen wandte, sah ich die wunderschöne blonde Frau in einem freizügigen, mitternachtsblauen Seidengewand, die in einem Türrahmen am Ende des Ganges lehnte. Schnell drehte ich mich um und eilte zum Ausgang. Ich hatte recht gehabt. Drystan war nicht wegen irgendwelcher zwielichtigen Machenschaften hier, sondern eher wegen … anderer Dinge.
Die Winterluft kühlte meine erhitzten Wangen, als ich wieder auf die Straße trat. Während ich die Treppe zur Schlossebene erklomm, trat ich mitten auf die Straße hinaus, um das letzte Tageslicht zu nutzen.
»Na, wen haben wir denn da.«
Bei dem anzüglichen Tonfall versteifte ich mich, doch der Sprecher war so nahe, dass ich nicht mehr reagieren konnte, bevor jemand mir den Arm um die Schulter legte. Wie versteinert ging ich weiter, während Draven mich an sich drückte, als wären wir Freunde, oder ein Paar. Doch ich spürte seine bösen Absichten. Als ich sein »wir« registrierte, drehte ich den Kopf und sah Enver auf meiner anderen Seite.
»Lass mich los«, warnte ich ihn und betete, dass ich ihnen den Aufwand nicht wert war.
»Hast du schon eins deiner Schlüsselstücke?«, fragte Draven und ignorierte meine Aufforderung.
»Selbst wenn, würde ich es dir ganz bestimmt nicht sagen.«
»Wir könnten ja nachsehen«, sagte Enver und musterte mich von Kopf bis Fuß. Als ich verstand, was er meinte, stieg Panik in mir auf.
»Denkst du echt, ich würde es mit mir herumtragen?«
»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Draven und drehte mich abrupt zu sich.
Mein Instinkt übernahm die Kontrolle. Ich stieß ihm das Knie in den Schritt, und als er stöhnend den Griff lockerte, schnappte ich mir seine Augenklappe, die riss, als Enver von hinten die Arme um mich schlang. Gerade noch sah ich seine leere Augenhöhle, bevor er sie mit der Hand verbarg. Dieses kurze Zögern nutzte ich, trat Draven in den Magen und drückte mich ab. Enver und ich verloren das Gleichgewicht und taumelten nach hinten.
Er ließ mich los, um seine Balance wiederzuerlangen, doch mein Fall wurde nicht gebremst …
Bis meine Unterschenkel gegen etwas Festes stießen und eine frostige Umarmung mich umfing.
Ich war wieder im See. Trieb und schwebte in einer betäubenden Kälte, die meinen Lebenswillen stahl. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, doch kein Leuchten war zu sehen. Kein Gold, das nach Silber griff.
Luft strömte in meine Lunge, als ich kraftvoll herausgezogen wurde. Ich fiel auf die Knie und hustete heftig, während ich eine Person neben mir bemerkte. Etwas Warmes war um meine Schultern geschlungen.
Warm.
Nyte war warm gewesen, als ich ihn am See gespürt hatte. Er musste mich aus dem Wasser gezogen haben.
Auch wenn ich nicht wusste, wie.
»Da habe ich mich wohl zu früh gefreut.«
Es war Drystan, der mich hielt. Ich wünschte mir, es wäre irgendjemand anders. Irgendwo anders. Doch zumindest hatte er seine Rolle als mein Beschützer nicht komplett aufgegeben.
»Du hättest dich ruhig etwas beeilen können«, sagte ich mit klappernden Zähnen und keuchte und zitterte, als würde ich selbst zu Eis werden.
»Man soll ja Luft nach oben lassen.«
»Ich helfe ihr.«
Oh, den Sternen sei Dank. Zathrian war hier. Ich hob den Blick, als er sich gerade hinhocken wollte, doch Drystan half mir schon auf.
»Du scheinst schon genug zu tun zu haben«, sagte Drystan und nickte zu Rose hinüber, die gegen Draven und Enver kämpfte.
»Verdammt, Dornröschen«, murmelte Zath. »Ich habe ihr doch gesagt, dass sie es nicht wert sind.«
»Es geht schon«, sagte ich noch immer zähneklappernd.
Ich wollte zwar nicht mit dem Prinzen allein sein, aber noch weniger wollte ich, dass Rose alleine war. Besonders, da drei Mitglieder der Goldenen Garde sich näherten, bereit, einzugreifen. Zath sah dem Kampf bisher nur genervt zu, doch seine Hand schwebte über seinem Schwert, als wollte er eigentlich zu Rose eilen und ihr helfen.
»Wir müssen dich ins Warme bringen«, sagte Drystan und schob mich vorwärts.
Ich nickte, konnte ihn aber nicht ansehen, weil ich mich so sehr schämte, schwach, wie ich war, auf seine Hilfe angewiesen zu sein. Wir gingen an Enver vorbei, der stöhnend auf dem Boden lag, während Zath Rose festhielt, damit sie sich nicht wieder auf Draven stürzte. Ich blickte nicht zurück, um ihren unvermeidlichen Streit deswegen zu beobachten.
»Wenn ich Menschen wie sie sehe, fühle ich mich wegen ihrer Unterlegenheit direkt weniger schlecht«, sagte Drystan gelangweilt.
Meine Füße froren dank des unverhofften Bads in dem eisigen Pferdetrog fast am Boden fest, doch ich schenkte ihm trotzdem einen angewiderten Blick. »Wir sind nicht alle so«, murrte ich. »Die meisten sind anders.«
»Es ist wirklich süß, wie du sie verteidigst, aber nicht besonders glaubwürdig.«
»Du siehst natürlich nur eine Mahlzeit in ihnen.«
Drystan grinste breit. »Denkst du das wirklich?«
»Das denke nicht nur ich – das ist allgemein bekannt.«
»Bietest du dich mir gerade an?«
Ich blieb abrupt stehen und schüttelte seinen Arm ab.
Als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, lachte er zu meinem Unmut laut auf. »Entspann dich. Verdammt. Menschliches Blut ist keine langweilige, alltägliche Mahlzeit für uns.«
Er ging weiter, und ich wollte so sehnlichst zurück ins Schloss, dass ich ihm widerstrebend folgte. »Dann trink nicht mehr von ihnen, wenn du es nicht zwingend brauchst.«
»Das habe ich nicht gesagt. Wir brauchen Blut zum Überleben, und Tierblut kann ausreichen. Aber menschliches Blut ist viel begehrenswerter. Wenn man es mit Gewalt nimmt, kann es wehtun, aber wenn es freiwillig gegeben wird, ist es sogar angenehm für sie. Menschen stellen neues Blut her. Es ist also harmlos.«
»Vampire fallen achtlos über Menschen her.«
»So, wie Menschen achtlos über andere herrschen?«
Mir war sofort klar, was er meinte. Alle Vampire über einen Kamm zu scheren, war heuchlerisch. Hatte ich nicht gerade noch gesagt, dass nicht alle Menschen wie Draven und Enver waren? Diese Arschlöcher.
»Na schön. Du hast recht.«
»War es so schwer, das zuzugeben?«
Genervt zog ich die Augenbrauen zusammen, auch wenn ich insgeheim froh war, dass ich im Gespräch mit Drystan nicht angespannt und ängstlich war, wenn man bedachte, wer er war.
Während wir schweigend auf die Schlosstore zugingen, wiederholte sich die Szene vom See immer wieder vor meinem inneren Auge, als würde ich in ihr nach neuen Hinweisen suchen.
Als wir meine Gemächer erreichten, schien es fast so, als wollte Drystan mir hinein folgen. Bei dem Gedanken wurde ich blass. In seiner Anwesenheit würde ich nichts ausziehen können, weil er sonst meine Tattoos sehen würde.
»Danke, ich glaube, ab hier komme ich zurecht.«
Ich wandte mich ihm zu und musste an Nytes Warnung denken, doch sie kollidierte mit meinem Wunsch, Drystan vertrauen zu können.
Verwirrung und Erschöpfung überkamen mich.
»Ich sollte sichergehen, dass du es warm genug …«
»Nein.«
Als sein Gesichtsausdruck hart wurde, schlug mir das Herz bis zum Hals. So etwas wie Wut war zu sehen, doch sie verwandelte sich sofort in Verständnis.
»Meine Zofe wird bald hier sein«, fügte ich schnell hinzu. »Wenn sich herumspricht, dass du in meinem Zimmer warst … Sie würden denken, ich hätte einen Vorteil im Libertatem.«
Drystan lachte spöttisch, und eine ungewohnte Bitterkeit schlich sich in seine Stimme. »Das verdammte Libertatem ist nichts als eine stupide Ablenkung. Ich dachte, das hättest du mittlerweile begriffen. Am Ende gewinnt niemand.«
»Eine Ablenkung von was?«
Drystan beugte sich näher zu mir. »Es gibt einen sechsten Schlüssel«, flüsterte er, obwohl wir allein im Gang waren. Ich trat einen Schritt zurück, doch hinter mir war schon die Tür. »Den möchte er eigentlich in die Hände bekommen. Niemand hat ihn bisher gefunden.« Sein Blick bohrte sich in meinen, und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als würden wir ein Geheimnis miteinander teilen. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dieses Libertatem wird in die Geschichte eingehen.«
Bevor ich erstickte, weil ich nicht die gleiche Luft atmen wollte wie er, richtete Drystan sich wieder auf.
»Warum ausgerechnet dieses Mal?«
Drystan streckte die Hand nach mir aus, und obwohl ich mich normalerweise dagegen gewehrt hätte, blieb ich wie erstarrt stehen. Doch er drehte nur den Knauf meiner Tür und schob sie auf.
»Sagen wir so, der Anfang zumindest war schon mal sehr interessant.«
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            Ich verfluchte den kalten, trostlosen Kamin. Die obersten Schichten hatte ich schon ausgezogen und versuchte nun vergeblich, ein Feuer zu entfachen. Doch das hatte ich noch nie gemacht, und mir war zu kalt, um es noch weiter zu versuchen. Es war hoffnungslos.
Meine Laune hellte sich auf, als mir wieder einfiel, dass das Schloss fließendes Wasser hatte. Sogar heißes fließendes Wasser. Es musste von Magie erhitzt werden oder ein Zeichen von der Art Reichtum sein, die Hektor noch nicht erreicht hatte. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass ihm sein Leben voller Macht und Luxus niemals gereicht hätte, wenn es doch immer noch mehr gab.
Ich verscheuchte die Gedanken an ihn, während ich der Badewanne beim Volllaufen zusah. Langsam steckte ich eine Hand in das warme Wasser. Der Schmerz ließ mich die Zähne zusammenbeißen, doch sobald sich meine Haut an den deutlichen Temperaturunterschied gewöhnt hatte, stöhnte ich erleichtert.
»So habe ich mir aber nicht vorgestellt, diese Laute aus deinem Mund zu hören.« Nytes Stimme unterbrach meine Gedanken.
Wie ich so auf Knien da hockte, hatte ich nicht mal mehr die Energie, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. Ich wollte einfach nur, dass die Wanne sich schnell füllte, damit ich mich hineinlegen konnte. Auch wenn ich irgendwie an ihn gedacht haben musste. Beziehungsweise an einen spezifischen Moment mit ihm.
»Du hast mich gerettet«, sagte ich und starrte mein Spiegelbild in der Badewanne an, genau wie damals auf dem Eis. Dann drehte ich den Kopf, weil ich seine Reaktion sehen wollte, falls er mal wieder nicht antworten würde. »Du hast mich aus dem Wasser gezogen. Das hätte ich alleine nicht geschafft. Ich wollte nicht …«
»Ich weiß«, sagte er scharf.
Um von dem Kribbeln abzulenken, das er in mir auslöste, stand ich auf und durchsuchte die Schränke nach Seife. Ich goss mehrere gut riechende Düfte in die Wanne, und der Geruch nach Honig und Lavendel stieg mir in die Nase. Das Wasser wurde milchig weiß, und Schaum bildete sich. Ich unterdrückte das in mir aufsteigende Geräusch, um ihm keine noch größere Genugtuung zu geben.
»Ich war alleine auf dem Eis«, sprach ich weiter, »und auch wenn du mich nicht wirklich verfolgt hast … hast du mich aus dem Wasser gezogen.«
»Bist du dir da sicher?« Seine Stimme klang neckend, wodurch mein Selbstbewusstsein ins Wanken geriet.
»Ja.«
Mittlerweile konnte ich alle meine Gedanken in einem neuen Licht betrachten. Die Dinge, die ihn verrieten. Wie seine stets federleichten Berührungen, selbst wenn ich vorher davon überzeugt gewesen war, dass sich sein Körper fester anfühlen würde, wenn er sich gegen mich drückte. Wie seine eintönige Stimmlage, wenn ich glaubte, er würde laut sprechen. Inzwischen bemerkte ich den Hall, durch den er weiter weg klang, wenn nur die Illusion von ihm vor mir stand.
»Vorher …« Ich versuchte, mich zu erinnern. Auch wenn ich mir sicher war, dass er am See gewesen war, war alles andere kalt und verschwommen. »In Hektors Zelle?« Ich konnte nicht glauben, dass ich wirklich jede Erinnerung noch einmal neu betrachten musste. »Warst du da oder nicht?«, fragte ich.
»Das musst du wissen.«
Ich verengte die Augen und hoffte, dass er mich nicht absichtlich in den Wahnsinn treiben wollte. »Warst du körperlich anwesend?«, präzisierte ich meine Frage. Ich kannte die Antwort schon, aber mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, weil ich so gerne falschliegen wollte.
»Nein.«
Ich drehte mich zu ihm um, betrachtete seine hochwertige, schwarze Jacke, dieses Mal ohne Farbakzent, sondern mit wunderschöner, schwarzer Stickerei. Seine Stiefel waren makellos, und die Hose saß perfekt. Eine Illusion. Ich verzog das Gesicht, als ich ihn von Kopf bis Fuß beäugte, sein sauberes Gesicht und die gezähmten, mitternachtsschwarzen Haare. Eine Lüge.
»Schau mich nicht so an.«
»Wie genau?«, flüsterte ich.
»Mitleidig. Das ist unnötig.«
Das war es nicht, was ich fühlte, doch ich senkte nur den Blick. Hauptsächlich spürte ich Wut gemischt mit Schmerz, und diese Gefühle waren so stark, dass ich mich fragte, seit wann er mir so wichtig war. Unsere geteilten Momente waren nur Mittel zum Zweck gewesen, damit ich mich auf seine Abmachung einließ.
»Hektors Männer, die mich erwischt hatten … sie sind gestorben. Das … das musst doch du gewesen sein.«
»Wenn ich da gewesen wäre, wären sie in dem Moment gestorben, in dem sie dich angefasst haben.«
Erschrocken blickte ich ihn an, weil ich so viel abgeklärte Bestimmtheit nicht erwartet hatte; dass er sich so sicher war, für mich töten zu wollen. Sein Gesicht blieb hart, kein Spott war zu erkennen. Nyte lehnte am Türrahmen. Mit dem Blick folgte ich seiner Hand, die er in die Tasche schob, und ich musste unwillkürlich an seine schweren Eisenfesseln denken.
»Tun sie dir weh?«
Er presste die Lippen zusammen, überlegte, wie viel er mit mir teilen sollte. »Wenn du den schlimmsten Schmerz durchlebt hast, den du dir ausmalen kannst, werden alle körperlichen Qualen unbedeutend.«
Dieses Mal ging der Schmerz in mir tiefer. So viel tiefer, dass es mir Angst machte. Ich wollte mehr über ihn wissen. Dinge, die keine Rolle spielen sollten. Was seine Lieblingsfarbe war. Was er gerne machte. Welches Essen er am liebsten mochte. Dinge, die zu wissen mir gefährlich erschienen.
»Der Seelenlose, der auch mich getötet hätte …« Schockiert von der plötzlichen Erkenntnis, ließ ich den Satz unvollendet. »Du hast ihn umgebracht?« Endlich traute ich mich, ihn anzusehen, und seine ernste Miene beantwortete meine Frage.
Er war nicht da gewesen.
»Du hast ihn umgebracht«, bestätigte er meine Gedanken.
Ich stützte mich mit einer Hand auf dem Waschbecken vor mir ab. Mein Herz schlug wie wild, und schwarze Schemen drangen in mein Sichtfeld ein. Dunkler und immer dunkler. Ich betrachtete mich selbst im Spiegel, und mir wurde klar, dass auch ich eine wandelnde Lüge war, mit meinen schwarzen Haaren und den dunkelblauen Augen, mit denen ich meine beste Freundin imitieren wollte … die nicht mehr da war.
Dieses Mal machte ich mir nichts vor, als die Erinnerung sich mit brutaler Realität vor meinem inneren Auge abspielte, sich von dem löste, was ich hatte sehen wollen. Meine Hand zuckte bei der Erinnerung an den Dolch. Wahrscheinlich hatte ich vor Wut und Trauer so neben mir gestanden, dass ich die Szene die ganze Zeit vor mir selbst verborgen hatte, nicht gewillt, mich an den zweiten, tödlichen Stich in das Herz des Vampirs zu erinnern. Lieber hatte ich an einen Retter geglaubt.
Nyte war noch da, kam aber nicht näher, deshalb musste ich ihn danach fragen. »Wenn du wirklich hier wärst … würde ich dein Spiegelbild sehen?«
Er dachte kurz nach. »Ja.«
Das war nicht nur deshalb schön zu hören, weil er somit kein Seelenvampir war. Sondern es war auch irgendwie erleichternd. Ich fand, er verdiente diese Sicherheit, dass er nach all der Zeit als Geist in den Gedanken der Menschen den Beweis hätte, wirklich hier zu sein.
Ich griff hinter mich, lehnte mich zurück, um die Schnur meines Korsetts zu erreichen.
»Du bist besonders«, sagte er, seine Stimme kaum hörbar, als hatte er gar nicht sprechen wollen.
Ich zog an der Schnur, und meine Gefühle wurden besänftigt, als würde ich von innen gestreichelt. Ich wollte abstreiten, dass ich diese Gefühle in ihm auslöste, doch es machte zu viel Spaß. Ich brauchte eine Ablenkung von all den Verlusten und der Einsamkeit, die mich schon so lange verfolgten.
»Du hast schon so viel durchgemacht, Astraea. Das macht dich nicht zu einem Monster.«
»Woher willst du das wissen?« Wut und Ekel wurden immer stärker in mir, schmeckten wie Galle auf meiner Zunge und liefen mir heiß über die Haut. Ich sah seine Ketten vor meinem inneren Auge, und für einen Moment fielen sie mir zur Last und nicht ihm. Das hatte ich verdient. Wie konnte ich so tun, als wäre ich besser als er? Mein Leben lang hatte ich einen Schritt nach vorne gemacht, nur um wieder zwei Schritte zurückgeworfen zu werden. Jeder Hoffnungsschimmer wurde von einer beängstigenden Wahrheit begleitet, die den Weg vor mir zu sehr verdunkelte, als dass ich das Licht am Ende des Tunnels noch sehen konnte. Ich war nichts anderes als ein instabiles Teilchen meiner Existenz, das sehnsüchtig nach dem Ganzen suchte.
Ich schniefte. Ich würde nicht vor ihm in Tränen ausbrechen. Mein Korsett löste sich, und ich sah ihn erwartungsvoll an.
Er lächelte nicht einmal frech, als er sich umdrehte. Kurz überlegte ich, ob ich ihn aus meinen Gedanken verbannen sollte, doch ich wollte nicht alleine sein.
Das Leder fiel zu Boden, gefolgt von meinem Unterhemd, sodass ich oben ohne dastand. Schnell knöpfte ich meine Hose auf.
»Zu wissen, dass du gerade nackt bist, macht mich so wahnsinnig wie schon lange nicht mehr.«
Seine tiefe, silbrige Stimme ließ mich erzittern, während ich zur Wanne trat und zuerst nur die Zehen hineinsteckte. Ich konnte das leise Seufzen nicht unterdrücken, als immer mehr heißes Wasser meine Haut umspülte.
»Und diese Geräusche, Starlight.«
Als ich ganz in der Wanne lag, drehte sich Nyte wieder zu mir um. Das warme Wasser entspannte mich, und ich wurde schläfrig. Es störte mich nicht, dass er bei meinem Bad dabei war, echt oder nicht. Als wir uns ansahen, erhitzte sich die Atmosphäre zwischen uns weiter und erschuf eine Spannung, von der ich mich ablenken musste.
»Ich habe den Ort des nächsten Schlüsselstücks gefunden.« Mit geschlossenen Augen lehnte ich den Kopf gegen den Rand der Wanne. »Sogar alle Orte. Sieht aus, als bräuchte ich dich nicht.«
»Und trotzdem hast du heute kein weiteres Teil gefunden.«
»Ich wurde … äh … abgelenkt«, gab ich zu. »Ich habe Drystan in der Stadt getroffen.«
Nyte schwieg so lange, dass ich ein Auge öffnete, um ihn anzusehen. Sein Gesicht war ausdruckslos, und er schien durch mich hindurchzusehen, während er über etwas nachdachte. »Ignorierst du meine Warnung absichtlich?«
Ich seufzte genervt. »Stell dich nicht so an.«
»Was willst du damit erreichen?«, fragte er herausfordernd und kam ein Stück näher.
Das ungute Gefühl in meinem Bauch wurde stärker. »Nichts. Ich kann mir eine eigene Meinung bilden und wollte ihm eine Chance geben.«
»Warum?«
»Weil ich selbst herausfinden will, was ich von ihm halte, statt einfach auf dich zu hören.«
Wir starrten uns an. Sein geschmolzener Blick war elektrisierend und löste ein Kribbeln in mir aus, das vom Wasser noch verstärkt wurde.
»Astraea.«
Die Art und Weise, wie er meinen echten Namen aussprach, verursachte mir eine Gänsehaut. Es fühlte sich an wie eine Warnung, eine Herausforderung, wie etwas, das ich weiter provozieren wollte, um zu sehen, was er dann tun würde. Etwas, das tödlicher war als jede Prüfung, die da draußen auf mich wartete.
»Du warnst mich vor dem Prinzen, aber dir soll ich vertrauen?«
»Nein. Ich vertraue dir auch nicht.«
Ich lachte freudlos, doch Nyte blieb ernst. »Ich habe dich auch nicht darum gebeten.«
»Wir müssen immer noch unser Bündnis eingehen, das bist du mir schuldig.«
»Ich sagte, ich brauche deine Hilfe nicht mehr«, sagte ich mit fester Stimme, wollte mich ihm widersetzen.
»Nachdem du schon so viel davon angenommen hast«, knurrte er. Er kam näher, bis er den Rand der Wanne berührte, und beugte sich zu mir hinunter. »Du kannst jetzt nicht mehr kneifen … unbezahlte Schulden müssen beglichen werden.«
Das klang wie eine Drohung. Und es war auch eine. Ich hatte das in ihm ausgelöst. Nyte war gefährlich, dunkel, wahrscheinlich zu grausamen Taten fähig, aufgrund derer er in Ketten hinter einem undurchdringlichen, magischen Schleier gefangen war. Doch so war er nur an der Oberfläche. Wann immer er bei mir war, hatte ich das Bedürfnis, mehr von ihm zu entdecken.
»Ich werde meinen Teil der Abmachung einhalten«, sagte ich.
Sofort wirkte er entspannter. »Gut.«
Ich ließ mich tiefer ins Wasser sinken. »Weißt du, was mich bei der nächsten Prüfung erwartet?« Genauso gut konnte ich möglichst viel aus ihm herausbekommen.
»Mit Hochmut wurdest du schon konfrontiert. Als Nächstes sind Gier und Neid dran. Wenn du herausgefunden hast, was du dir am meisten wünschst, und der Verlockung widerstanden hast, wie wirst du reagieren, wenn jemand anders all das bekommt?«
Ich dachte über das Konzept nach, und selbst mit klarem Kopf packte die Sehnsucht mich. Dann …
Eifersucht.
Dieses schreckliche, quälende Gefühl. Anflüge davon hatten mich in der Vergangenheit schon überkommen, wenn ich die Freiheiten der Tänzerinnen im Herrenhaus beobachtet hatte; wie Menschen die ihnen gebotene Unterhaltung genossen hatten, während ich eine unsichtbare Beobachterin gewesen war.
»Was ist, wenn man die Prüfungen nicht schafft? Was passiert dann mit einem?«
»Wenn du weiter versucht hättest, das Rätsel zu lösen, und deinen Hochmut nicht durchbrochen hättest, um das Mädchen zu retten, wäre die Prüfung zurückgesetzt worden, und du hättest dich nicht an den ersten Versuch erinnert. Jedes Mal, wenn du verlierst, büßt du ein Jahr deines Lebens ein. Wenn die Spiele einmal begonnen haben, gibt es nur zwei Optionen: Gewinnen oder Sterben.«
»Das hat der König uns nicht gesagt«, flüsterte ich.
»Warum auch? Er behält am Ende eh nur einen von euch, auch wenn alle die Prüfungen schaffen. Wenn ein Teilnehmer während einer Prüfung stirbt, wird sein Schlüssel automatisch vervollständigt und wartet vor dem Tempel auf den nächsten Teilnehmer.«
Bisher hatte ich nur eine Prüfung geschafft, und die neue Einsicht schenkte mir nicht gerade mehr Zuversicht. »Wie macht er seine Goldene Garde unsterblich?«, fragte ich.
Nyte neigte den Kopf zur Seite. »Am Anfang waren sie nicht mehr als ein Experiment. Ein Weg, seine Armee noch schneller wachsen zu lassen. Menschen in … Vampire zu verwandeln.«
Bei den Sternen.
»Aber es hat immer Konsequenzen. Ihre Herzen schlagen nicht, und sie sind dazu verdammt, nie die wahre Liebe zu finden. Sie sind wahrscheinlich seine tödlichste Waffe, da sie ihre Schatten und ihre Spiegelbilder behalten. Ihre Ohren sind rund, und ein Mensch würde nie darauf kommen, welche blutrünstigen Wesen unter ihnen weilen.«
»Wer würde so etwas wollen?«
»Niemand will das.«
Diese Veranstaltung war so viel unheimlicher, als ich es mir vorgestellt hatte, und ich wusste nicht, was ich mit diesen neuen Informationen anfangen sollte.
Eine neue Art von Vampiren, gegen ihren Willen erschaffen …
Das konnte so nicht weitergehen. Etwas so Schreckliches würde ich nicht über mich ergehen lassen, und noch weniger wollte ich, dass Rose es durchmachen musste. Hier zu gewinnen war nicht glorreich, es würde nur dem König nutzen, den ich mehr hasste, als ich jemals für möglich gehalten hätte.
Er musste sterben.
»Drystan behauptet, es gäbe einen sechsten Schlüssel und dass der König eigentlich danach sucht«, sagte ich nachdenklich, während ich versuchte, ruhig zu bleiben.
Nytes Augen verengten sich minimal. Ich wusste nicht, ob das eine Reaktion auf den Namen des Prinzen oder die Neuigkeiten war. »Ja. Den Schlüssel der Sternenmaid.«
Bei dem Namen wurde ich wachsam. »Warum denkt er, wir könnten ihn finden?«
»Weil die Sternenmaid vor langer Zeit Vorkehrungen getroffen hat, sodass niemand den Schlüssel benutzen kann, sollte ihr etwas zustoßen. Sie hat ihn in fünf Teile zerbrochen und sie in der Stadt verteilt. Alle hundert Jahre kann jede Person, die auch nur ein winziges bisschen Magie besitzt, fühlen, wie sie erwachen. Der Schlüssel ist ein mächtiges Werkzeug, das nur eine begrenzte Zeit lang inaktiv sein kann, bis ein wenig Magie aus ihm herausströmt. Der König hat sich diese Prüfungen nicht ausgedacht, er war der Erste, der jemals an ihnen teilgenommen hat. Immer wieder, bis er fünf ganze Schlüssel hatte und es ihn fast in den Wahnsinn getrieben hat. Doch keiner der Schlüssel hat die Tür des Tempels geöffnet, den er seit drei Jahrhunderten aufbrechen will. Er hat das Libertatem ins Leben gerufen, als brillantes politisches Konstrukt, um die Königreiche gefügig zu machen. Im Tausch gegen ihre Sicherheit vor den brutalen Vampirangriffen, die fast die ganze Menschheit ausgerottet hatten. Gleichzeitig stehen ihm so fünf Menschen zur Verfügung, die an den Prüfungen der Sternenmaid teilnehmen, und jedes Mal hofft er, dass der echte Schlüssel dabei sein wird. In seiner Wut und Missgunst tötet er am Ende vier Auserwählte und behält eine Person für seine Goldene Garde, um den Schein einer Belohnung für die Siegerin oder den Sieger aufrechtzuerhalten. Nur deshalb gibt es das Libertatem.«
Meine Finger krallten sich um den Rand der Wanne, und ohne nachzudenken, setzte ich mich auf. Nur der Schaum bedeckte noch meinen Oberkörper.
Nytes goldene Augen blitzten gefährlich, auch wenn er nicht nach unten sah. »Das machst du doch mit Absicht«, sagte er heiser.
Ich unterdrückte einen Schauer, doch in meinem Kopf wirbelten noch die neuen Informationen umher. »Was ist hinter der Tür des Tempels?«
Nyte blieb mit mir auf Augenhöhe, doch als sich seine Hand nach dem Wasser ausstreckte, protestierte ich beinahe. Aber das hier war nicht echt, also beobachtete ich stattdessen, wie seine Finger über die Wasseroberfläche tanzten, und fragte mich, wie sie sich wohl anfühlen würden.
»Der Tempel ist ein Ort, um den Gott des Abendrots und die Göttin des Morgengrauens zu beschwören.«
»Warum will er das?«
»Der König hat selbst keine Magie und hat sich schon immer danach gesehnt. Er verabscheut es, dass er sich stets auf andere verlassen muss, um sein Reich unter Kontrolle zu halten. Er hat einen Weg gefunden, den Gott und die Göttin in ihren menschlichen Gestalten erscheinen zu lassen, und mit dem Schlüssel der Sternenmaid hätte er eine mächtige Waffe. Es könnte gut sein, dass sie ihm im Tausch dafür seinen Wunsch erfüllen.«
Eigentlich wollte ich es nicht wissen, aber ich fragte trotzdem: »Was wünscht er sich?«
»Ein Gott zu werden. Und er will sie umbringen.«
»Das darf nicht passieren.«
»Da stimme ich dir zu«, sagte Nyte, die Stimme immer noch tief und abgelenkt, als würden wir uns über das Wetter unterhalten; als wären seine Worte unwichtig im Vergleich dazu, was gerade wirklich seine Aufmerksamkeit beanspruchte. »Deshalb musst du mich befreien. Ich kann ihn aufhalten.«
»Ich habe Angst«, sagte ich ehrlich.
Nyte legte den Kopf schief, während seine Hand unter der Wasseroberfläche verschwand.
Überrascht öffnete ich den Mund.
»Vor mir?«
»Davor, zu was du fähig sein könntest.«
»Das solltest du auch.« Seine Finger strichen über meine Wade, doch ich atmete ruhig weiter.
Nicht echt. Das hier ist nicht echt.
Je häufiger ich diesen Satz in meinem Kopf wiederholte, desto greifbarer wurde Nyte. Mein Körper verriet mich, weil er ihn so sehr wollte.
»Das überzeugt mich nicht gerade vom Gegenteil.«
»Was, wenn ich dir verspreche, dass ich dir und deinen Freunden nie wehtun würde?«, fragte er.
»Das würdest du in unsere Abmachung mit aufnehmen?«
»Ja.«
Zathrian wäre in Sicherheit, und Rose und Davina auch.
»Ich will Antworten«, sagte ich.
Nyte zog die Brauen zusammen, dachte nach. »In Ordnung.«
»Ich will wissen, wie du mich aus dem See gerettet hast.«
»Das werde ich dir sagen, nachdem du mich befreit hast.«
»Du hast mir noch nicht gesagt, wie ich das mache.«
»Dafür brauchst du den Schlüssel.«
»Er sucht schon seit Jahrhunderten danach, vielleicht finden wir ihn ja überhaupt nicht.«
Nyte atmete tief ein, und seine Hand wanderte weiter nach oben. »Mach dir darum keine Sorgen. Kümmere dich einfach um deine Prüfungen.«
Ich wollte ihm widersprechen, doch ich konnte mich nur auf zwei Dinge konzentrieren. Seine Berührung, die sich so echt anfühlte, dass es mich frustrierte, weil sie es nicht war. Und die Abmachung mit dem Teufel, zu der ich langsam verführt wurde.
»Ich muss wissen, dass du keine Gefahr darstellst.«
»Was Menschen als Gefahr betrachten, sagt meist mehr über sie selbst aus.«
Er war unmöglich.
»Dreh dich um.«
Zum Glück leistete er der Anweisung Folge.
Ich stand auf, nahm mir einen Baumwollmorgenrock und wickelte mich darin ein.
Nyte drehte mir weiterhin den Rücken zu, als er mit tiefer, bedrohlicher Stimme sagte: »Ich kann in deine Gedanken schlüpfen. Woher willst du wissen, dass ich das nicht auch beim Prinzen oder beim König kann?«
Seine Drohung, mich zu verraten, zerstörte die Stimmung.
»Das hättest du schon längst getan«, sagte ich. Zum ersten Mal fühlte ich mich, als hätte ich ihn besiegt. »Wenn du ihre Gedanken lesen könntest, hättest du sie schon so lange gequält, bis sie dich freigelassen hätten. Irgendwas beschützt sie. Du brauchst mich, und wenn ich sterbe, kann ich dir nicht mehr helfen.«
Als er sich dieses Mal wieder zu mir umdrehte, konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Sein Kiefer zuckte genervt, aber auf seinen Lippen meinte ich so etwas wie Anerkennung zu erkennen. »Woher willst du wissen, dass ich nicht jemand anderen wie dich finden könnte?«
»Eine weitere Närrin, die dir gehorcht?«
»So etwas in der Art.« Er zuckte mit den Schultern, doch insgeheim genoss das Arschloch es, mich zu ärgern.
»Dann hoffe ich mal, dass du noch nicht zu lange dort unten versauerst. Es könnte eine Weile dauern, bevor du jemand anderen dazu bringen kannst, eine Abmachung mit dir einzugehen.«
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            Ich balancierte über die schmale Balkonbrüstung, genoss den atemberaubenden Ausblick und die Freiheit, die ich bei dieser Höhe empfand. Eigentlich wollte ich auf Roses Balkon hinüberspringen, doch ich zögerte. Meine Hand war wie an der Wand festgeklebt und meine Füße wie angewurzelt, da ein falscher Schritt einen tödlichen Sturz in die Tiefe bedeutete.
Mein Körper fand es albern, dass ich schon so lange über den Sprung nachdachte, doch mein Kopf verspottete mich und machte den Abstand immer größer, bis ich mich nicht mehr traute. Entschlossen atmete ich aus, stellte mich passend hin und machte mich bereit …
Das leise Knarzen der Tür ließ mir das Herz bis zum Halse schlagen. Ich verlor das Gleichgewicht und klammerte mich an der Wand fest, als würde sie mich retten.
»Verdammt«, ächzte ich.
»Was zur Hölle soll das werden?«
»Ich dachte, das wäre eindeutig.«
Rose sah gleichzeitig verärgert und beeindruckt aus. »Geh runter, bevor du den anderen das Libertatem viel zu einfach gestaltest.« Sie ging zu ihrem Geländer hinüber und kletterte hinauf, während ich wieder auf den Balkon hinabstieg.
Rose sprang herüber, als wäre es so einfach wie ein Schritt vorwärts. Bei ihrem frechen Grinsen schloss ich schnell den Mund.
»Ich habe nicht lange gezögert«, grummelte ich.
Lachend folgte sie mir nach drinnen. »Wenn ich noch länger hätte warten müssen, hätte ich zwischendurch ein Nickerchen gemacht.«
»Bei dir sieht das so leicht aus.«
»Ich habe auch mein ganzes Leben lang dafür trainiert. Es ist einfach, wenn man schon über Häuserlücken gesprungen ist, die dreimal so breit sind.«
Ich wandte mich ihr zu, auch wenn ich mich neben einer so fähigen Person unwohl fühlte. Es beunruhigte mich, mich mit ihr messen zu müssen, auch wenn ich gerade nicht darüber nachdenken wollte.
Rose schloss die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du mir verraten, weshalb du mich mitten in der Nacht stören wolltest?«
»Hast du das erste Schlüsselstück gefunden?«, fragte ich. Es war schon über eine Woche her, dass ich meins gefunden hatte.
Rose schob eine Hand in die Tasche, und Erleichterung durchströmte mich beim Anblick des Metallstücks. Sie warf es in die Luft und fing es wieder auf. »Schon vor drei Tagen. Du kannst deinen Wachhund zurückrufen, er geht mir auf die Nerven.«
»Kannst du seine Hilfe nicht einfach annehmen?«
»Ich habe nicht darum gebeten.«
»Das musst du auch nicht.«
Rose zog eine Augenbraue hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so stur bist.« Sie ging zum Kamin hinüber.
»Warum hat Cassia dir geschrieben?«
Das war es eigentlich, was mich seit unserem letzten Gespräch beschäftigte. Ich hatte versucht, herauszufinden, was Cassia vor mir geheim gehalten hatte und was sie schon über das Libertatem gewusst hatte.
»Tatsächlich habe ich ihr zuerst geschrieben.« Roses Tonfall war nüchtern, als sie sich in den Sessel am Feuer setzte. Ich gesellte mich zu ihr. »Alle haben es mitbekommen, als ihre Mutter gestorben ist, doch es wurde immer nur von Lord Reihans Frau gesprochen. Der Herrin von Alisus. Ich habe meine Mutter ungefähr zur gleichen Zeit verloren, und wahrscheinlich war es mein kindlicher Wunsch, dass jemand auch mich in meinem Schmerz beachten würde.«
»Das war sehr mutig von dir«, unterbrach ich sie leise, doch sie schien meine Worte zurückzuweisen.
Sie biss die Zähne zusammen und starrte ins Feuer, als würde sie versuchen, mich auszublenden, während sie von ihrer Vergangenheit erzählte. »Ich war eine Waise und hatte nichts zu verlieren, als ich ihr geschrieben habe. Ich bettelte einen Grenzsoldaten an, gab ihm mein letztes Geld, und ich denke, er hatte Mitleid mit mir. Ab dem Moment war er unsere Verbindung zueinander.«
Natürlich hatte Cassia ihren Brief beantwortet. Mir kamen die Tränen, doch ich lächelte, versuchte, sie aufzuhalten, als mein Herz sich bei der Erinnerung an sie schmerzhaft zusammenzog.
»Wir haben entschieden, dass wir das Auswahlverfahren gewinnen und die Auserwählten unseres Königreichs werden würden, um an dieser barbarischen Vorführung teilzunehmen.«
»Du bist nicht hergekommen, um zu gewinnen«, sagte ich kaum hörbar. Adrenalin rauschte mir durch die Adern. Was konnte sie sonst geplant haben?
»Sie auch nicht.«
Bei der Enthüllung blieb mir fast das Herz stehen.
Rose setzte sich auf und sah sich im Zimmer um, als hätten die Wände Ohren. »Hast du jemals von dem Namen Nightsdeath gehört?«
Ich blinzelte überrascht. »Ja«, wisperte ich.
»Er ist der Grund, warum der König so gefürchtet ist. Er tötet nicht einfach ganz normal, er ist der Tod. Manche sagen, er wäre der Sohn des Todesgottes, in der Lage, Massen zu töten und die Horrorvorstellungen der Menschen wahr werden zu lassen. Die Vampire fürchten sich vor ihm, und er führt die meisten der königlichen Armeen an. Sein Herz ist schwarz, und er kennt keine Gnade.«
Mir wurde so kalt, dass ich aufstehen und näher ans Feuer treten musste, das Davina für mich entfacht hatte. »Was ist mit ihm?«, fragte ich vorsichtig.
»Ohne ihn ist der König gar nichts.«
»Wie wollt ihr ihn finden?«
»Das haben wir schon.«
Ich blieb stehen, und das Herz schlug mir bis zum Hals.
»Der Prinz. Er muss es sein.«
Beinahe entspannte ich mich, weil das Gesicht mit den warmen, karamellfarbenen Augen überhaupt nicht zu diesem grausamen Namen passen wollte. »Das glaube ich nicht«, sagte ich.
»Warum? Weil er sich zu dir hinuntergebeugt und dich freundlich angelächelt hat? Du musst echt weniger naiv werden, wenn du mir helfen willst.«
»Ich versuche es ja«, verteidigte ich mich. Frustriert rieb ich mir über das Gesicht, versuchte, es zu verstehen. Mein Kopf sperrte sich gegen Roses und Cassias Schlussfolgerung, doch sie schien sich so sicher zu sein.
So wie Nyte.
Wenn das wirklich wahr wäre, ergaben seine Warnungen auf einmal viel mehr Sinn.
»Cassia und ich machen uns schon seit vielen Monaten Gedanken darüber.«
»Hätte man ihn nicht erkannt? In den Königreichen würde man doch wissen, dass der Prinz der bekannte Nightsdeath ist.« Ich konnte kaum den Namen aussprechen, ohne zu erschaudern.
»Wer ihn sieht, überlebt das meistens nicht. Er ist bekannt dafür, nur aus einem Grund aufzukreuzen: um die Probleme des Königs zu beseitigen. Was wäre besser, als sich auf diese Weise unsichtbar zu machen? Der König mag Geheimwaffen.«
Ja, das stimmt. Bei dem Gedanken an das, was Nyte mir über die erschaffenen Vampire erzählt hatte, wurde mir schlecht. Ich glaubte nicht, dass dieses Wissen Rose aktuell bei ihren Prüfungen helfen würde.
Alles drehte sich, und ich setzte mich wieder hin, zitternd vor kaltem Schweiß.
»Du musst dich zusammenreißen«, sagte Rose streng, aber mit einem Anflug von Verständnis. »Du hast dich dafür entschieden, ihren Platz einzunehmen, und ich vertraue darauf, dass du mir bei diesem Plan helfen kannst, den wir schon seit Jahren aushecken. Es ist nicht fair vom Schicksal, dir das aufzubürden, aber der Plan ist unsere einzige Hoffnung.«
Ich sagte ihr nicht, dass ich mich darauf eingestellt hatte, hier zu sterben. Pläne zu schmieden, um die Albträume des Reiches auszumerzen, war eigentlich nicht meine Absicht gewesen.
»Bricht die Nacht herein, wird alles von Sternenlicht erfüllt sein«, rezitierte sie.
So langsam glaubte ich echt, dass alle diese verdammte Prophezeiung kannten, nur ich nicht.
»Cassia war sich so sicher, dass sich das auf Nightsdeath bezieht, dass wir ihn stürzen müssen. Sie wollte nicht herkommen, um irgendwelche Spielchen zu spielen – sie wollte dem Prinzen näherkommen. Sein Herz gewinnen … und ihn töten.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht Cassia.«
»Das musst du aber sein.«
»Ich kann nicht.« Ich fuhr mir durch die Haare, versuchte zu verarbeiten, was Rose von mir wollte. »Ich kann einen Raum nicht mit meinem Lachen erhellen. Oder mich für das einsetzen, was richtig ist, komme, was wolle. Ich würde mich niemals in Gefahr begeben. Ich bin nicht so schön, oder besonders. Sie ist nicht mehr da!« Eine einzelne Träne lief mir die Wange hinunter, und ich wischte sie wütend weg. »Ich bin nicht so mutig wie sie«, flüsterte ich.
Jedes Mal, wenn ich in der Vergangenheitsform über sie sprach, mir klarmachte, dass sie nicht mehr lebte und keine Zukunft hatte, schmerzte es erneut.
»Doch, das bist du.« Das waren die sanftesten Worte, die ich je von Rose gehört hatte.
»Ich brauche dein Mitleid nicht.«
»Das gebe ich dir auch gar nicht. Weil du dich wirklich zusammenreißen musst. Cassias Zeit war fast um, und sie wollte den Rest dafür nutzen, der bösen Macht ein Ende zu setzen, die uns beiden unsere Mütter genommen hat. Es wäre ihr eine Ehre, wenn du das Gleiche tun würdest.«
Ich runzelte die Stirn, und plötzlich kam mir der Raum so eiskalt vor wie der Atem des Todes. Ich wusste nicht, ob ich die Schwere dessen überleben würde, was Verwunderung in Roses Gesicht auslöste, als sie meine Reaktion sah.
»Was meinst du damit, ihre Zeit war fast um?«
Rose sah mich so verwirrt an, als würde ich mich absichtlich dumm stellen, doch was immer sie in meinem Gesicht sah, ließ sie auf einmal besorgt aussehen. »Sie hat es dir nie gesagt«, murmelte sie kaum hörbar.
Ich war so kurz davor, zusammenzubrechen. Der Boden schwankte, und es war mir egal, ob er sich auftun und mich komplett verschlingen würde, weil der Schmerz in meiner Brust mir schon tödlich genug vorkam.
»Sag du es mir«, bettelte ich, und beinahe wäre mir ein Wimmern entwichen. Ich glaubte, es schon zu wissen, auch wenn es keinen Sinn ergab.
Unfälle passieren, wenn Seelenvampire nicht bemerken, dass ihr Wirt nur noch eine kurze Zeit zu leben hat.
Die Warnung des Königs.
Nein, das konnte nicht stimmen.
»Astraea, es tut mir so leid.«
Ich glaubte ihr. Noch nie hatte ich sie so traurig gesehen.
»Ich dachte, du wüsstest Bescheid …«
»Sag es mir einfach«, blaffte ich sie an.
Die Klinge steckte schon in mir, ich musste sie jetzt herausziehen – auch wenn ich dann blutete und blutete und es nie wieder aufhörte.
»Lord Reihan von Alisus hat seiner ältesten Tochter nur deshalb überhaupt erlaubt, sich für das Libertatem zu melden, weil Cassia ihr dreiundzwanzigstes Lebensjahr ohnehin nicht mehr erreichen sollte. Vor fünf Jahren hat sie die Bestätigung eines Heilers bekommen, von jemandem mit richtiger Magie, und nur dank der Tränke hatte sie mehr Zeit, als alle dachten. Mehr als alles andere wollte sie hierherkommen und ihr Leben ihrer Mutter widmen.«
Die Welt blieb stehen.
Einmal hatte Hektor mir eine kleine, verzierte Kugel geschenkt, durch die winzige Sterne wirbelten, wenn man sie schüttelte. Dann, als er mich einmal dabei erwischt hatte, wie ich seine Befehle missachtet hatte, hatte er sie direkt vor meinen Augen zerschmettert, und die Sterne hatten aufgehört zu tanzen. In diesem Moment fühlte ich mich, als würde ich ziellos umhertreiben, als würde ich durch den Himmel geschleudert, und mir war egal, wo ich landen würde. Wie das kaputte Sternbild der Kugel. So sehr schlug die Neuigkeit bei mir ein, als Rose endlich verdeutlichte, was sie meinte.
»Cassia lag im Sterben.«
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            Die Zeit blieb stehen, als ich diese vier Wörter hörte, die meine Welt zum Einsturz brachten.
Cassia lag im Sterben.
Ich wusste nicht mehr, was ich anschließend zu Rose gesagt hatte, damit sie ging. Und auch nicht, wie ich die Schlosswachen umging, um den Innenhof zu überqueren. Erst als ich in die Dunkelheit des unterirdischen Gangs unter der Bibliothek eintauchte, kam ich wieder zu Sinnen und realisierte, wohin mein herzzerreißender Schmerz und meine Wut mich geführt hatten.
Stolpernd blieb ich in der riesigen Höhle stehen, während das Klappern von Ketten in meinen Knochen widerhallte.
»Was ist passiert?«, fragte Nyte mit tiefer, tödlicher Stimme.
Kühle Luft strich mir über die Wangen, doch ich schluchzte nicht, weinte nur leise, konnte die Tränen nicht aufhalten. Ich biss die Zähne zusammen, während mir meine Fingernägel in die Handflächen schnitten. Langsam ging ich auf den Schleier zu, bis nicht mal mehr eine Armeslänge Abstand zwischen uns war. Sein Blick wanderte eingehend über mein Gesicht und dann über meinen restlichen Körper, und ich fragte mich, ob er nach Verletzungen suchte, die mein blasses und ungepflegtes Auftreten erklärten.
»Ich werde die Abmachung mit dir eingehen«, sagte ich und erkannte den eisigen Tonfall meiner Stimme kaum wieder.
»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
»Das muss ich auch nicht.«
Er kniff die Augen zusammen, und zum ersten Mal schien er sich zu fragen, wen er da vor sich hatte.
»Ich werde dich befreien, doch im Gegenzug will ich alles über den Prinzen wissen – den, den sie Nightsdeath nennen.«
Überrascht hob er die Augenbrauen, aber ich sah auch einen Anflug des Wiedererkennens in seinen Augen, der mir bestätigte, dass er das nötige Wissen hatte. »Wo hast du diesen Namen gehört?«, fragte er.
»Das spielt keine Rolle.«
»So funktioniert das nicht, Starlight. Eine Abmachung ist ein Geben und Nehmen.«
»Na schön. Cassia und Rose haben es herausgefunden. Also wirst du Rose auch beschützen.«
Nyte lachte spöttisch. Noch nie hatte ich seine verdammten Scherze weniger aushalten können als in diesem Moment.
»Bist du sicher, dass du noch weitere Bedingungen hinzufügen möchtest? Wie viel willst du mir am Ende schulden?«
»Was willst du noch?« Es war mir mittlerweile egal – was auch immer nötig war, damit wir einen Vorteil hatten.
»Vorsichtig«, sagte er, und das Wort strich über meine Haut wie ein Schatten. Er legte den Kopf schief, während er mich mit seinen geschmolzenen Augen betrachtete. »Es gibt viele Dinge, die ich wollen könnte, und im Moment bist du zu verletzlich. Am Ende lässt du dich noch auf etwas ein, das du später bereust.«
Dass er meine Verletzlichkeit thematisierte, ließ die Wut in mir noch heller auflodern. Ich wollte nicht schwach oder naiv und leichtsinnig wirken. Nicht mehr.
»Was. Willst. Du?«, wiederholte ich.
Ich war nicht diejenige, die hier gefangen gehalten wurde. Und wenn die Zeit käme, ihn zu befreien, war es mir egal, was er mit mir anstellen würde, solange ich meine Ziele erreicht hätte. Cassias Vermächtnis wäre erfüllt, wenn ich Nightsdeath für sie tötete.
Dafür war es mir auch egal, wenn meine Selbstsucht die Welt verdammte.
»Befreit zu werden, natürlich.«
Ich wartete, beobachtete, wie er überlegte.
»Meine anderen Forderungen werde ich danach stellen.«
»Das ist keine gerechte Abmachung.«
»Niemand hat behauptet, ich würde fair spielen.«
»Denkst du ernsthaft, dass ich verzweifelt genug bin, zuzustimmen, dir etwas zu schulden?«
»Sieht ganz so aus.«
Einen Moment lang dachte ich darüber nach, ihn hereinzulegen. Ich könnte ihn benutzen, bekommen, was ich wollte, und ihn nie befreien.
»Denkst du echt, ich wäre so dumm, das zuzulassen? Nein. Ich habe dir schon zu lange geholfen, ohne Garantie«, beantwortete er meine Gedanken.
Kopfschüttelnd trat ich einen Schritt zurück. »Ich will wissen, wie ich dich aus meinem Kopf aussperren kann«, fauchte ich.
Ein fieses Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Deine Gedanken sind gerade völlig außer Kontrolle. Du schreist sie mir quasi entgegen, ich krieg schon Kopfschmerzen.«
Ich sah ihn finster an, doch er hatte recht. Meine Gedanken schrien selbst mich an, und ich konnte sie nicht zum Schweigen bringen.
Ich entfernte mich einige Schritte von ihm, um mich zu beruhigen, und atmete tief ein und aus, damit ich wieder klar denken konnte. Mir sicher sein konnte. Doch ich sah keinen anderen Weg, für unsere Sicherheit zu sorgen. Nyte wusste einiges. Vielleicht wusste er auch, wie man den Prinzen töten könnte, vielleicht sogar den König, und er konnte mich durch die restlichen Prüfungen führen.
»Haben wir eine Abmachung?«, rief er.
Eine Melodie lockte mich aus der Dunkelheit, und ich streckte mich ihr entgegen. Vielleicht genoss ich die Aufregung sogar, die sie in mir auslöste.
»Was muss ich tun?«
Nytes Lächeln entblößte seine Zähne, und ich sah zwei längere, spitz zulaufende, die mir noch nie aufgefallen waren. Das erinnerte mich an den Moment, als sie meiner Kehle so nahe gewesen waren. Dieser Gedanke löste jedoch keine Angst in mir aus, sondern ein unerklärliches, brennendes Verlangen.
Was noch bedenklicher war.
Er schaute nach oben, und ich folgte seinem Blick, wusste, was den Kreis umgab, durch den wir von hier aus nur den Himmel sehen konnten. Er blickte durch das Loch in der Höhlendecke, als könnte er von hier aus die Sterne sehen, und ich sah zu, wie sein Blick in den Farben der Morgenröte ein Sternbild nachzeichnete.
»Wir sollten einen Spaziergang durch die vielen Welten machen«, sagte er.
Es fühlte sich seltsam an, so neben Nyte durch die Bibliothek zu wandern, weil ich wusste, dass seine perfekte Erscheinung nur ein Trugbild war und sein echtes Ich noch unten in der Höhle in Ketten lag.
Auf halbem Weg einen von Bücherregalen gesäumten Gang entlang drehte er sich zu mir. »Wenn du mich weiter so anstarrst, gehe ich davon aus, dass unsere Abmachung hinfällig ist, weil unsere Wünsche sich ohnehin gleichen.«
Mir stockte der Atem, als er näher kam. Ich trat zurück, bis meine Finger die Buchrücken hinter mir ertasteten, und er lehnte sich nah genug zu mir, dass ich seine Wärme gespürt hätte, wäre sie denn da gewesen. Er war kalt und unbewegt, doch seine Energie summte in meinen Adern, und ich konzentrierte mich darauf, ihn aus meinem Kopf zu verbannen, bevor er mir über die Wange streichen konnte.
Erleichtert atmete ich auf, biss dann jedoch frustriert die Zähne zusammen, weil er mich mal wieder abgelenkt hatte. Ich stürmte durch mehrere Regalreihen und wurde mit jedem Schritt genervter, weil ich ihn brauchte.
»Du wirst immer besser darin, mich rauszuwerfen. Das ist gut.« Er reihte sich wieder neben mir ein.
Ich beachtete ihn nicht, aber der Gedanke, dass ich ihm nicht vollständig ausgeliefert war, beruhigte mich. »Wonach suchen wir?«
»Hier oben.«
Ich wirbelte herum und blinzelte verwirrt, weil er so weit weg klang. Als ich das Geländer erreichte, blickte ich nach oben und sah, dass er drei Stockwerke über mir stand. Ich verfluchte die Tatsache, dass ich kein Trugbild war, das kraft eines Gedankens plötzlich ganz woanders sein konnte. Stattdessen beschwerten sich meine Beine, als ich die richtige Etage erreichte.
»Das Buch der Bündnisse«, sagte er und blickte zum obersten Regalfach hoch, als ich ihn endlich erreichte. »Ich würde dir ja die Leiter herrollen, aber …«
Ich verdrehte die Augen und schob mir die Leiter selbst an die richtige Stelle. Mit einem Fuß schon auf der Leiter, hielt ich inne, versuchte, meine Fragen zu zügeln, es ihm heimzuzahlen und einfach zu schweigen. Innerlich schimpfte ich mit mir selbst. Das brachte nichts, ich würde sowieso nicht widerstehen können.
»Manchmal hast du etwas getan, mir etwas gereicht, oder …« Ich konnte mich nicht an alles erinnern, aber jedes Mal, wenn ich mir eine Erinnerung ins Gedächtnis rief, konnte ich nicht glauben, dass er nie wirklich da gewesen war.
Ich stieg wieder von der Leiter und drehte mich zu ihm um. Das kurze Aufflackern von Emotionen, das oft in seinem Gesicht auftauchte, bewegte mich und zeigte mir, dass auch gefährliche Wesen Gefühle hatten.
»Alles, was du für echt gehalten hast, war, weil du wolltest, dass es echt ist.« Er ging einen Schritt auf mich zu, und wie immer wirkte es, als wäre es ihm gar nicht bewusst.
Ich schlang die Finger um eine Sprosse und lehnte mich mit dem Rücken dagegen.
»Du hast keine Ahnung, wie schmerzhaft das war. Dir dabei zuzusehen, wie sehr du dich nach jemandem gesehnt hast, der dir hilft, der für dich da ist. Also nein, ich habe dir im Herrenhaus nicht das Tuch vom Gesicht gezogen. Ich habe dir nicht das Glas Wasser gereicht. Ich habe nicht die Schleife deines Kleids gelöst. Aber verdammt, du bist so verführerisch, wenn du dich bewegst … in jener Nacht hätte ich so gerne jede einzelne Schleife an dir gelöst, dass mich der Gedanke immer noch verfolgt.«
Bei den Sternen. Die Explosion in meinem Bauch war mir nicht gerade willkommen. Das Verlangen, das sich an manchen Stellen ausbreitete, ließ sich nur mit einigen tiefen Atemzügen vertreiben. Nyte war eine süße Versuchung.
»Genau so war es, als du gedacht hast, ich würde mit anderen Gegenständen interagieren. Ich bin immer noch eingeschränkt. Was, wenn ich dir sage, dass die Unfähigkeit, dich zu berühren, meine Wut und meine Sehnsucht nach Freiheit ins Unermessliche getrieben hat?«
Tränen traten mir in die Augen, als Nyte sich zu mir lehnte und die Sprosse über meinem Kopf ergriff. Mein Herz schlug wie wild. Ich atmete nicht zu schwer, weil mir bewusst war, dass er es auf seinen Lippen spüren könnte, so nah, wie er mir war.
»Am See …« Ich wusste immer noch nicht, wie es möglich gewesen war, aber eine Sache weigerte ich mich, für unecht zu halten. Seine Wärme. Seine Haut an meiner. »Da, oder nicht da?«
Nytes Kiefermuskel zuckte. Seine Hände glitten über meinen Hals, sein Daumen über mein Kinn, und ich öffnete die Lippen, fragte mich, ob er mich küssen würde. »Da.«
Auch wenn ich mir sicher gewesen war, ließ die Bestätigung etwas Warmes und Schönes in mir auflodern. »Wie?«
Nyte schüttelte den Kopf. »Ich habe doch gesagt, diesen Teil erkläre ich dir, nachdem du mich befreit hast.«
Es gefiel mir nicht, dass er damit wie mit einer Karotte vor meiner Nase herumwedeln konnte. Aber ich konnte nichts daran ändern.
Ich löste meine Finger von der Leiter, konnte den Impuls, sein Gesicht zu berühren, nicht länger unterdrücken. Wann immer ich ihn ansah, blieb mein Blick an der Narbe hängen – nicht, weil sie so wunderbar unperfekt war, sondern weil mich immer eine unerwartete Wut überkam und ich wissen wollte, woher sie stammte.
Nyte hielt still, sah mir zu, während ich mir jede kleine Unebenheit einprägte. Ich strich über die zerfurchte Narbe, spürte ein leichtes Vibrieren seiner Energie, doch von der echten Wärme, nach der ich mich immer mehr sehnte, keine Spur. Was unendlich frustrierend war. Mir wurde bewusst, wie sehr ich wollte, dass er vollständig greifbar war. Wie sehr ich wissen wollte, wie er sich anfühlte, weil die einzige richtige Erinnerung daran verschwommen und halb erfroren war.
»Woher hast du die?«
Er schlang eine geisterhafte Hand um mein Handgelenk und schob es beiseite, um meine abschweifenden Gedanken zu unterbrechen. »Das ist nicht wichtig.«
Ich wollte ihm sagen, dass das nicht stimmte, dass er wichtig war, aber dieses Eingeständnis schien mir zu gefährlich. Weil ich einen Moment brauchte, um meine leichtsinnigen Gedanken zu sortieren, verbannte ich Nyte aus ihnen. Er verschwand beim nächsten Wimpernschlag, sodass ich wieder frei atmen konnte.
Ich kletterte die Leiter hinauf und betrachtete die Buchrücken, während ich versuchte, mich nicht von all den interessanten Titeln ablenken zu lassen, die direkt danebenstanden. Ich scheiterte, als einer meine Aufmerksamkeit besonders auf sich zog: Tochter von Morgengrauen und Abendrot.
Ein Buch mehr würde nicht schaden, oder?
Ich zog es heraus und klemmte es mir unter den Arm, während ich weiterkletterte. Als ich das Ende erreichte, merkte ich, dass Nyte mit der Höhe nicht übertrieben hatte.
Da war es, mit glänzend goldener Schrift auf dem Rücken.
Das Buch der Bündnisse.
Ich brauchte mehrere Anläufe, um es aus seiner lang vergessenen Position auf dem Regal zu ziehen. Als es sich endlich löste, geriet ich auf der Leiter kurz ins Taumeln und klammerte mich mit klopfendem Herzen an einer Sprosse fest. Ein Sturz aus dieser Höhe würde auf jeden Fall wehtun, vielleicht würde ich mir sogar ein paar Knochen brechen, wenn ich falsch aufkam.
Ich kletterte ein paar Sprossen weiter hinauf, bis ich die großen Regale überblicken konnte. Statt wieder hinunterzusteigen, ließ ich die Bücher oben auf das Regal fallen und zog mich dann selbst hinauf. Der Staub auf meinem lilafarbenen Kleid war mir dabei egal. Ich ließ die Beine baumeln und grinste. Der Ausblick von hier oben war einmalig.
»Wunderschön.«
Nytes silbrige Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, das meine Brust berührte. Er war nicht in meiner Nähe, sondern saß auf dem Regal gegenüber. Als sein Kompliment bei mir ankam, schoss mir das Blut in die Wangen. Ich wandte den Blick ab und legte eine Hand auf das Buch.
»Weißt du, die meisten fühlen sich auf festem Boden wohl«, sagte er und stützte sich auf seine Hände.
Ich zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf die vor mir liegende Weite der Bibliothek. »Höhe hat irgendwie etwas Friedliches. Sie ist persönlich und geheim. Kein Versteck, aber ein Ort, um in Ruhe nachdenken zu können.«
»Und was denkst du gerade?«
Ich öffnete das schwere Buch. »Das musst du doch wissen. Du bist nur deswegen hier.«
»Das stimmt nicht ganz. Und ich würde nie die Grenze übertreten«, sagte er. Ich zuckte zusammen, als er plötzlich direkt neben mir erschien. »Ich würde nie ohne deine Zustimmung deine tiefer liegenden Gedanken lesen. Und du würdest es auch spüren, falls dich das beruhigt. Ich kann nur selten der Versuchung widerstehen, auf deine lauten, oberflächlichen Gedanken zu antworten. Irgendwie habe ich den Eindruck, du willst ohnehin, dass ich sie höre. Ich könnte dich natürlich ausblenden, aber so rechtschaffen bin ich nicht.«
Ich sagte ihm nicht, dass ich ihm glaubte. Stattdessen schluckte ich, obwohl meine Kehle wie ausgetrocknet war. »Wie machst du das? Dich anschleichen, obwohl ich das nicht beabsichtige?«
»Manchmal willst du es, ohne dass es dir bewusst ist. Aber deine Gedanken können sich auch meinem Willen beugen.« Nyte kam noch näher, bis er mir ins Ohr flüstern konnte. »Glauben, was ich dich glauben lasse. Und genau das willst du.«
Als müsste ich ihm etwas beweisen, stellte ich ihn mir an einer anderen Stelle vor. Als er mir gegenüber wieder auftauchte, lächelte er frech und erfreut.
»Aber es gibt noch ganz andere Dinge, die du für mich beugen könntest, wobei ich dir gerne zusehen würde«, sprach er weiter. Mir klappte der Mund auf, und sein freches Grinsen wurde nur noch breiter. »Sobald du mich befreit hast, natürlich. Ich denke, wir könnten es auch so überzeugend wirken lassen, aber das wäre nicht annähernd so … befriedigend.«
Ich blätterte so schnell in den Seiten, als könnten sie die Hitze wegfächern, die mir den Hals hinaufkroch. »Lieber würde ich in unzählige Teile zerbrechen, als mich dir zu beugen.«
»Ach, Starlight, das ist doch der beste Teil.«
Ich schloss das Buch so laut, dass es einen Moment lang nachhallte, bevor ich ihn streng ansah. »Ich glaube, ich habe meine Meinung zu dieser Abmachung geändert.«
»Nein, hast du nicht.«
»In meinen Gedanken bist du schon unausstehlich. Wenn ich dich nicht einfach verbannen könnte, wäre es unerträglich.«
»Hat dir schon mal jemand gesagt, wie attraktiv deine Wut ist?«
Ich lachte freudlos. »Du hast nicht einmal einen Bruchteil meiner Wut gesehen.«
Selbst aus dieser Entfernung sah es für mich so aus, als würden seine goldenen Augen wie die ersten Sonnenstrahlen aufblitzen. Er verschwand, nur um direkt neben mir wieder aufzutauchen, und lehnte sich ganz nah zu mir. Vor Überraschung keuchte ich auf und lehnte mich zurück, bis ich fast lag und mein Rücken das Holz berührte.
Nyte schwebte über mir, und schwarze Strähnen fielen ihm in die Augen. »Zeig her«, sagte er mit verführerisch rauer Stimme.
»Was?«, hauchte ich, völlig perplex, dass er so spontan und impulsiv sein konnte.
»Deine Wut. Ich will sie sehen.«
»Du bist doch krank.«
Er lachte so leise und weich, dass ich verzückt die Augen schloss. »Vielleicht. Weil die Vorstellung davon, wie wunderschön entfesselt du wärst, mich in den Wahnsinn treibt. Wie ich schon gesagt habe, Dunkelheit steht dir.« Sein goldener Blick fiel auf meine dunklen Locken, und er nahm eine Strähne zwischen die Finger. »Außer die hier.«
»Ich mag es dunkel.«
»Ich habe nicht gesagt, dass ich das nicht mag. Aber deine schimmernden Haare passen besser zu dir.«
»Du scheinst ganz von meinen Haaren besessen zu sein.«
»Ich bin von dir besessen.«
Offensichtlich. Bei den Sternen, ich verlor den Verstand. Verlor dieses Spiel, das sich zwischen uns entwickelt hatte.
»Deine Haare sind ein attraktives Merkmal. Auch wenn du die Aufmerksamkeit des Prinzen auch ohne sie auf dich gezogen hast.«
»Das klingt, als wärst du eifersüchtig.«
Seine Augen wandelten sich von dunkel wieder zu leuchtendem Gold. »Das muss ich gar nicht sein, wenn du seine Annäherungsversuche nicht erwiderst.«
»Und deine erwidere ich?«
»Sag du es mir.«
»Nein, tue ich nicht.«
Er kam immer näher, bis ich ihm nicht mehr in die Augen blicken konnte. Mein Atem ging schnell, weil seine Lippen den meinen so nah waren.
»Ich muss nicht einmal deine Gedanken lesen, um zu wissen, dass das gelogen war.«
Auf einmal blickte Nyte so schnell auf, dass die Hitze in meinem Körper augenblicklich verschwand. »Bleib unten, rühr dich nicht von der Stelle«, sagte er.
Das Knarzen der großen Tür hallte durch die Bibliothek. Ich konnte mir schon vorstellen, wer gerade hereinkam. Auch wenn ich jetzt mehr über den Prinzen wusste, seinen zweiten Namen kannte, konnte ich mich nicht entscheiden, ob vom König eine geringere Gefahr ausging.
Ich lehnte den Kopf weiter zurück, doch so würde ich nichts sehen können, und als ich mich aufsetzte, hatte Nyte sich zurückgezogen. Ich war zu überrascht, um ihm zu bedeuten, dass er sich verstecken sollte, doch das war ohnehin überflüssig. Nur ich war wirklich hier, und an diese Tatsache würde ich mich nie gewöhnen, wenn ich ihn so klar sehen konnte.
Vorsichtig rollte ich mich auf den Bauch und robbte ungelenk zum Ende des Regals, um hinunterblicken zu können.
»Machst du jemals, was man dir sagt?«, schalt Nyte mich.
Ich antwortete ihm nicht, weil meine Worte von dem Eindringling gehört werden konnten. Vorsichtig spähte ich über die Kante, und siehe da, Drystan ging auf die Umrandung der Galerie zu, auf dem Weg zu …
»Er ist hier, um mich zu besuchen«, bestätigte Nyte meine Vermutung.
In ein Regal war ein versteckter Schalter eingelassen, der die Tür zu dem Gang öffnete, durch den ich auch hier hoch gelangt war. Als Drystan das falsche Buch hervorzog und verschwand, weiteten sich meine Augen, weil ich plötzlich verstand.
»Der Schutzschild …«
»Vermutlich ist er deshalb früher als sonst hier. Ich war mir nicht sicher, ob wir irgendeinen Alarm auslösen würden, weil du ihn ja nicht wirklich von außen durchdrungen hast. Die Tür, durch die du hineingelangt bist, liegt gerade außerhalb. Aber vielleicht hat er deine Anwesenheit in der Hauptbibliothek irgendwie gespürt.«
»Das scheint mir nicht besonders sicher«, sagte ich.
»Der Schutzschild ist eine übliche Schutzmaßnahme. Hier drin befindet sich ein ganzes Waffenarsenal. Wissen, das schon seit Jahrtausenden geschützt wird. Der Schild, hinter dem sie mich gefangen halten, ist hingegen persönlich.« Die letzten Worte klangen sarkastisch.
»Also glaubt er, du wärst entkommen?«
Nyte zuckte mit den Schultern. Er antwortete nicht, doch ich sah, wie sein Blick sich auf etwas anderes konzentrierte, und fragte mich, was Drystan wohl zu ihm sagte, dass er so reagierte. Seine Lippen waren zusammengepresst, und in seinen Augen loderte Wut, doch bevor ich ihn danach fragen konnte, war er verschwunden.
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            Wir haben nicht viel Zeit.«
Nytes echte Stimme hallte leicht genervt durch die Höhle. Ich war mir nicht sicher, ob er ungeduldig war, weil ich so lange für den Weg hierher gebraucht hatte, nachdem der Prinz wieder gegangen war, oder ob ihr Gespräch ihn noch beschäftigte.
»Was hat er gesagt?«, fragte ich. Nachdem ich das Buch den ganzen Weg hierhinunter geschleppt hatte, merkte ich erst, wie sehr ich aus der Form war.
»Ich erinnere mich nur an ein nerviges Summen.«
Ich sah ihn fragend an, doch er schien nicht darüber reden zu wollen. Also trat ich vor den Schleier und ließ mich auf die Knie sinken, das Buch in der Hand. »Das Gefühl kenne ich irgendwie«, murmelte ich, während ich durch die Seiten blätterte.
»Astraea.« Sein warnender Tonfall ließ mich innehalten. Er hockte sich vor mich, und mein Blick folgte der dicken Kette, die ihn stets an die Dunkelheit am anderen Ende der Höhle band. »Er darf nicht herausfinden, dass du weißt, dass ich hier bin. Wenn er irgendwie Verdacht schöpft, musst du ihn vom Gegenteil überzeugen.«
Ich schaute ihm in die Augen und erblickte in ihnen einen Aufruhr, den ich nicht erwartet hatte.
»Noch wichtiger ist aber, dass er nicht herausfindet, wer du wirklich bist.«
»Ich bin niemand«, flüsterte ich.
Er presste die Lippen zusammen, und das Zucken um seine Augen verriet mir, dass er seine nächsten Gedanken nicht aussprach. Stattdessen blickte er auf das Buch. »Drystan ist auf dem Weg zu dir. Wir müssen uns beeilen.«
»Warum sollte er nach mir suchen?« Eine ungute Vorahnung überkam mich.
Nytes Mund verzog sich zu einem Lächeln, und seine honigfarbenen Augen blitzten gefährlich. »Scheint so, als hättest du seine Aufmerksamkeit erfolgreich auf dich gezogen. Das wolltest du doch, oder?«
Ich verkniff mir eine kindische Erwiderung. »Nur, wenn ich ihm dadurch den Garaus machen kann. Wenn er wirklich der ist, für den Rose ihn hält …« Ich verstummte, weil mir bewusst wurde, was ich da eigentlich vorhatte. Was ich mir zutraute. Einen Prinzen zu töten. Oder einen König. Das war Cassias Ziel gewesen, und ich hatte versprochen, es zu Ende zu bringen.
Mein Blick wanderte wieder zu Nyte. Es fühlte sich dämlich an, die Hilfe des einen Dämons zu erbitten, um den anderen aus dem Weg zu räumen. Warum wollte ich mich überhaupt auf eine Seite stellen?
»Mit dieser Abmachung wirst du mir helfen, sie umzubringen …?« Ich schüttelte den Kopf, um das Bedürfnis loszuwerden, Drystan nicht mit einzubeziehen. Was ich von ihm gesehen und wahrgenommen hatte, passte nicht zu dem bösartigen Wesen, das er angeblich sein sollte, und vielleicht verdiente er eine Chance, um sich zu erklären …
»Ja.« Nyte zögerte nicht und unterbrach auch nicht unseren Blickkontakt, sodass ich sein Versprechen ernst nehmen konnte. »Weil du mir helfen wirst.«
Ich schüttelte meine innere Lähmung ab. Um etwas zurückzubekommen, musste ich etwas geben, das war ganz normal. Ich musste mir außerdem ins Gedächtnis rufen, dass er anschließend, wenn alles vorbei war, mit mir fertig wäre. Nickend blätterte ich durch ein paar weitere Seiten, bis ich diejenige aufschlug, die ich bei meiner vorherigen Suche in der Bibliothek schon gefunden hatte.
»Eine Abmachung schließen«, las ich vor. »Dafür braucht man Blut.«
»Hmhmmm«, summte Nyte.
Plötzlich ging mir ein Licht auf. »Du wusstest die ganze Zeit, wie man eine Abmachung schließt!«
»Aber wir hatten trotzdem viel Spaß zusammen, oder?« Er stachelte meine Wut noch weiter an, und das amüsierte Glitzern in seinen Augen verriet mir, dass es ihm Spaß machte.
Ich stand auf, schlug das Buch zu. Auch wenn es kindisch war, brauchte ich ein Ventil für den Frust, den er in mir auslöste. Also warf ich das Buch nach ihm, hatte jedoch den Schleier komplett vergessen, bis das Buch damit kollidierte und ein schrilles Klingeln auslöste, bei dem ich ein paar Schritte rückwärtstaumelte, bevor es den Schleier schließlich durchbrach.
Nyte trat mühelos einen Schritt beiseite, während das Buch über den Steinboden schlitterte. »Wie nett von dir, mir langweiligen Lesestoff zur Verfügung zu stellen.«
Ich blinzelte und sah, wie der Schleier sich kräuselte, bis das Klingeln verschwand und er wieder quasi unsichtbar wurde. »Kannst du es zurückwerfen?«
»Nein«, sagte er und hob das Buch auf. »Wir können nur hoffen, dass es in der Zwischenzeit niemand vermisst.«
Ich schüttelte den Kopf und wünschte mir, auch nach einem Buch über Schutzschilde gesucht zu haben, damit ich zumindest verstand, wie sie funktionierten. »Wenn ich hindurchgehen würde …?«
Er blickte vom Buch zu mir. »So verlockend das auch ist, hätten wir dann ein deutlich größeres Problem.«
»Du wolltest, dass ich ihn anfasse.«
»Tatsächlich?«, spottete er.
Ich antwortete nicht.
»Du könntest verletzt werden, wenn du hindurchgehst. Du könntest daran sterben. So genau weiß ich das nicht.«
Fassungslos starrte ich ihn an. So oft hatte er mich ganz nah herangebeten, obwohl er gewusst hatte, wie gefährlich es war.
Doch er beachtete mich nicht, sondern sprach einfach weiter. »So schön deine echte Stimme auch ist, du musst zurück. Deshalb guck hier.« Er hockte sich wieder hin und legte das Buch aufgeschlagen auf den Boden. »Du brauchst etwas, mit dem du dich schneiden kannst. Dann musst du diesen Satz aufsagen.«
Ein Blutschwur kam mir auf einmal wie eine sehr schlechte Idee vor.
»Starlight …«
Abrupt erhob ich mich. »Wie kann ich dir vertrauen?«
Er richtete sich nicht auf. Stattdessen blickte er mich mit einer Art verständnisvoller Geduld an, die mich verwirrte. Es war ihm wichtig, aber er wollte mich nicht dazu drängen. »Komm her.« Sein Tonfall war so weich wie gerade schon sein Blick.
Ich gehorchte und kniete mich wieder vor ihn. Ich atmete ein paarmal tief durch, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob es seine Nähe war, die mein Herz schneller schlagen ließ, oder das Gefühl der Macht, zu dem ich mich hingezogen fühlte.
»Diesen Teil wirst du nicht mögen«, sagte er.
»Es gibt einen Teil, der mir gefallen wird?«
Auch wenn sein Mund sich zu einem Lächeln verzog, war es doch sein Blick, der mir den Atem raubte. »Wenn dieser Schutzschild uns nicht trennen würde, würde mir schon was einfallen, das dir gefällt.«
Ich atmete tief ein, sammelte meine Gedanken. »Du kannst ruhig zugeben, dass du einsam bist.«
»Das würde heißen, dass ich die Gesellschaft von anderen herbeisehne.«
»Tun das nicht alle?«
Nyte deutete mit dem Kinn auf die Seite, und ich fand einen scharfkantigen Stein. Meine Haut kribbelte, als mir klar wurde, was er von mir wollte. Einen Pakt, von dem es kein Zurück gab.
»Die Einsamkeit des vergangenen Jahrhunderts hatte ihre Vorteile. Ich habe schon lange nicht mehr so gut geschlafen, ganz ohne Verpflichtungen und Anforderungen.«
Ich hörte nichts anderes als den Informationsschnipsel, den er so nebenbei hatte fallen lassen, obwohl er mir schwer im Magen lag. Ich schnappte mir den Stein. »Du bist schon ein Jahrhundert lang hier?«
So, wie er die Augen verengte, ahnte ich, dass er mir das eigentlich nicht hatte sagen wollen. »Welchen Teil von ›Der Prinz sucht nach dir und wird immer misstrauischer werden, je länger er dich nicht findet‹ hast du nicht verstanden?«
Ich ließ mich von seinem Tonfall nicht verunsichern. Er wollte nur ablenken. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die vor uns liegende Aufgabe. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum ich dir vertrauen soll.«
»Weil nicht zählt, was ich dir sage, sondern was du fühlst.«
Das inspirierte mich. Machte mir Angst. Plötzlich fragte ich mich, wie lange ich mir schon etwas vormachte.
»Was passiert, wenn ich dich nicht befreie?«
»Das entscheide ich dann, und du hast bis zum Ende des Libertatems Zeit.«
»Ich verstehe das nicht. Warum ausgerechnet ich?«
»Du musst es nicht verstehen.«
Ich zögerte immer noch.
Nyte blickte nach oben, als würde er um mehr Geduld bitten. »Du kannst auch gehen, doch dann bist du auf dich selbst gestellt, und ich muss dich warnen, das Lamm wird niemals in einem Käfig voller Löwen überleben. Vielleicht kann es sich dank seiner Gerissenheit eine Weile verstecken, aber wenn es auf sich gestellt ist, steht sein Schicksal fest.«
Ich wollte nicht das Lamm sein. Ich wollte nicht von anderen abhängig sein, aber so fühlte sich das hier auch nicht an. Nyte leitete mich eher, als dass er mich rettete. Er ermutigte mich mehr, als dass er mich herumkommandierte.
»Was muss ich tun?« Leichtsinnige Worte, doch ich hatte nichts zu verlieren.
»Schneide dir in die Handfläche und wirf den Stein dann durch den Schleier.«
Beim ersten Schmerz pumpte Adrenalin wild durch meine Adern. Noch nie hatte ich mich so schamlos und gleichzeitig dunkel verführt gefühlt. Als meine Haut aufriss und das Brennen stärker wurde, biss ich die Zähne zusammen. Noch ein bisschen tiefer, und ich wimmerte leise.
»Sehr gut«, sagte Nyte und lenkte mich damit genug von dem Schmerz ab.
»Ich brauche dein Lob nicht«, zischte ich. Ich ballte die Hand zur Faust, und warmes Blut lief über meine blasse Haut und tropfte auf den Stein.
»Hierbei vielleicht nicht.«
»Nie.«
»Aber es würde dir gefallen.« Gewissheit und eine Art Versprechen klangen in seiner Stimme mit, sodass ich am liebsten wieder im See ertrinken wollte, um die in mir aufsteigende Hitze zu vertreiben. Nyte kämpfte gegen ein verschlagenes Lächeln an, bei dessen Anblick ich Gewaltfantasien entwickelte.
Der Blutstrom versiegte, also schob ich den Stein auf den Schleier zu. So nah, dass wir uns fast berührten. Funken sprühten über meine Haut, und der Stromschlag ließ mich zurückzucken. Dann war der Stein weit genug auf der anderen Seite, dass er ihn aufheben konnte. Das Klopfen in meiner Brust wurde immer stärker, lauter, als mir klar wurde, dass es kein Zurück mehr gab.
Ich hatte mich jetzt offiziell dem Teufel verschrieben.
Nyte hob den Stein hoch, auf dem eine kleine Pfütze meines Bluts zu sehen war. Seine goldenen Augen verdunkelten sich, als Hunger und Verlangen ihn überkamen. Vielleicht war das hier der größte Fehler meines Lebens gewesen, denn meine dunklen Anteile fühlten sich nur noch mehr zu ihm hingezogen.
Ich wusste nicht genau, was ich erwartete, was er jetzt damit machte. Vielleicht ein Zeichen malen, einen Zauberspruch aufsagen. Was ich mir jedoch nicht ausgemalt hatte …
War, dass ich entsetzt zusehen musste, wie er den Mund öffnete und drei rote Tropfen auf seiner Zunge landeten.
Ich war wie versteinert.
Jede seiner Bewegungen versprach eine tödliche Gefahr. Obwohl er mein Blut trank, verschwand mein Entsetzen schnell, als sich Genuss auf seinem Gesicht ausbreitete. Der Gedanke daran, wie es sich für ihn anfühlen würde, es direkt zu trinken … mich zu beißen …
Schockiert von meinen Gedanken, sprang ich auf. »Du hast nicht gesagt, dass du es trinken würdest!«, keuchte ich.
»Du hast auch nicht danach gefragt.« Nytes verführerischer Tonfall ließ mich erschaudern. Er drehte mir weiterhin den Rücken zu, den Handrücken gegen den Mund gepresst, als würde er sich sammeln müssen. »Lies die Worte auf der Seite vor. Jetzt.«
Ich wollte ihm Folge leisten, doch mein Körper war wie versteinert. Erst als er mich ansah, wurden meine Knie so weich, dass ich mich wieder hinknien konnte. Seine Augen wirkten lebendig, strahlten viel heller, als ich es je zuvor gesehen hatte, doch das Feuer in ihnen erstarb bereits.
»Jetzt«, knurrte er.
Ich sah die Wörter, verstand ihre Bedeutung aber nicht. Ich sprach sie aus, hörte sie aber nicht. Das hier war falsch, so düster und falsch, und ich war eine Närrin, dass ich mich auf ein in Ketten gelegtes Lebewesen verließ, das mich retten sollte.
Mein Unterarm kribbelte, als ich die Worte sprach. Dann brannte es, und ich stolperte über die Silben, während ich vor Schmerz wimmerte.
Nyte hockte sich vor mich. »Mach weiter. Du hast es fast geschafft.«
Ich atmete tief ein und beendete den letzten Vers des Spruchs.
Die Stille war ohrenbetäubend.
Hitze kroch mir über die Haut, und ich schrie auf, musste nachgucken, was da los war. Ich knöpfte das langärmelige Kleidungsstück auf, das ich über meinem Kleid trug, zog es aus und starrte das silberne Sternbild an, das über die Mondphasen auf meinen Unterarm graviert worden war.
Ein unheimlich bekanntes Sternbild, bei dessen Anblick ich eine Hand auf meine Brust legte.
Nyte sagte nichts, doch er sah aus, als wüsste er Bescheid. Er griff hinter sich, und mir wurde heiß, als er sich aus dem zerrissenen Hemd schälte, das er trug. Seine Konturen kamen im strahlenden Mondlicht zum Vorschein, und ich wusste nicht, wo ich als Erstes hinsehen sollte. Jede Kuhle und Kante war so fein gemeißelt wie bei einem Krieger, und seine Stärke spiegelte sich in den zahlreichen Narben auf seiner Haut.
So. Viele. Narben.
Tränen traten mir in die Augen, als ich den Blick über sie schweifen ließ. Ich fragte mich, ob sie Erinnerungen an Schlachten waren oder ob böswillige Hände sie ihm zugefügt hatten. Dann sah ich, was er mir zeigen wollte, was mich immer neugierig gemacht hatte, wenn ich einen Blick darauf erhascht hatte.
Das Sternbild, das sich metallisch golden auf seinem Hals und seiner Brust abzeichnete.
»Das Sternbild des Phönix«, hauchte ich. Den ich jetzt auch trug, nur in Silber. »Was bedeutet er?«
Seine Schönheit nahm mich so sehr gefangen, dass jegliche Zweifel in Bezug auf die Abmachung, die nun auf unsere Haut gebrannt war, verschwanden. Er trug noch andere goldene Zeichen auf den Armen, die einen anderen Stil widerspiegelten, doch zum ersten Mal … fühlte ich mich nicht so, als gäbe es keine Antwort auf meine Existenz.
»Da musst du genauer werden«, sagte er ganz leise und verletzlich. Er hatte nicht gezögert, mir diesen Teil von sich zu zeigen, doch sein ganzer Körper war angespannt, als würde ich ihn mit meinen Blicken verurteilen.
»Nyte«, flüsterte ich, doch ich wusste nicht, mit welchen Worten ich ihm klarmachen konnte, dass er sich nicht vor mir verstecken musste. »Ich habe keine Angst.«
Er überlegte nur den Bruchteil einer Sekunde lang, aber mehr brauchte ich nicht. Dann verhärteten sich seine Gesichtszüge wieder. »Das solltest du aber.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Astraea …« Es klang wie eine Bitte, als er auf die Knie fiel. »Du musst jetzt gehen, aber nimm dich vor dem Prinzen in Acht.«
»Bist du … ein Blutvampir, so wie er?«
Nyte schien mit sich selbst zu ringen, bevor er sagte: »Nicht ganz.«
»Sondern?«
»Ist das wirklich so wichtig?«
»Ja.«
Nyte presste die Zähne zusammen, als wollte er es mir nicht sagen. »Ich war nie dort, wo ich hätte sein sollen.«
»Das beantwortet meine Frage nicht.«
»Doch. Du bist schlauer, als du denkst.«
Ich schürzte die Lippen, hakte jedoch nicht nach, konnte mich nicht davon abhalten, seinen nackten Oberkörper zu betrachten, wollte mir jede einzelne Spur auf seiner Haut einprägen. Und dieses Verlangen machte mir Angst.
»Ist dir kalt?«, fragte ich.
Nyte runzelte die Stirn, als hätte ihn das noch nie jemand gefragt. »Nicht so, wie du denkst«, sagte er. »Hinter dem Schutzschild ist alles anders. Ich muss nicht so häufig essen und spüre auch die Kälte des Winters nicht.«
Trauer stieg in mir auf, bei dem Gedanken an seine Einsamkeit an diesem unwirtlichen Ort, besonders, weil ich jetzt wusste, wie lange er schon hier war.
»Ich habe Jahrhunderte der Folter durchlebt«, sagte er so leise, dass es mich rührte. »Und doch bist du die größte Qual für mich.«
Das überraschte mich. Mein Herz zog sich vor Aufregung und Trauer zusammen, und in dem Moment wusste ich, was ich wollte.
Ich wollte ihn.
Nur für einen Moment, wenn das alles war, was ich kriegen konnte. Die einzige echte Erinnerung an ihn war von meinem Delirium verzerrt, und nicht annähernd genug, um herauszufinden, ob meine Gefühle etwas waren, das ich kosten und anschließend wieder vergessen konnte.
»Ich verschone deine Gedanken nicht, weil ich auf einmal ein Gewissen entwickelt habe, sondern weil es nicht nötig ist. Ein Blick in deine Augen sagt mir alles, was ich wissen muss, ohne dass du es merkst. Jetzt gerade zum Beispiel … dein Blick spricht Bände und foltert mich. Wäre dieser Schleier nicht, würde eine Berührung reichen, um die Sterne explodieren zu lassen, und es wäre uns beiden egal, wenn die Welt dadurch unterginge.«
Ein Teil von mir nahm ferne Alarmglocken wahr. Die Gefahr, mit der ich einen Blutschwur eingegangen war. Doch das wurde von meiner impulsiven, achtlosen Seite ausgeblendet, die ich zu lange verschlossen gehalten hatte, sodass ich den süchtig machenden Adrenalinschub vergessen hatte, von dem sie stets begleitet wurde.
Wir standen gleichzeitig auf. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so gerne geblieben wäre. Ich wusste, dass ich ihn bei mir haben konnte, sobald ich diese Höhle verließ, aber es würde niemals diese Echtheit erreichen.
»Ich brauche eine weitere Sache von dir«, sagte er, als ich mich zum Gehen wandte. »Eine Phiole deines Bluts.«
Ich öffnete den Mund, um ihm seine Bitte abzuschlagen, doch nichts kam heraus. Es lag mir quasi auf der Zunge, doch ich konnte es nicht aussprechen. Ich versuchte es immer wieder, legte mir eine Hand auf die Kehle, bis ich schließlich verstand.
Entsetzt blickte ich ihn an. »Was hast du mir angetan?«
»Nur das, worauf wir uns geeinigt hatten.«
»Warum kann ich nicht Nein sagen?«
»Eine Vorsichtsmaßnahme.«
»Du hast mich reingelegt!«
»Nein«, knurrte er.
»Ich kann dir nichts abschlagen …«
»Hast du jetzt Angst?«
Den Gefallen würde ich ihm nicht tun. Zumindest nicht mit einem laut ausgesprochenen Geständnis, auch wenn er das vielleicht schon in meinen Gedanken gesehen hatte. Jeder Anflug von Mitleid, den ich für ihn empfunden hatte, verschwand vollends.
»Jetzt verstehe ich, dass du die Ketten verdient hast, in die man dich gelegt hat«, fauchte ich und versuchte, mich zusammenzureißen, damit er nicht gewann.
Nytes Augen flackerten, zeigten kurz, dass meine Worte ihn getroffen hatten. Doch dann unterdrückte er die Regung.
Ich wandte mich von ihm ab, stürmte auf den Ausgang zu und schleuderte ihm beim Verlassen meine letzten, scharfen Worte entgegen. »Und das hier scheint genau der Ort zu sein, an den du gehörst.«
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            Ich stand vor dem Giftgarten und zögerte, durch das große, schmiedeeiserne Tor zu gehen. Es stand offen, aber der dahinterliegende Anblick war nicht gerade einladend. Die Schwärze sprach nicht von Verwesung, sondern von einem wunderschönen Tod.
Ich holte tief Luft und ging durch das Tor. Sofort stellten sich mir sämtliche Härchen auf. Es war so leise, niemand war zu sehen. Nur das Knirschen meiner Stiefel auf dem gefrorenen Boden durchbrach die Stille. Halb rechnete ich damit, auf ein Wesen wie die Crocotta zu treffen. Nyte war trotz unserer Abmachung noch nicht wieder aufgetaucht, und ich fragte mich, ob ich ihn einfach sehr erfolgreich ausblendete, weil ich ihm noch nicht wieder begegnen wollte, nach allem, was er mir angetan hatte.
Der Steinpfad wand sich durch üppig bepflanzte Beete, doch dieser Garten ähnelte keinem, den ich je gesehen hatte. Ein paar der Blumen kamen mir bekannt vor, doch diese tiefschwarze Farbe ihrer Blüten war mir noch nie begegnet.
Mein Blick wanderte an einem dunklen Baum hinauf, in dessen Krone ich schwarze Äpfel entdeckte. Ich unterdrückte den Impuls, einen davon zu pflücken. Ein Schmetterling, der vor dem dunklen Hintergrund fast schon golden leuchtete, näherte sich einem der tief hängenden Äpfel und ließ sich darauf nieder. Ich bewunderte seine Schönheit, doch meine Faszination verschwand schnell, als er sich zitternd versteifte, bis die Schwärze des Apfels komplett auf ihn übergegangen war und er zu schwarzem Staub wurde, der vom Wind davongetragen wurde.
Trauer erfasste mich, auch wenn sein Tod eigentlich unbedeutend war. Doch ich konnte nicht umhin, den Schmetterling als Teil des großen Ganzen zu betrachten.
»Ich habe gestern nach dir gesucht«, sagte Drystan und störte damit meine Stille.
Mit ihm hätte ich hier draußen nicht gerechnet. Nach allem, was ich über ihn erfahren hatte, konnte ich nicht verhindern, mich in seiner Gegenwart unwohl zu fühlen. Er konnte jederzeit zu dem allseits gefürchteten Wesen werden, wenn er entdeckte, dass ich Bescheid wusste.
»Ach ja? Ich habe trainiert, war spazieren, habe dann mit Zath zu Abend gegessen, und dann …«
Drystan unterbrach meinen Redefluss. »Er hat einen sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt, was dich angeht.«
Ich schluckte, erkannte seine versteckte Frage. »Er ist wie der große Bruder, den ich nie hatte.«
»Hmmm.« Drystan streckte die Hand aus.
»Warte …!«
Achtlos pflückte er einen Apfel, und ich starrte ihn entsetzt an. Reichte sein Handschuh aus, um ihn vor dem Gift zu schützen? Auf meine Reaktion hin entblößte Drystan mit einem schelmischen Grinsen seine spitzen Zähne und führte den Apfel zum Mund.
Instinktiv schnellte meine Hand vor, um ihn aufzuhalten. Ich hatte ihn fast erreicht, als er die Zähne in das reife Fruchtfleisch grub. Ich sah zu, wie er einen großen Bissen nahm, und wartete darauf, dass er keuchend und würgend zusammenbrechen würde.
Doch er kaute einfach nur.
Ich blickte zwischen seiner Hand und seinem Gesicht hin und her, doch nichts passierte. Der Apfel blieb schwarz, auch wenn er innen gewohnt gelbweiß aussah.
»Ich wusste nicht, dass ich dir so wichtig bin«, sagte Drystan achtlos, warf den Apfel hoch und fing ihn wieder auf. »Ich bin gerührt.«
Er trat näher. Zu nah.
»Probier mal.«
Ich schüttelte den Kopf, doch das schien er nicht zu akzeptieren. »Was willst du …?«
Er schlang einen Arm um mich, zog mich an sich, und mein Herz schlug im wilden Protest. Ich versuchte, mich zu wehren, doch er hielt mich zu fest. Seine andere Hand hielt den dunklen Apfel hoch, und ich scheute vor der Nähe dieser falschen Versuchung. Ich wusste nicht, wie er ihn folgenlos essen konnte, doch alles in mir schrie, dass ich nicht so viel Glück haben würde.
»Nur einmal probieren«, sagte er mit tiefer, verführerischer Stimme.
Ich öffnete den Mund, war schon bereit, mich ihm zu beugen, wenn er mich dann loslassen würde. Meine Augen schlossen sich fast, als der Apfel immer näher kam, bis er ihm aus der Hand rutschte und Drystan mich stattdessen küsste.
Entsetzt drückte ich ihm gegen die Brust. Drystan hielt mich ein paar weitere, quälende Sekunden lang fest, bevor er sich von mir löste.
Schockiert hob ich die Hand zum Mund, doch er lachte nur.
Zorn durchzuckte mich, und ich funkelte ihn wütend an. Mir war egal, ob es Nightsdeath oder Drystan gewesen war, der mich so erbärmlich getäuscht hatte.
Doch es war keiner von beiden.
Die Gestalt des Prinzen verschwand wie schwarzer Rauch mit dem Wind, und bei dem Anblick geriet ich ins Taumeln.
Eine Illusion.
Drystan war gar nicht hier gewesen.
Auf dem Boden lag ein Apfel. Von dem jemand abgebissen hatte.
Ich schüttelte den Kopf, um den plötzlichen Anflug von Schwindel loszuwerden. Ein bitterer Geschmack nach Asche lag mir auf der Zunge, und ich zog meinen Handschuh aus, um mir über die Lippen zu fahren.
»Verdammt«, hauchte ich, als ich die schwarze, rußähnliche Substanz an meinen Fingern sah. Sie war giftig. Ich war hereingelegt worden, damit ich davon aß.
Die Prüfung hatte begonnen, die Zeit lief, und ich musste das Gegengift finden.
Ich konzentrierte mich auf meine Schritte, meine Atmung. Warum musste es auch so schnell wirken? Ich glaubte, die dunklen Rosen weinen zu sehen. Leise Schluchzer hallten in mir wider, und ich trauerte mit ihnen. Ihre Ranken wuchsen, streckten sich nach mir aus, um ihr Mitgefühl auszudrücken, und ich lehnte mich ihnen entgegen.
»Sie sind wunderschön«, sagte Drystans Geist an meiner Seite. »Die schwarzen Rosen blühen, wenn der Tod nahe ist.«
Der erste Dorn stach in meine Haut. Ich keuchte auf, wurde aus der Illusion gerissen und stolperte rückwärts. Die Trauer der Rosen wurde zu einer unheimlichen Schadenfreude.
Ich rannte los, bloß weg von ihnen.
Zumindest versuchte ich das. Müdigkeit ließ meine Füße bleischwer werden, bis ich kaum noch einen Schritt tun konnte. Fast gab ich meinen zitternden Knien nach, bis ich an einer Bank ankam.
Ich musste mich ausruhen, nur für einen Moment.
Mein Atem hing in frostigen Wolken in der Luft, als ich mich hinsetzte. Ich rieb mir die Augen, versuchte, mich zu konzentrieren. Ich durfte nicht einschlafen. Ich musste das Gegengift finden.
»Etwas vom gleichen Ort«, dachte ich laut, obwohl ich kaum Luft bekam. Ich dachte angestrengt nach. »Eine andere Pflanze.«
Am Rand meines Sichtfelds bewegte sich etwas, und ich lehnte mich zurück, weg von dem schwarzen Stiel, der aus dem Busch neben mir hervorwuchs.
Ich dachte, die Rosen wären mir gefolgt, bis er innehielt. Eine wunderschöne, schwarze Blüte bildete sich daran, wie eine Todeslilie. Ich blinzelte, als wenn die Illusion dadurch verschwinden, zu einem weiteren fiesen Trick werden würde. Doch sie blieb, wo sie war, und mein Blick fiel auf etwas, das an ihrem Stiel flatterte.
Vorsichtig griff ich nach dem dunklen Stück Papier und las, was darauf stand:
[image: Auf dem Papier stand: jeTzt EssEn, dabei waren das 'T' und beide 'E's in Großbuchstaben geschrieben.]Darauf würde ich ganz sicher nicht vertrauen.
Ich stöhnte und massierte mir den Kopf, der immer stärker dröhnte. Noch einmal besah ich mir die Buchstaben, aber irgendetwas passte nicht. Einige der Buchstaben waren großgeschrieben und andere klein. Was hatte das zu bedeuten?
Sekunden verstrichen.
In meinem Kopf sortierte ich die Buchstaben neu. Dann glättete sich meine Stirn, und ich lächelte leicht.
»Tee«, sagte ich zu niemand Bestimmtem.
Ich schluckte schwer, fragte mich, was wohl passiert wäre, wenn ich die Blüte gegessen hätte? Einen Tee aus ihr herzustellen, schien jedoch die giftige Wirkung des Apfels rückgängig zu machen.
Ein Stück den Weg hinunter sah ich eine hübsche kleine Hütte. Da ich nichts zu verlieren hatte, pflückte ich die Blume und setzt mich ungelenk in Bewegung.
Beim ersten Klopfen schwang die Tür auf, und ich spähte vorsichtig hinein. »Hallo?«, rief ich, doch anhand des heruntergekommenen Zustands ging ich davon aus, dass hier schon lange niemand mehr lebte.
Die Dielen knarzten unter meinem Gewicht, als ich zu dem kleinen Küchenbereich hinüberging. Natürlich gab es kein fließendes Wasser. Ich musste mich zusammenreißen, um die Götter nicht für ihren sadistischen Humor zu verfluchen. Auch die leere Feuerstelle schien mich zu verspotten, als ich mich vor sie hockte. Ich warf ein paar der aufgestapelten Holzscheite hinein.
»Am besten tust du noch getrocknete Blätter und Moos dazu.«
Beim Klang von Nytes Stimme biss ich die Zähne zusammen. »Ich schaff das schon«, knurrte ich genervt.
Er war die letzte Person, die ich sehen wollte.
»Vielleicht kommst du besser morgen noch mal wieder, sonst schaffst du es nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurück.«
»Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte …«, ich verzog das Gesicht, weil meine Muskeln so schmerzten, »ist das dieses Mal keine Option.«
»Wenn du die Blume mit ins Schloss nimmst, passt das schon. Versuch es morgen noch mal.«
»Auf keinen Fall.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Ächzen, während ich das letzte Holzscheit auf den Haufen warf. »Ich will, dass das hier endlich vorbei ist, also werde ich ein verdammtes Schlüsselstück kriegen, auch wenn ich dafür hier schlafen muss.«
»Du musst heute Nacht wieder im Schloss sein …«
»Dann befiehl es mir doch«, sagte ich ungehalten und sah ihn endlich an.
Sein Stirnrunzeln verhärtete sich, als würde er mit mir streiten wollen. »Das werde ich nicht tun.«
»Warum ist das dann überhaupt Teil der Abmachung?«
»Um dich zu schützen.«
Ich schnaubte, das Lächeln voller Abscheu. »Du machst überhaupt nichts, wenn es dir nicht irgendeinen Vorteil verschafft.«
Nyte hockte sich hin und blickte mich aus seinen goldenen Augen herausfordernd an. »Es ist zu meinem Vorteil, wenn du am Leben bleibst.«
Ich stopfte trockene Blätter in die Feuerstelle und versuchte, ihn zu ignorieren.
»Sehr gut. Jetzt schneide mit deinem Dolch eine kleine Kuhle in das Scheit und nimm dir etwas Moos und den Stock da.«
Mein kleinlicher Anteil wollte ihm nicht gehorchen, doch ich hatte keine Zeit für so etwas. Auf Nytes Anweisung hin kniete ich mich auf den Boden und rollte den Stock in meinen Händen hin und her, bis hoffentlich genug Hitze entstand. Bei meinem fünften Versuch wimmerte ich erbärmlich, weil es deutlich anstrengender war, als es aussah.
»Nicht aufhören, du hast es fast geschafft«, ermutigte Nyte mich.
Als die erste kleine Rauchfahne aufstieg, hätte ich vor Freude weinen können. Dann, nach ein paar weiteren Minuten, stieg eine konstante Rauchfahne von dem Holz auf. Ich folgte Nytes Anweisungen, übertrug die Kohlenkrümel auf ein trockenes Stück Rinde, legte Blätter darum und pustete vorsichtig darauf, bis eine Flamme entstand und auf die Rinde übersprang.
Erleichtert lächelte ich, als sich das Feuer über den Zunder ausbreitete, stärker wurde wie ein wertvoller Herzschlag. Gebannt schaute ich zu. Nyte schwieg, und als ich mich umdrehte, sah er mich mit einem weichen Gesichtsausdruck an, den ich nicht sehen wollte. Ein Ausdruck, der mich jegliche Anspannung zwischen uns vergessen ließ.
»Draußen ist eine Wasserpumpe«, sagte er sanft.
Ich wünschte mir, er würde nicht die hilflose Person in mir sehen, die ich in diesem Moment war.
Mit letzter Kraft holte ich in einem verbeulten Topf Wasser und stellte ihn über das Feuer. Ich fühlte mich, als würde ich nie wieder aufstehen können. Die Hitze des Feuers hüllte mich ein, ließ mich weiter in Richtung Bewusstlosigkeit sinken. Immer wieder fielen mir die Augen zu, während ich dem tanzenden Feuer zusah.
Nyte saß neben mir, ein Bein angewinkelt und den Arm darübergelegt, während das andere ausgestreckt war und er sich mit der anderen Hand aufstützte. Er sah so entspannt und schön aus. Mein Magen zog sich zusammen.
»Was wirst du tun, wenn du frei bist?«, fragte ich leise, unser Streit für den Moment vergessen.
Der Schein des Feuers tanzte über seine gedankenverlorene Miene, als er in die Flammen blickte. »Ich hatte sehr lange Zeit, darüber nachzudenken«, sagte er, blickte mir aber nicht in die Augen. »Doch vor Kurzem sind neue Faktoren dazugekommen, sodass ich mir jetzt nicht mehr sicher bin.«
Ich erschauderte. Er sprach, als hätte er viele Versprechen zu halten. Jemand hatte ihm unrecht getan, vielleicht sogar mehrere Personen, und ich würde ihn auf sie loslassen.
»Ich versuche, dich zu verstehen«, gab ich zu.
Das Feuer spiegelte sich lebhaft in seinen Augen, als er mich ansah. »Und, wie klappt das so?«
»Ich glaube, du hast Angst.«
»Ich muss mich nur vor wenigen Dingen fürchten.«
»Außer vor dir selbst.«
Stille. Dann lächelte er leicht. »Du hast Angst davor, wozu ich fähig sein könnte«, sagte er.
»Ja.«
»Gut.«
»Du magst es, wenn man dich fürchtet.«
»Man muss mich fürchten«, korrigierte er mich. »Dann ist es ein Leichtes. Sobald ich die Angst einer Person berühre, kann ich sie damit zugrunde richten. Ein Gedanke reicht, und sie fügen sich mir willenlos.«
»Kann ich dir ein Geheimnis verraten?«, flüsterte ich. Meine Lider wurden so schwer, dass ich sie schließen musste.
Er blieb mir eine Antwort schuldig, doch ich spürte, wie die Energie in ihm wuchs, spürte ihn hinter mir. Und so, wie ich in meiner Schläfrigkeit den Kopf zur Seite geneigt hatte, fühlte es sich so an, als wäre es nicht die Wärme des Feuers, sondern sein Atem, der mir über den Hals strich.
»Manchmal habe ich Angst vor mir selbst«, sagte ich.
Eine geisterhafte Hand schob meine Haare beiseite, damit er mir direkt ins Ohr flüstern konnte. »Erzähl mir davon.«
Ich sollte seine Berührung nicht wollen. Doch ich verzehrte mich danach.
»Einmal bin ich durch einen Teil von Hektors Herrenhaus gewandert, den ich nicht betreten durfte. Viele Bereiche waren verboten, aber ich war neugierig, und er war nicht da. Er stellte sich als private Aufenthaltsräume für Hektors höchstrangige Männer heraus. Einer von ihnen fand mich, und auch wenn er wusste, wer ich war, und dass sein Leben vorbei wäre, sollte ich Hektor davon erzählen … Er schien sich sicher zu sein, dass ich nichts sagen würde. Dass ich zu viel Angst hatte, Hektor würde herausfinden, dass ich in seiner Abwesenheit meine Gemächer verlassen hatte. Der Mann war riesig, und ich hatte so große Angst, dass ich nicht wusste, wie ich ihm entkommen konnte. Er hat versucht, mich zu zwingen …« Ich musste innehalten, nicht wegen der Erinnerung, sondern wegen der Wut, die mich durchfuhr, so ungebunden und schemenhaft, dass ich einen Moment lang bereute, die Geschichte erzählt zu haben, alleine wegen Nytes Reaktion.
»Du kannst mir alles erzählen«, sagte er. Noch nie hatte er so beherrscht geklungen. »Tu die Blütenblätter in den Topf.«
Ich nickte schwer. Schweiß überzog meine Haut.
Die schwarzen Blütenblätter zischten, als sie das Wasser berührten, wie eine Katze, kurz bevor sie ausholte, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Sie schrumpelten zusammen, lösten sich auf und färbten das Wasser dunkel.
»Ich hatte meinen Dolch«, sprach ich weiter. »Und bis dahin hatte ich nie geglaubt, ihn führen zu können. Selbst jetzt noch erinnere ich mich kaum daran, wie ich ihm die Kehle durchgeschnitten oder die zahlreichen Stichwunden zugefügt habe, mit denen er anschließend gefunden wurde. Ich erinnere mich nur an mein blutbeflecktes Spiegelbild und das dunkle, unheimliche Gefühl, dass es mich freute, was ich getan hatte. Mehr noch: Ich wusste, dass ich mich waschen und jeden Hinweis vernichten musste, der mich mit seinem Tod in Verbindung bringen könnte. Doch im ersten Moment wollte ich das nicht. Ich wollte, dass Hektor mich so sah, blutbefleckt und wild. Ich wollte, dass er sah, wozu ich in der Lage war. Dass ich nicht sein Spielzeug war. Nicht in einen Käfig gehörte, ob nun in einen echten oder einen metaphorischen. Weil ich ihm das Gleiche antun konnte.«
Als Nyte nicht reagierte, drehte ich mich zu ihm. Er streichelte mir sanft über die Wange, und ich runzelte die Stirn. »Du bist perfekt.«
Mit diesen drei Wörtern befreite er mich. Vielleicht hätte es mich nicht beruhigen sollen, dass gerade er mich perfekt fand – so gefährlich und unberechenbar –, doch ich wollte nichts anderes sein. Unsere Dunkelheit passte zueinander, verstand einander, und das Einzige, vor dem ich mich jetzt noch fürchtete, war, wie zufrieden ich war.
Mein Kopf fiel zur Seite, und ich verfluchte meine immer enger werdende Kehle, als Müdigkeit mich überfiel.
»Der Tee, Starlight«, sagte er, als schmerzte es ihn, mir nicht helfen zu können.
Ich glaubte zu nicken, auch wenn ich mir nicht sicher war, weil ich gerade mal in der Lage war, ein Tuch um den Griff des Topfes zu wickeln. Der Topf mit dem kochenden Wasser zitterte gefährlich in meinen Händen, aber ich schaffte es, genug der Flüssigkeit in eine Tasse zu gießen.
»Kann man den trinken?«, fragte ich mit verschwommener Sicht und hoffte, das schwarze Wasser wäre kein Fehler.
»Er schmeckt nicht besonders gut, aber ja. Und falls du dir noch unsicher bist: Die Pflanze hätte dich umgebracht, wenn du sie roh gegessen hättest.«
Das war nicht der richtige Moment, um mir das mitzuteilen. Jetzt machte ich mir Sorgen, dass ich die Blütenblätter nicht lang genug gekocht hatte und sie immer noch tödlich waren.
»Du hast nicht mehr viel Zeit«, drängte Nyte mich.
Ich atmete tief ein, pustete, um den Tee ein bisschen abzukühlen, und nippte daran. Angeekelt verzog ich das Gesicht und hustete. Er schmeckte, als hätte ich Asche in Wasser aufgelöst.
»Du musst austrinken.« Nyte war wieder hinter mir und legte eine Hand an meine, um mir den Becher an den Mund zu führen.
Ich wollte den Kopf schütteln, doch schon lag die Tasse wieder an meinen Lippen, und ich nahm einen weiteren Schluck. Ich würgte, doch Nytes Hand blieb an Ort und Stelle, darauf bedacht, dass ich alles trank, obwohl mir schon Tränen in die Augen traten.
Es brannte, und bei jedem Schluck hätte ich mich am liebsten übergeben.
»Sehr gut«, lobte er, seine Stimme weit entfernt.
Der letzte Tropfen lief mir die Kehle hinunter, und ich keuchte. Alles um mich herum drehte sich, und ich hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Die Tasse ließ ich achtlos zu Boden fallen, wo sie zerschellte.
»Leg dich hin.«
Ich hatte keine andere Wahl, als meine Kraft mich verließ und ich zu Boden fiel.
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            Keuchend fuhr ich hoch. Ich wusste nicht, wie ich auf die Beine gekommen war, doch langsam verflog meine Orientierungslosigkeit, und ich ging ein paar Schritte umher.
»Nyte!«, zischte ich in den dunklen Gang hinein, in dem ich stand.
Er antwortete nicht.
Ich strich mir über den Hals, war mir sicher, dass er vor ein paar Sekunden noch in Flammen gestanden hatte, doch jetzt fühlte sich alles normal an. Meine Schritte hallten wider, als hätte ich Marmor unter den Füßen, während ich auf ein bunt flackerndes Licht zuging. Verzerrte Stimmen waren zu hören, als wäre ich unter Wasser. Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis, die Oberfläche zu durchbrechen.
Bis ein belebter Raum vor mir erschien und ich wieder klar sehen konnte. Ich schirmte meine Augen vor dem hellen Licht ab.
Es war nicht der plötzliche Lärm, der mich erstarren ließ. Eine Gänsehaut glitt mir über jeden einzelnen Rückenwirbel, bevor sie sich auf meiner ganzen Haut ausbreitete. Ich spürte seine Anwesenheit und wollte so schnell wie möglich von diesem Ort fliehen, den ich dachte, hinter mir gelassen zu haben.
»Mein Liebling«, sagte er in anzüglichem Tonfall.
Hektors Hand berührte meine Taille, und ich konnte mich nicht bewegen.
Bei den Göttern.
Er hatte mich gefunden. Wie hatte ich jemals geglaubt, ihm entfliehen zu können, davonlaufen zu können, wenn ich doch immer an seiner kurzen Kette hängen würde?
»Ich habe dich vermisst.« Er küsste mich auf die nackte Schulter.
Mir traten Tränen in die Augen, und ich begutachtete mein Kleid. Es war dunkellila und eng anliegend. Kurz geschnitten, sodass Luft meine Beine umspielte, während die durchsichtigen Ärmel an meinen Armen herabfielen und ein herzförmiger Ausschnitt meine Brust zur Geltung brachte.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich. Das war alles, was mir blieb, nachdem mir mit Grauen klar wurde, was ich getan hatte. Ich war vor ihm davongelaufen, und jetzt hatte er mich wiedergefunden und würde mich bestrafen. »Ich wollte nicht …«
»Sch«, brachte er mich zum Schweigen.
Dann drehte er mich herum, bis ich den Kopf nach hinten beugen und ihm in die Augen sehen musste. Diese grünen Augen, die ich nie wieder hatte sehen wollen. Doch in dieser Sekunde war das ziehende Gefühl in meiner Brust auch eine Art Erleichterung, weil sich das hier vertraut anfühlte. Und weil ich ihn offensichtlich doch nicht umgebracht hatte.
»Ich will dir die Welt zu Füßen legen, Astraea«, sagte er und strich mir über die Arme, doch es fühlte sich so falsch an. »Alles, wovon du je geträumt hast.«
Bei seinen Worten dachte ich an all die wunderbaren Dinge, jeden meiner Wünsche, und dass sich hier vor mir der Schlüssel befand, sie alle wahr werden zu lassen.
Hektor schob eine Hand in seine Tasche, und auch wenn er mir schon zuvor Juwelen und Schmuck geschenkt hatte, hielt ich den Atem an, als ich verstand, was das hier zu bedeuten hatte.
Er nahm meine Hand. »Heirate mich, und all das wird dein sein.«
Ich konnte alles haben. Ich dachte an jeden wertvollen Stein, jedes wunderschöne Gewand. All das leckere Essen und den teuren Wein. Ich blickte mich im Raum um und sah, dass er es ernst meinte. Bisher hatte ich dieses Zimmer immer nur von oben gesehen, doch hier stand ich nun – in der Öffentlichkeit, bekannt. Ich existierte nicht mehr nur im Verborgenen, und diese Menschen sahen mich an, als wäre ich ihre Königin.
Als er mir den Ring an den Finger steckte, ließ das kalte Metall mich aufkeuchen. Ich starrte ihn an, und mir wurde klar, welchen Preis ich dafür bezahlen würde. Der Stein an meiner Hand versprach mir Reichtum, doch etwas in mir zog sich schmerzhaft zusammen.
Hektor ließ meine Hand nicht los, stattdessen führte er mich sanft vorwärts, und ich folgte ihm.
Als ich aufblickte, sah ich einen unglaublichen, mit lilafarbenem Samt bespannten Thron, der mir irgendwie bekannt vorkam. Er nahm den ganzen Raum ein, und ich wollte wissen, wie es sich anfühlen würde, darauf zu sitzen und in aller Augen wie eine Königin auszusehen.
Auf seine Ermutigung hin setzte ich mich, überblickte die mich anbetende Menge und ihre Geschenke. Sie wollten sie mir reichen. Mein Blick suchte Hektor. Er sah mich bewundernd an, gab mir alles, wonach ich mich je gesehnt hatte.
»Nicht alles.«
Die Stimme in meinem Kopf ließ mich nach Luft schnappen. Er konnte nicht hier sein, nicht jetzt! Ich versuchte, ihn abzuschütteln, doch es war, als würde er sich wehren. Er wollte mir all das hier nehmen.
»Lass mich in Ruhe, sonst schmeiße ich dich raus.«
Nytes leises Lachen klang tief und weich, und als er mir leicht über das Kinn strich, drehte ich den Kopf in die andere Richtung. »Das willst du nicht wirklich«, sagte er.
Ich versuchte wieder, ihn abzuschütteln, doch er ließ Wurzeln in meinem Kopf wachsen, die sich festkrallten und sich tief eingruben.
Das hier war genau das, was ich wollte. Die Macht, die mir durch die Adern floss, die Geschenke und Juwelen, mehr, als ich mir je in einem Leben wünschen könnte.
Ich wurde gesehen, ich wurde gehört.
»Gier bedeutet, etwas zu verlieren«, sagte Nyte abwesend und betrachtete mit mir zusammen die Menge. »Hierfür würdest du dein Herz verlieren.«
Bei seinen Worten schaute ich auf meine Hand hinunter. Wenn ich mir jetzt den Diamanten ansah, fühlte sich sein Gewicht wie eine Eisenfessel an. Mit ihm könnte ich jeden Luxus haben, aber keine Liebe.
»Nein«, sagte ich, das Wort kaum mehr als ein Flüstern, weil ich wusste, dass es Hektor wütend machen würde. Ich stand auf und wich vor ihm zurück, versuchte, mir den Ring vom Finger zu ziehen, doch er wurde immer enger.
»Ich will dir alles zu Füßen legen. Warum nimmst du es nicht an?« Hektors Stimme war nicht mehr wiederzuerkennen, glich eher einem tiefen Dröhnen.
Schatten durchfluteten den Raum.
Ich hatte eine Antwort, doch sie steckte mir im Hals fest, wie schon seit einer Weile – was mir allerdings erst jetzt klar wurde. Sie wuchs, würgte mich. Bis sie heraus war, würde ich keine Luft mehr bekommen.
»Sag es«, stachelte Nyte mich an.
Alles in meinem Kopf drehte sich. Der Ring um meinen Finger wurde immer enger, und ich schrie vor Schmerz auf, bevor ich zu Boden fiel. Ich hielt mir die Ohren zu, um Nyte loszuwerden und wieder klar denken zu können.
»Du hast die Prüfung schon bestanden, du musst sie nur noch beenden.«
Ich sah hoch, suchte nach ihm, auch wenn ich wusste, dass er nicht da sein würde.
»Ich kann das alles ungeschehen machen, mein Liebling. Du musst dich mir nur hingeben.« Hektor streckte erneut die Hand aus, und ich sah ihn an. Sein Angebot ließ mich wieder die materiellen Dinge in Erwägung ziehen.
Was machte schon eine harte Hand in einer Welt, in der es so viele von ihnen gab?
Wut explodierte in meinem Kopf und brach sich Bahn. Es gab nichts, was ich mehr wollte, nichts anderes, mit dem ich gelockt werden konnte, als mit der Freiheit und Stärke, nie wieder unter einer harten Hand leiden zu müssen.
»Ich liebe dich nicht«, gab ich zu. »Keine Diamanten dieser Welt könnten mich dazu bringen, dich wirklich zu lieben. Mehr wollte ich nicht, dein Reichtum hat mich nie interessiert. Doch deine Liebe hat mich verdammt.«
Ich wollte nicht um ihn trauern, und doch tat ich es. Die Dunkelheit verschwand, und sein Gesicht nahm einen flehenden, bedauernden Ausdruck an, den ich noch nie an ihm gesehen hatte.
»Ich liebe dich«, sagte er mit sanfter Stimme, und die Versuchung, ihm zu glauben, war zu viel.
Tränen fielen, für all die Jahre, die ich an seiner Seite verbracht hatte, die Geschenke, die er mir gemacht hatte, und die Illusion der Sicherheit, die er mir gegeben hatte. Er war der Einzige, an den ich mich erinnern konnte.
Das konnte ich jetzt ändern.
»Das hier ist keine Liebe«, sagte ich. Ich hob die Hand. Der Ring schnitt in meine Haut, und warmes Blut tropfte an meinem Ellenbogen herunter.
Die Trauer in seinem Gesicht verwandelte sich in Wut.
»Wir brauchen sie nicht.«
Bei dem Klang der Frauenstimme wirbelten wir beide herum. Fast gaben meine Knie nach.
Rosalind saß wie eine Göttin auf dem Thron.
Ich schloss die Augen, schüttelte den Kopf, doch als ich sie wieder ansah, wurde ihr Lächeln nur noch breiter. Sie streckte die Hand nach Hektor aus, und er ging zu ihr.
All die Menschen sahen Rose mit der gleichen Hingabe an, die sie eben noch mir entgegengebracht hatten. Sie würde alles haben, während ich …
Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich an mir hinuntersah. Das wunderschöne Kleid war verschwunden. Stattdessen trug ich jetzt schmutzige Fetzen und war barfuß. Meine Hände waren dreckig, meine silbernen Haare zerzaust. Rose lachte hochnäsig, und ich traute meinen Ohren kaum. Sie war nicht gerade warmherzig und freundlich, aber diesen fiesen Spott hätte ich ihr nicht zugetraut.
Ich wollte es zurücknehmen. Wieder Plätze mit ihr tauschen.
»Nein, das willst du nicht.« Neben mir beobachtete Nyte die Szene. »Guck auf deine Hand.«
Das tat ich und entdeckte, dass sich der Diamantring nicht länger in meine Haut grub.
»Du bist jetzt frei. Du beneidest sie nicht wirklich. Der Preis wäre zu hoch.«
Wir sahen zu, wie Rose aus einem goldenen Kelch trank. Die Menge umschwärmte sie, Hektor himmelte sie an. Und ich stand hier, mit nichts, als ein Niemand.
Nyte hatte unrecht.
Ich machte einen Schritt nach vorne, doch eine Hand legte sich um meinen Arm. Wütend sah ich ihn an, doch Nytes goldene Augen hielten meinem Blick stand. »Lass es hinter dir.«
»Lass mich los!«, schrie ich, versuchte, mich zu befreien, doch er zog mich noch näher zu sich heran. Als ich so dastand, eng an seinen festen Körper gedrückt, beruhigte ich mich, von seinen Augen gefangen genommen.
»Ich lasse nicht zu, dass du auch nur ein einziges deiner Jahre verlierst. Lass. Es. Hinter. Dir.«
Bei seinen Worten bewegte ich mich ein Stück weg von der Szene. Ich konnte ihm nicht widersprechen.
Die Abmachung.
Mein Körper wandte sich wie von alleine ab, und das spöttische Gelächter in meinem Rücken wurde lauter. Ich hatte mich falsch entschieden. Ich hätte alles haben können, was Rose hatte. Ich verdiente genauso viel wie sie.
Bei dem Gespött schossen mir Tränen in die Augen, weil ich unbedeutend geblieben war. Im Gang wurde das Licht immer schwächer und die Geräusche leiser, als stünde ich hinter einer Glasscheibe.
In meiner Verzweiflung sah ich nicht, dass der Boden vor mir zu Ende war, und fiel in ein schwarzes Loch, das meine erbärmliche Existenz im Ganzen verschluckte.
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            Ich erwachte mit höllischen Kopfschmerzen. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass das Holz vor mir nur noch leicht glühte und Dunkelheit mich umhüllte. Ich lag auf dem harten Boden, doch die kalten Dielen an meiner Schläfe waren nichts im Gegensatz zu den seelischen Schmerzen, die mich erdrückten.
»Dir wird zu kalt. Du musst aufstehen«, sagte Nyte sanft.
Ich konnte mich nicht bewegen. Sowohl wegen der dröhnenden Kopfschmerzen als auch aufgrund der lähmenden Traurigkeit, die sich wie ein Nebelschleier über mich gelegt hatte. Würde ich jemals wirklich frei sein? Ich hatte versucht, stark und mutig zu sein, doch ich versteckte mich vor dem verängstigten Mädchen, das immer noch in mir lebte. Sie bereute es, geflohen zu sein, denn auch wenn die Dachbalken in Hektors Herrenhaus ein einsamer Ort gewesen waren, war es dort auch warm und sicher gewesen, und ein Teil von mir sehnte sich dorthin zurück. Wie hatte ich je glauben können, mehr sein zu können? Auf eigenen Beinen stehen zu können? Hektor hatte recht gehabt.
Und ich hatte ihn umgebracht.
»Astraea.«
Ich setzte mich auf, als mir klar wurde, wie gefährlich es war, hierzubleiben. Wenn ich der Schläfrigkeit nachgab, würde die Kälte mich umbringen. Sobald ich mich aufsetzte, wurde mir klar …
»Ich brauche meine Medizin.« Die Worte kamen mir kaum über die Lippen, doch als ich aus dem kleinen Fenster blickte und sah, wie schnell die Sonne unterging, bekam ich es mit der Angst zu tun. Zu sehr war ich mit den Prüfungen beschäftigt gewesen, um daran zu denken, wann ich die letzte Tablette genommen hatte, und jetzt bestrafte mein Körper mich dafür. Noch nie hatte ich so lange keine Medizin genommen. Wenn ich aus dem Schloss ausgeschlossen wurde und die Tablette nicht nehmen konnte, würde ich die Nacht vermutlich nicht überleben.
»Verdammt«, fluchte Nyte, so nah vor mir, dass ich blinzeln musste, um ihn scharf zu stellen. Seit dem Zwischenfall am See hatte ich ihn nicht so besorgt gesehen. »Komm, wir können es noch schaffen, aber wir müssen uns beeilen.«
Als ich meine Hand hob, hörte ich ein metallenes Klirren. Erleichtert schloss ich meine Hand um den Gegenstand. Dann bemerkte ich, dass es zwei Teile waren.
»Zwei Schlüsselstücke«, sagte ich und hob sie hoch. Dann klopfte ich mir auf die Tasche, um sicherzugehen, dass das erste Stück noch da war.
»Gier und Neid. Du hast beide Prüfungen bestanden«, bestätigte Nyte meine Aussage.
Ich steckte die Stücke ein, und eine Welle des Triumphs und der Hoffnung erfasste mich, gab mir genug Schwung, um auf die Beine zu kommen.
Nytes Gesichtsausdruck wurde hoffnungslos, als er mir zusah. Er kam auf mich zu, wie um mir zu helfen, doch vielleicht war meine Vorstellungskraft zu schwach, sodass er nicht greifbar genug wurde, um mir unter die Arme greifen zu können. Ich war auf mich alleine gestellt, und er konnte nichts tun.
Auf einmal hatte ich große Angst davor, dass meine Erkrankung ihn komplett verschwinden lassen würde.
»Ich bin bei dir«, beruhigte er mich, so nah, dass ich ein Wimmern unterdrücken musste, weil ich wollte, dass es echt war. Dass ich mich auf ihn stützen könnte.
»Bitte geh nicht«, sagte ich in erbärmlichem Tonfall.
»Niemals.«
Ich stolperte aus der Hütte und klammerte mich an die Vorstellung, dass Nyte direkt neben mir war. Mir half. Auf meinem Weg durch die Straßen hielt ich mich an Wänden fest und stolperte über Bordsteinkanten und Unebenheiten im Kopfsteinpflaster. Ich konnte nicht einmal die Karte hervorholen, doch das war auch nicht nötig, denn Nyte zeigte mir den Weg.
Nach einem Blick nach oben auf die hereinbrechende Dämmerung schüttelte ich den Kopf. »Ich werde es nicht schaffen«, keuchte ich.
»Lauf weiter«, befahl er mir.
Ich konnte mich ihm nicht widersetzen, weil er unsere Verbindung benutzte. Ich schrie auf, zwang meinen Körper, obwohl ich am liebsten zusammengebrochen wäre. »Du bist ein Arschloch«, sagte ich.
»Wenn du es dadurch rechtzeitig durch die Tore schaffst, kann ich damit leben.«
»Ich wünschte, du wärst echt, damit ich dir eine Ohrfeige verpassen könnte.«
»Ich sollte deine Gewaltfantasien wirklich nicht so attraktiv finden.«
Wenn ich auch nur ein kleines bisschen Energie übrig gehabt hätte, hätte ich ihm einen bösen Blick zugeworfen. Es half nicht gerade, dass die Temperatur stetig fiel und die Wege dadurch gefährlich rutschig wurden. Dann setzte ein leichtes Schneetreiben ein, doch ich konnte mich nicht wie sonst darüber freuen.
Ich sah die Tore und hätte vor Erleichterung den Boden küssen können, doch die Sonne war untergegangen, und mir wurde klar, dass ich zu spät war.
Sie waren geschlossen.
Trotzdem ging ich zu den Wachen, hoffte, dass ich in meiner Verzweiflung mit ihnen verhandeln könnte.
»Ich muss hinein … bitte.« Ich keuchte, als wäre ich den ganzen Weg gerannt, doch es lag einfach nur an der unendlichen Erschöpfung.
Die Wachen blieben wie versteinert, wiesen mich nicht einmal ab.
»Mir geht es nicht gut. Meine Zofe muss mir nur schnell etwas bringen«, versuchte ich es noch einmal.
Immer noch keine Antwort.
Das Pochen hinter meiner Stirn wurde zu viel. Ich wollte nicht vor diesen emotionslosen Vampiren zusammenbrechen, also schlich ich mich geschlagen davon, bis ich eine Gasse fand, in der ich mich kurz ausruhen konnte. Ich ließ mich auf eine Kiste fallen.
»Hier kannst du nicht bleiben«, protestierte Nyte.
»Nur ein paar Sekunden.« Ich brauchte nur einen Moment, um mich zu sammeln, dann würde ich einen wärmeren Ort aufsuchen und hoffen, dass meine Krankheit mich nicht in der Nacht dahinraffte.
»Astraea, du musst aufstehen. Bitte.«
Ich hätte nicht gedacht, dass Nyte mich jemals um etwas bitten würde, doch als ich ihm in die goldenen Augen sah, wirkte er so hilflos, dass ich es nicht aushielt, ihm zur Last zu fallen.
»Alles gut«, versuchte ich zu sagen. Der Schnee auf meinem Gesicht ließ mich zittern. Ich konnte weder meine Nase noch meine Wangen noch meine Lippen spüren. »Das wird schon wieder.«
»Nein, wird es nicht. Komm … ich kann dich zu einem Ort führen, an dem du zumindest warm und geschützt bist.« Nyte griff nach mir, doch er konnte mich nicht wirklich hochziehen.
Mein Kopf rollte zur Seite und gegen die Hauswand, als er die Hand nach meinem Gesicht ausstreckte. Ich schloss die Augen. »Ich wünschte, es wäre echt«, murmelte ich und kuschelte mich trotzdem in seine leere Hand.
»Du machst mich fertig.«
Träge öffnete ich die Augen. Sein wunderschönes Gesicht sah so traurig aus, also streckte ich die Hand danach aus, kam jedoch nicht besonders weit, bevor es zu anstrengend wurde.
Hinter mir knirschten Schritte auf der Straße. Nyte fluchte, drehte sich um, als könnte er mich mit seinem Körper vor den drei Gestalten abschirmen … oder waren es vier? Sechs? Meine Sicht war verschwommen und unscharf, sodass ich die Gestalten manchmal doppelt sah. Auch wenn die wahre Anzahl keinen Unterschied machte – mein Schicksal war besiegelt.
Ihre Flügel machten den Unterschied.
Nachtwandler.
Der einzige Farbklecks in der Dunkelheit war rot. Fast schon leuchtend rote Augenpaare.
»Astraea.« Ein einzelnes Wort voller Elend und Verzweiflung. »Ich kann dich hier nicht beschützen. Du musst aufstehen, meine Liebe.«
Sein liebevoller Schmerz zerriss mich innerlich. Ich dachte, es ginge ihm vor allem darum, dass ich am Leben blieb, um ihn zu befreien, aber das hier … das war dringlicher und persönlicher, also musste ich es versuchen.
»Du kannst sie nicht besiegen. Lauf.« Das letzte Wort war ein Kommando durch unsere Verbindung.
Ich schluchzte auf, doch mein Körper reagierte, wandte sich um und lief los.
Es war hoffnungslos.
Ich stolperte, und meine Hände trafen auf den schneebedeckten Boden. Ich atmete schwer, doch ich hatte keine Angst. Nicht vor den Kreaturen, die mich verfolgten. Ich hob den Blick, erwartete nicht, dass die einzige Emotion, die durch meine Benommenheit und mein Leiden drang, ihm gelten würde. Eine tiefe Traurigkeit, dass ich es nicht für ihn geschafft hatte.
Ich ließ mich auf die Knie fallen, und Nyte hockte sich neben mich.
»Du bist so mutig, Starlight«, sagte er und legte mir eine Hand an die Wange. Als er aufblickte, funkelten seine Augen bedrohlicher denn je.
»Wir haben einen Preis gefunden«, sagte einer der Nachtwandler so nah hinter mir, dass ich erstarrte.
»Wir sollten das nicht tun«, wandte ein anderer ein.
Nytes Atemzüge waren sehr beherrscht. Weil ich nicht selbst einen Blick riskieren wollte, beobachtete ich jedes wütende Zucken auf seinem Gesicht, um die Nachtwandler beurteilen zu können.
»Ach, einmal probieren wird ihr nicht schaden«, sagte noch ein anderer. Dieser hatte mich umrundet und stand mir am nächsten. »Wenn sie es nicht rechtzeitig zurückschaffen, haben wir uns ein bisschen Spaß verdient.«
»Ich werde sie alle umbringen«, sagte Nyte. Ein leises Versprechen.
Ich legte meine Hand auf seine. Die Nachtwandler konnten ihn nicht sehen, doch das machte nichts. Schließlich blickte ich doch in die roten Augen, die mich über seinen Kopf hinweg beobachteten. Sie wirkten nicht hungrig, sie wirkten ausgehungert. An den Flügelspitzen der Kreatur prangten gebogene Klauen, und mehrere Narben waren auf der ledrigen Oberfläche zu sehen.
»Du siehst nicht so gut aus«, spottete er. »Ich mag es lieber, wenn sich meine Mahlzeiten noch ein bisschen wehren.«
Bei dem Gedanken wurde mir schlecht.
Nyte nahm meine Hand. »Ich wünschte, irgendjemand anders als er wäre in der Nähe«, murmelte er genervt.
Ich wollte gerade fragen, was er damit meinte, als eine neue, echte Stimme erklang.
»Was zur Hölle soll das hier werden?«
Drystan.
Erleichtert seufzte ich auf. Trotz allem, was ich über ihn wusste, ging von ihm in diesem Moment am wenigsten Gefahr aus.
Angst huschte über das Gesicht des Nachtwandlers. Er konnte nicht einmal vollständig aufstehen, bevor der Prinz sich auf ihn gestürzt hatte. Entsetzt wich ich zurück, während Drystan ihm blitzschnell nicht nur das Genick brach, sondern seine Kehle herausriss, die auf dem Boden aufschlug, bevor einen Moment später der Kopf folgte.
Mir war nicht bewusst gewesen, wie weit ich zurückgewichen war, bis ich aufkeuchte, als mein Rücken auf etwas Festes traf. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich in blutrote Augen schaute, die amüsiert dreinblickten.
»Wir haben eine kleine Maus aufgestöbert«, sagte der Vampir hinter mir.
»Geh weg von ihr, bevor ich an euch allen ein Exempel statuiere«, knurrte Drystan.
Er hockte sich vor mich und griff mir unter das Kinn, um meinen Kopf anzuheben. »Du siehst schrecklich aus.«
»Ich brauche …« Meine Stimme versagte.
Die brutale Art und Weise, wie er den Nachtwandler umgebracht hatte, enthüllte Seiten an ihm, die ich bislang nicht hatte sehen wollen. Doch meine Krankheit vernebelte mir das Gehirn, sodass ich nichts als Erleichterung fühlte. Immerhin war ich den Nachtwandlern nicht mehr ausgeliefert.
Schritte entfernten sich, und mein Oberkörper schwankte, bis jemand den Arm um mich legte und mich hochhob.
»Tarran glaubt, dass du etwas vor uns verbirgst«, sagte der gleiche Vampir.
»Tarran sollte lieber keine haltlosen Anschuldigungen machen, sonst nehme ich ihn mir irgendwann vor«, antwortete Drystan.
Ich legte ihm den Kopf an die Schulter. Noch nie war ich ihm so nahe gewesen, ohne dass meine Gedanken mit mir durchgingen. Mir fiel der Geruch von Leder und etwas Irdenem auf. Kannte ich diesen Duft nicht irgendwoher? Ich erhaschte einen letzten Blick auf den Nachtwandler, der mich aus blutroten Augen nachdenklich ansah, bevor er sich wieder Drystan zuwandte. Was immer er im Gesicht des Prinzen sah, ließ ihn zu dem Schluss kommen, dass eine Auseinandersetzung es nicht wert wäre. Ich war mir nicht sicher, wie viel Kontrolle der König über die Nachtwandler hatte, doch ich konnte mittlerweile fünf von ihnen sehen und wusste, dass sie Drystan hätten herausfordern können.
Bis ich mich an seine unheimliche zweite Identität erinnerte. Der Gedanke ließ mich in seinen Armen zu Stein erstarren. Ich hatte einen Einblick bekommen, warum er diesen Ruf hatte. Vielleicht fürchteten sie den Prinzen und den König nicht, aber Nightsdeath jagte ihnen allen Angst ein.
»Es wäre doch ziemlich enttäuschend, wenn wir dich auf diese Weise verlieren würden.«
»Bist du auch ausgeschlossen?«
»Ja. Sieht so aus, als müssten wir uns heute Nacht gegenseitig Gesellschaft leisten.«
»Ich brauche …« Ich bekam die Worte nicht heraus. Sie wurden wie Blei auf meiner Zunge, und ich verlor das Bewusstsein.
»Sch«, sagte er. »Alles wird gut.«
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            Mein Bewusstsein kehrte langsam in Wellen zurück, auch wenn sich mein Kopf noch anfühlte, als wäre er mit Watte gefüllt. Ich öffnete den Mund und versuchte zu schlucken, doch meine Kehle war wie ausgetrocknet. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war.
Als Erstes vernahm ich ein leises Lachen, und ich öffnete mühsam die Augen. Mehrere Dinge bewegten sich. Mehrere Gestalten. Dann fiel mir wieder ein, welches Gesicht ich zuletzt gesehen hatte, bevor ich ohnmächtig geworden war.
Zum Glück hatten meine Kopfschmerzen nachgelassen, sodass ich das Licht im Raum ertragen konnte. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Helligkeit, und bei dem sich mir bietenden Anblick wünschte ich mir sofort, die Augen nicht geöffnet zu haben.
Eine wunderschöne, rothaarige Frau saß rittlings auf dem Schoß des Prinzen. Eine andere, schwarze Frau mit umwerfenden, großen Augen sah ihn verführerisch von der Seite her an, und ein attraktiver Mann mit heller Haut ließ eine Hand sinnlich über seine Schulter und seinen Nacken wandern. Drystan saß entspannt da, die obersten Knöpfe seines Hemds waren geöffnet, doch zum Glück trugen alle Kleidung, die sie zumindest halbwegs bedeckte. Ihre Gewänder waren leicht und elegant und erinnerten mich an die der Gäste in Hektors Etablissement, wenn diese auch deutlich sinnlicher waren.
Drystan hatte noch nicht bemerkt, dass ich wach war, und ich blieb regungslos liegen. Erst als er sich vorbeugte, blinzelte ich vorsichtig. Die Frau neigte den Hals zur Seite, und beim Gedanken daran, wovon ich jetzt Zeugin werden würde, wurde mir heiß. Die Zähne des Prinzen sanken widerstandslos in ihren Hals, wie in den reifen Apfel im Giftgarten. Sie versteifte sich eine Sekunde lang, bevor sie sich entspannte und lustvoll stöhnte, sich an ihn drückte und die Hüften bewegte, als würde es sie erregen.
Ich wandte mich ab. Mein Atem ging schnell, als ich möglichst schnell nach einem Weg suchte, hier rauszukommen, ohne bemerkt zu werden.
Doch es war zu spät. Drystans leises Knurren durchzuckte mich, und ich sah ihn in einem Spiegel. Er fing meinen Blick auf, und sein Ausdruck war nur einen Moment lang wild, bevor er von dem Hals der Frau abließ und ein spitzbübisches Lächeln auf seinem Gesicht erschien.
Meine Haut brannte wie Feuer. Doch ich konnte den Blick nicht abwenden.
Er wischte sich mit dem Daumen einen Blutstropfen aus dem Mundwinkel und leckte ihn ab.
Hör auf, ihn anzustarren.
Wollte er so verdammt verführerisch aussehen?
»Du bist wach«, sagte er, und bei seinen Worten glitt die Frau von seinem Schoß. »Gut.« Er nickte den Menschen zu. Sie sahen mich nicht einmal an, bevor sie aus dem Zimmer gingen.
»Wo hast du mich hingebracht?« Meine Wangen brannten. Ich versuchte, irgendwo anders hinzusehen, nur nicht zu ihm, während seine Kleidung so unordentlich war und sein offenes Hemd den Blick auf seine muskulöse Brust freigab. Es stand mir nicht zu, ihn so zu sehen. Offensichtlich hatte ich sein Vergnügen unterbrochen, doch ich wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dort weitermachen zu wollen, wo er gerade aufgehört hatte.
»The Scarlet Rose. Das Etablissement, in das du mir neulich gefolgt bist«, antwortete er.
»Wie spät ist es?«
»Fast Morgen.«
Ich blickte an mir hinunter und war froh, als ich sah, dass nichts fehlte. Ich trug immer noch meinen Umhang und meine Stiefel, sodass ich jederzeit gehen konnte. »Die Schlosstore werden sich bald wieder öffnen, dann kann ich …«
Ich hielt inne. Ich fühlte mich gut. Ganz im Gegenteil zu gestern Abend, als ich schwach und hilflos gewesen war.
Ein leises Schnurren machte mich auf die schwarze Katze aufmerksam, der ich vor Kurzem schon einmal begegnet war, zumindest glaubte ich, dass es dieselbe war. Ich war überrascht, dass sie sie überhaupt hereingelassen hatten.
»Deine Zofe ist mit deinen Tabletten vor den Toren aufgetaucht. Ich vermute, dass du deshalb so fertig warst. Ehrlich, ich hatte einige Stunden lang Angst um dich. Ich dachte, du hättest im Giftgarten etwas angefasst oder gegessen, wovon du besser die Finger gelassen hättest.«
Ich blinzelte überrascht und fragte mich, woher Davina von meiner Krankheit wusste. Doch das würde ich sie später noch fragen können. Gerade war ich einfach froh, dass sie hergekommen war.
»Warum hast du mich hierhergebracht?«
»Wo hätte ich dich denn sonst hinbringen sollen?«
»Ein anderer Ort, der nichts mit deinen … Geschäften zu tun hat, wäre nett gewesen.«
Ich stand auf, und Drystan kam mit einem Glas Wasser auf mich zu, das ich dankbar annahm. Als ich es geleert hatte, beobachtete er mich nachdenklich. Nervosität machte sich in mir breit. Selbst als er die Hand hob, um mir einen Wassertropfen von der Lippe zu wischen, wehrte ich mich nicht.
»Ich sollte los.« Die Worte purzelten nur so aus mir heraus, und ich trat einen Schritt zur Seite.
Doch Drystan tat es mir nach. »Nimm deine Karte heraus.«
Ich blinzelte ihn an. »Warum …?«
Als ich ihm nicht gehorchte, griff er kurzerhand selbst in meinen Umhang und holte die Karte heraus. Er sah sie nicht an, sondern schob die durchsichtige Folie über die Karte und hielt sie mir hin. Ich brauchte nicht lange, um zu sehen …
»Ich habe mich daran erinnert, dass du hierhin wolltest.«
Die winzige Schriftrolle erschien über einem weiteren Kreis auf der Folie: The Scarlet Rose.
»Du warst ganz gut im Rennen. Doch ich weiß, dass Draven gerade sein letztes Teil einsammelt. Enver ist tot. Rose ist ebenfalls auf dem Weg zu ihrem letzten Teil. Und Arwan ist zwar schwer im Auge zu behalten, doch ich bin mir sicher, dass ihm auch nicht mehr viel fehlt.«
Es schien so, als wäre ich den anderen nicht so weit voraus, wie ich gedacht hatte. »Wie ist Enver gestorben?«, fragte ich. Er hatte seinen Tod so beiläufig erwähnt, dass mir die Farbe aus dem Gesicht wich.
»Draven. In einem Spiel mit nur einem Gewinner gibt es keine Verbündeten.«
»Er hat seinen Schlüssel gestohlen.«
Der Prinz nickte, und mir gefror das Blut in den Adern. Weil meine Gedanken rasten, bemerkte ich nicht, dass Drystan näher kam. Als er mir die Haare über die Schulter schob, sog ich scharf die Luft ein. Ich wollte protestieren und Abstand zwischen uns bringen, doch dann sah ich ihm ins Gesicht. Er blickte mir nicht in die Augen. Obwohl meine Jacke hochgeschlossen war, lag Drystans Blick auf meinem Hals.
Mein erster Gedanke war, dass er die genussvollen Momente mit der Frau eben noch einmal Revue passieren ließ. Auch wenn ich wusste, dass er keine Erlaubnis brauchte, um sich zu nehmen, was er wollte, lag mir die Ablehnung schon auf der Zunge. Erst, als er mir mit den Fingern über den Kragen strich, genau über meiner Narbe, verschluckte eine Erinnerung mich. Die pompösen, pinken Dekorationen und die reich verzierten Möbel verschwanden, bis alle Farben von ominöser Dunkelheit ersetzt wurden.
Brennender Schmerz durchzuckte meinen Hals, und ich konnte nur noch schockiert in die schwarzen Baumkronen über mir starren. Dann fiel ich, kam hart auf, und bei jeder Bewegung zog ich mir Schnitte an Händen und Beinen zu. In meinen Ohren klingelte es, doch ich konnte trotzdem leise Stimmen hören. Ächzend versuchte ich, auf die Beine zu kommen. Ich mochte zwar denkbar unvorbereitet auf den nächtlichen Wald sein, doch in mir regte sich mein Überlebenswille.
Ich bekam kaum Luft, doch der Fluchtinstinkt überwältigte mich. Um herauszufinden, ob ich auch nur die leiseste Chance auf Erfolg hatte und warum er mich losgelassen hatte, drehte ich mich um.
Die verhüllte Figur drehte mir den Rücken zu. Ich spürte nicht, wie Zweige mir in die Füße und Knöchel schnitten, als ich vor ihm zurückwich. Er warf mir einen Blick über die Schulter zu, und ich keuchte auf, was mich wieder zurückbrachte. Die Zeit wieder vorwärtsdrehte.
Die vertrauten, karamellfarbenen Augen blickten in meine, als er die Hand hob, um sich einen Blutstropfen aus dem Mundwinkel zu wischen …
Ich stolperte rückwärts, als das helle Zimmer des Scarlet Rose um mich herum explodierte.
Uns.
Die Augen aus der Vision waren die gleichen. Bei dem Versuch, Abstand zwischen uns zu bringen, stieß ich gegen einen Tisch, und Gegenstände fielen zu Boden.
»Alles in Ordnung?«, fragte er und neigte verwirrt den Kopf zur Seite.
Die ganze Zeit lang … hatte Drystan das andere Ende der Verbindung zu meinen Erinnerungen in der Hand gehalten. Was eine Sache nur noch verdeutlichte. Rose und Cassia hatten recht gehabt, Drystan war Nightsdeath. Irgendwie hatte ich immer noch gedacht, dieser Titel würde nicht zu seinem kontrollierten, bedachten Auftreten passen. Doch jetzt, da ich mich an einen weiteren Moment dieses Abends erinnern konnte, kurz bevor ich Hektor in die Arme gelaufen war … wie konnte ich es weiter leugnen?
Drystan schloss die oberen Knöpfe seines Hemds und brachte auch den Rest seiner Kleidung wieder in Ordnung. »Diese Prüfung kann warten, du solltest zum Schloss zurückkehren und dich ausruhen. Ich werde dich begleiten …«
»Nein.« Meine Antwort kam zu schnell, und ich versuchte, mein wild rasendes Herz zu beruhigen. Ich rang nach Luft. Er durfte nicht erfahren, was ich vermutete. Das würde meine Tarnung sofort auffliegen lassen. »Die anderen sind mir schon so weit voraus«, sagte ich. »Ich muss es heute schaffen.«
Er nickte verständnisvoll und griff nach seinem Umhang.
Als etwas an meinen Beinen entlangstrich, zuckte ich zusammen, doch es war nur die schwarze Katze, die mich seltsam beruhigte. Drystan wandte sich mir zu, als würde er näher kommen wollen, doch sie fauchte ihn an. Der Prinz sah sie regungslos an.
»Ich werde dir eine Kutsche rufen, sobald du hier fertig bist«, sagte er. »Draven wird nicht versuchen, dich umzubringen, bevor du deinen Schlüssel vervollständigt hast, aber du bist gerade nicht in Form für große Anstrengungen.«
Ich widersprach ihm nicht und sagte auch sonst nichts. Meine Gedanken drehten sich immer noch um die unheimliche Vision der Version des Prinzen, der mich angefunkelt hatte.
Wie zur Hölle sollte ich ihn umbringen?
Als er weg war, ließ ich mich auf das üppige Sofa fallen.
»Wie geht es dir?«
Die silbrige Stimme ließ mich herumwirbeln.
Nyte stand in einer Ecke des Raums, in Schatten gehüllt. Sein Tonfall war distanziert.
»Viel besser«, antwortete ich. »Danke für deine Hilfe.«
Nyte lachte bitter. »Ich habe nichts getan. Ich konnte nichts für dich tun.«
Bei seinen Worten zog sich meine Brust zusammen. So, wie er Abstand zu mir hielt, tat es auch ihm weh.
»Es fehlen nur noch zwei Stücke«, flüsterte ich, als ob die Dinge dann anders liegen würden. Als wenn er dann wahrhaftig vor mir stehen würde.
Gold durchdrang die Dunkelheit, in der er stand, als er mich endlich ansah. »Hat er dich angerührt?«
Bei seinen Worten musste ich ein Zittern unterdrücken und setzte mich. »Nein«, sagte ich. Das war keine Lüge. Ich wusste, was Nyte meinte.
Er presste die Lippen zusammen und nickte nur kurz.
Ich atmete ein paarmal tief durch und starrte auf meine Beine, bis sich eine große, narbenbedeckte Hand auf meinen Oberschenkel legte. Nyte hockte vor mir, doch ich sah nicht hoch.
»Dein Herz schlägt wie wild«, sagte er leise.
Ich konnte es nicht verlangsamen. »Es war alles etwas viel«, murmelte ich, was eine verdammte Untertreibung war. »Ich werde diese Prüfung jetzt hinter mich bringen.«
Ich musste weg von ihm. Diese dunklen, traurigen Gefühle in mir, die mich in seiner Gegenwart überkamen, vermischten sich langsam mit der Angst, die mir noch von eben in den Knochen steckte.
Draußen im Flur ging ich in Richtung der Treppe, weil ich jemanden nach dem nächsten Hinweis fragen wollte. Der nächste Absatz war viel breiter als die in den oberen Geschossen. Beim Anblick der acht Türen, vier auf jeder Seite, über denen weiße und lilafarbene Sterne zu sehen waren, geriet ich ins Stolpern. Ich atmete tief durch, versuchte, mein Gehirn daran zu hindern, mich zurück in Hektors Herrenhaus zu transportieren. Vielleicht war es ein typischer Zauber für ein Etablissement wie dieses.
Wenn hier der gleiche Zauber am Werk war, waren alle Zimmer besetzt, ihre Sterne lila. Bis auf eines. Auf dieses ging ich zu und betrat einen schummrig beleuchteten Raum, der mich mit einer vertrauten, sanften Melodie lockte.
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            Ich kannte das Lied. Ich hatte es in Hektors Herrenhaus gehört. Dazu hatte ich für Nyte getanzt. Dadurch war es nicht mehr nur irgendeine Melodie für mich, es war eine Umarmung, ein beruhigender und wunderbarer Trost. Als ich in den Raum glitt, fühlte ich mich schwerelos. Ich trug keine Waffen, und der leichte Stoff meiner Kleidung ließ das Bedürfnis, mich zu bewegen, noch stärker werden.
Ich war nicht alleine.
Geräusche waren auf der anderen Seite des Raums zu hören, und hinter dem flatternden weißen Tuch des Himmelbetts verbargen sich zwei Personen. Ich ging auf sie zu, auch wenn mir klar war, dass ich sie nicht stören sollte. Doch wenn ich leise war, würden sie mich nicht bemerken.
Leise Seufzer und tiefes Stöhnen unterbrachen das Lied, und auch wenn ein Teil von mir wusste, was ich sehen würde, konnte ich mich nicht abwenden.
Als ich mich dem durchscheinenden Stoff näherte, bemerkte ich eine kleine Lücke, durch die ich die Szene in ihrer vollen Leidenschaft sehen könnte. Mein Herz schlug heftig, und Hitze kribbelte in meinem Bauch, um dann tiefer zu wandern. Plötzlich fühlte sich meine Haut gespannt an und mein Körper einsam.
Die Frau saß auf ihrem Liebhaber und bewegte die Hüften so sinnlich-elegant, dass ich genauso wenig wegschauen konnte wie er, der ihr von Lust beseeltes Gesicht bewunderte.
»Warum guckst du zu?«
Dass Nyte hinter mir auftauchte, ließ Aufregung in mir aufsteigen.
»Es ist … interessant.«
Sein leises Lachen klang spöttisch. Er ließ eine Hand über meinen nackten Bauch gleiten, und ich lehnte mich an ihn. »Interessant«, wiederholte er, den Mund ganz nah an meinem Ohr. »Was daran fasziniert dich am meisten?«
Die Geräusche, die sie machte, von ihrer Ekstase noch verstärkt. Wie ihre langsamen Bewegungen dringlicher wurden. Es war, als könnte ich mir vorstellen, worauf sie aus war. Doch der Mann faszinierte mich am meisten.
»Seine Aufmerksamkeit«, sagte ich. Es war, als wäre sein Vergnügen von ihrem abhängig. Er berührte sie überall. Nie hatte jemand meinen Körper so vollständig erkundet.
Nyte legte mir nun auch seine zweite Hand auf den Bauch, und seine Lippen wanderten tiefer, bis er sie mir auf den Hals drückte und ich zufrieden seufzte. »Jeder Zentimeter an dir verdient es, angebetet zu werden.«
Seine Worte auf meiner Haut fühlten sich echter denn je an, und ich wollte diesen Moment nicht verlieren. Nytes Stöhnen ließ mein Verlangen nur noch stärker werden.
»Sosehr ich dir auch gefügig sein will, darfst du deiner Wollust nicht nachgeben. Dieses Mal musst du dich der Versuchung widersetzen.«
Er versuchte, sich von mir zu lösen, doch ich schob meine Hände über seine, ließ die Finger in die Lücken zwischen seinen gleiten. Ich konnte mich an keinen anderen Moment erinnern, in dem ich mich so lebendig gefühlt hatte. Nyte weckte neue und aufregende Empfindungen in mir, und ich wollte sie unbedingt bis zum Ende auskosten.
»Bitte.« Das war alles, was ich tun konnte.
Dieses Mal zog Nyte mich mit sich, als wir uns von der sündhaften Beobachtung des Paares lösten.
Dann verschwand er.
Ich drehte mich um die eigene Achse, doch tiefe Dunkelheit umfing mich. Meine Brust hob und senkte sich heftig, weil ich in dieser absoluten Schwärze allein gelassen worden war.
»Hast du Angst vor der Dunkelheit, Starlight?« Nytes Stimme ermutigte mich, in die Richtung zu gehen, aus der ich glaubte, sie gehört zu haben.
»Nein«, antwortete ich ehrlich.
»Komm und finde mich.«
Das Blut rauschte in meinen Adern. Seine Stimme kam jetzt aus einer anderen Richtung, und ich ging wieder los.
Bis ich stehen blieb.
»Das habe ich schon.«
Er war die Dunkelheit. Die Nacht. In diesem Moment war ich vollständig von ihm umgeben. Die Schatten schlangen sich enger um mich, Energie pulsierte durch sie hindurch. Dann legte er einen Arm um mich, und ich seufzte leise auf, als er mich an sich zog.
»Wie findest du mich immer so leicht?«, fragte ich kaum hörbar, während mein Herz wie wild klopfte.
Er strich mit der Hand an meinem Kiefer entlang über meinen Hals. Jede Berührung löste neue Höhen der Erregung aus in dieser wunderschönen Dunkelheit, in der ich für immer mit ihm baden wollte. Ich musste seine Erregung nicht sehen, seine Bestätigung nicht hören. Hier in der Dunkelheit war ich mir all dessen gewiss.
»Weil du der hellste Stern bist«, murmelte er an meinen Lippen. »Und der hellste Stern braucht die dunkelste Nacht.«
Etwas explodierte in meiner Brust. Ich ließ die Hände über seine figurbetonte Jacke nach oben gleiten. »Küss mich. Diesmal wirklich.«
Das Mal im Herrenhaus zählte nicht, nicht, wenn ich das als ersten Teil unserer Abmachung betrachtete.
»Die Prüfung verstärkt dein Begehren. Sie will, dass du versagst«, sagte er.
Ich schüttelte den Kopf, wollte das, was wie eine Zurückweisung klang, nicht hören. »Du willst es doch auch«, sagte ich.
Er hob mein Kinn an. »Mehr als alles, was ich in meiner langen und gequälten Existenz je gewollt habe.«
Es war zu viel. Seine Worte so nah an meiner Haut würden mich irgendwann noch zu Fall bringen.
»Glaub mir, das hier ist eine Zerreißprobe für meine Selbstkontrolle. Ich bin ein selbstsüchtiges Arschloch, weil ich genieße, dass die Prüfung dir das hier geschickt hat, um deine Wollust auf die Probe zu stellen. Dass du es so sehr willst, dass nichts anderes mehr zählt. Aber das ist nicht die ganze Wahrheit.«
Ich schloss die Augen, als sein Mund immer näher kam, dachte, er würde mich endlich küssen.
Doch dann spürte ich eine Brise auf der Haut und wusste, dass ich alleine war.
Die Dunkelheit fühlte sich leer an.
»Zeit, dich davon zu befreien.« Seine Stimme hallte im Raum wider.
Ich riss die Augen auf und atmete schwer. Mein Verlangen war überwältigend und vermischte sich mit Frust. Kerzenlicht erhellte meine Umgebung, und ich sehnte mich erbärmlich verzweifelt danach, die Zeit um ein paar Sekunden zurückdrehen zu können.
Dann fand ich ihn wieder. Er saß halb von Schatten verborgen da, wie am Tag unserer ersten Begegnung. Ich schlenderte zu ihm hinüber, und nach einem kurzen Zögern, der Sorge, dass er mich abweisen würde, setzte ich mich auf seinen Schoß.
»Astraea, mach das nicht.« Etwas Besitzergreifendes erschütterte die Luft. Er hatte unsere Verbindung genutzt, doch ich wehrte mich dagegen. »Das bin nicht ich«, sagte er.
Ich ignorierte ihn, weil er, entgegen seiner Worte, die Hände meine Oberschenkel hinaufwandern ließ. Ich legte den Kopf in den Nacken. Ich konnte nicht anders – das hier war, was wir beide wollten. Als er einen Arm um meine Taille legte und mich eng an sich zog, hätte ich wimmern können. Ich vergrub die Hände in seinen Haaren und hob den Kopf, weil ich seine Lippen auf meinen spüren wollte. Mir war klar, dass die Explosion zwischen uns eine Schockwelle der Glückseligkeit auslösen würde und ich anschließend süchtig nach ihm wäre. Ich lehnte mich näher zu ihm. So nah, dass ich beinahe stöhnte, weil ich mich so sehr nach ihm sehnte.
»Astraea, hör auf. Sofort!«
Der barsche Befehl ließ mich zurückzucken, als er durch die Verbindung hallte, die Nyte in der Höhle zwischen uns hergestellt hatte. Ich öffnete die Augen. Die Person vor mir sah aus wie er, aber irgendetwas passte nicht.
Das durchtriebene Grinsen war nicht seins, und der Geruch …
Entsetzen überkam mich, und ich blinzelte hektisch.
Ich drückte mich von seiner Brust ab und stolperte rückwärts. Eis pumpte durch meine Adern und ließ alle Überbleibsel von Lust und Verlangen verschwinden, stattdessen war ich angeekelt und ungläubig, dass ich mich so sehr hatte hereinlegen lassen, jetzt, wo die roten Haare des Eindringlings im Licht sichtbar wurden.
Mit arrogantem Gesichtsausdruck stand Arwan auf und strich sich die Kleidung glatt.
»Wie bist du hier hereingekommen?«, stammelte ich und blinzelte, als könnte er auch Teil des Trugbilds sein.
»Ich bin dir gefolgt.«
»Offensichtlich.«
»Schon bevor wir hier in der Mitte angekommen sind.«
Mit jedem Schritt, den er auf mich zukam, ging ich ein Stück rückwärts. Als die Worte endlich in meinem Kopf ankamen, zitterte ich.
»Du erkennst mich nicht wieder. Das ist nicht deine Schuld, du bist abgehauen, bevor wir die Chance hatten, uns richtig kennenzulernen; hast deine Sippe für dich kämpfen lassen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Du musst mich mit jemandem verwechseln.«
»Ich habe mich schon gefragt, warum sie dich so vehement verteidigt haben und warum du dich dem Kampf nicht gestellt hast – bis ich entdeckt habe, wie hilflos du bist. Auch wenn ich noch nicht herausgefunden habe, warum.«
»Bleib stehen«, keuchte ich, weil ich mit dem Rücken an der Wand stand und nicht weiter zurückweichen konnte.
Arwan kam nicht näher. Stattdessen begutachtete er mich von Kopf bis Fuß, und ich war froh, dass ich wieder in meiner vollen Ledermontur steckte, jetzt, da die Prüfung mich wieder freigegeben hatte.
Er schob eine Hand in seine Tasche, und was er herausholte, überraschte mich.
Sein vollständiger Schlüssel.
Die Teile sahen so aus wie meine, doch obwohl sie als Ganzes zusammenhielten, konnte ich die Bruchstellen noch sehen, als wäre der Schlüssel zu stur, um wieder zu einem Ganzen zu werden. Er war wunderschön verziert und zu gerade, ohne Barten am unteren Ende, die etwas aufschließen konnten.
»Hast du ihn schon ausprobiert?«, fragte ich, war mir jedoch unsicher, warum er ihn mir zeigte. Warum war er hier, wenn er doch am Tempel auf die anderen Auserwählten warten sollte, um ihre Schlüssel auszuprobieren?
»Nein«, sagte er, doch sein Lächeln verursachte mir eine Gänsehaut. »Weil du das übernehmen wirst.«
Er kam auf mich zu, und ich konnte nur stillhalten und unauffällig nach meinem Dolch greifen, doch Arwan griff mich nicht an. Stattdessen spürte ich etwas Schweres in meine Tasche gleiten. Ich versteifte mich, als er mir mit den Fingern durch die Haare fuhr, die schwarzen Strähnen aufmerksam begutachtete, während sie ihm entglitten.
»Ich weiß genauso gut wie du, wie man im Verborgenen bleibt. Und wie man Auserwählte tötet, um sich einen Platz hier zu sichern.«
»Ich habe sie nicht umgebracht.« Das Geständnis entschlüpfte mir schneller, als ich denken konnte.
Arwan lächelte triumphierend. »Ganz egal, wie du hierhergelangt bist, jetzt zählt nur, dass du hier bist. Der König ist auf der Suche nach einem speziellen Schlüssel, und ich will ihn vor ihm in die Finger kriegen.« Sein Blick fiel auf meinen Hals, und ich drückte mich fester gegen die Wand, als ich seinen Ausdruck erkannte.
Hunger.
Als ich hinter ihn blickte, gefror mir das Blut in den Adern. Das Spiegelbild zeigte nur meine eigene, entsetzte Spiegelung.
»Du bist ein Vampir«, sagte ich.
Seelenlos.
Er blickte mir in die Augen, als er die Hand hob und sich die roten Haare hinter ein spitz zulaufendes Ohr strich. Ich schluckte hart und fragte mich, wie er den König so leicht hatte täuschen können.
»Wie, denkst du, könnte ich sonst den sechsten Schlüssel bekommen?«
Arwan lachte leise, dann lauter. Jeder Laut irritierte mich, und der Spott ließ mir Tränen in die Augen steigen. Er ging zu dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte, und griff nach etwas. Ich keuchte auf, als er es mir zuwarf und ich es ungelenk auffing.
»Finde dein letztes Teil, ich kümmere mich in der Zwischenzeit um die anderen Auserwählten, sodass dir auch ihre Schlüssel zur Verfügung stehen. Dann musst du nur noch herausfinden, wie man sie benutzt.« Er ging zur Tür und warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Ich werde mir meine Belohnung anschließend holen. Wenn nicht den wahren Schlüssel, dann deine Festnahme als Trostpreis.«
Als sich die Tür schloss, blieben mir nur mein wie wild schlagendes Herz und viele unbeantwortete Fragen. Alles drehte sich, und ich musste mich kurz an der Wand festhalten.
Meine Gedanken rasten. Türen öffneten sich, Bilder wirbelten in meinem Kopf umher, doch nichts ergab Sinn. Mir fehlten wichtige Informationen, und meine Gedanken versuchten krampfhaft, sie ausfindig zu machen. Arwan wusste einiges, und er verspottete mich, als müsste auch ich darüber Bescheid wissen.
In meiner Wut und Frustration gefangen, schlug ich schreiend gegen die Wand. Ich hatte das Gefühl gehabt, in diesem Spiel gut voranzukommen, die Prüfungen alleine zu schaffen und vielleicht keine komplett hoffnungslose Teilnehmerin zu sein. Jetzt war alles ungewiss. Ich hatte den Schlüssel eines anderen Auserwählten – nein, er war kein Auserwählter, und ich verbrachte einen Moment damit, das verlorene Leben der mir unbekannten Person zu betrauern, das dieser Vampir genommen hatte, um ihren Platz einzunehmen.
»Der König hat gar nicht so viel Macht«, dachte ich laut. »Wie hat Arwan es an Nightsdeath vorbeigeschafft? Warum scheint es Drystan egal zu sein?«
All die Fragen machten mich fertig, und ich rieb mir die Schläfen. Wenn Drystan sich jetzt weigerte, Nightsdeath zu sein, derjenige, den sie fürchteten, war das vielleicht der Grund, warum der König immer mehr die Kontrolle verlor und vielleicht gar nicht wusste, dass eine Rebellion gegen ihn im Gange war.
Ich lachte, als ich auf den Boden sank. Ein wahnsinniges, erschöpftes Lachen. Das hier war das größte Rätsel meines Lebens, und ständig hielt ich die falschen Hinweise in den Händen. Ich holte tief Luft, konzentrierte mich nur auf meinen Atem. In meiner aktuellen Verwirrung würde ich sicher keine Lösung finden.
Irgendwann erhob ich mich und ging hinaus.
Es war nicht nur die Begegnung mit Arwan, die mich erschöpft hatte. Auch das, was ich vorher getan hatte. Wie ich mir Nyte vorgestellt hatte, was ich gewollt hatte. Die Vorstellung machte mich fertig. Ich wollte wissen, was er dachte, doch Verlegenheit hielt ihn aus meinem Kopf fern, und er schien nicht gerade heiß darauf, sich bemerkbar zu machen.
Bei den Sternen. Ich hatte quasi zugegeben, wie sehr ich mich von ihm angezogen fühlte. Mein Verlangen nach ihm, das ich so lange versucht hatte zu leugnen, machte mich wahnsinnig, und ich wünschte, ich könnte herausreißen, was in mir Wurzeln geschlagen hatte. Doch in Wahrheit war es mit jeder Begegnung gewachsen, und mittlerweile hatte ich Angst davor, was noch von mir übrig bleiben würde, wenn es irgendwann aus mir herausgerissen wurde.
Draußen wartete eine Kutsche auf mich. Genau, wie Drystan versprochen hatte. Ich würde mich nicht über die Sonderbehandlung beschweren, denn ich war nicht gerade scharf auf einen Spaziergang. Bevor ich das letzte Schlüsselstück anging, brauchte ich eine ordentliche Nacht Schlaf.
»Ach, wie nett«, flötete eine nervige Stimme.
Ich wollte mich gerade beschweren, als Draven sich an mir vorbeischob und mich dabei fast umschubste. Er grinste mich böse an, bevor er die Tür der Kutsche öffnete.
»Du darfst dich mir gerne anschließen«, sagte er und ließ mir gespielt heldenhaft den Vortritt.
Ich hielt mein Gesicht absichtlich ausdruckslos. »Ich wollte sowieso lieber laufen.« Als ob ich auch nur eine Minute auf engstem Raum mit diesem Arschloch verbringen würde.
»Wie du willst.«
Als die Kutsche losfuhr, wurden meine Augenlider schwer, und meine Schultern sackten hinunter.
»Willst du mich begleiten?«
Ich drehte mich um und sah Nyte ein paar Schritte hinter mir. Ein heftiges Kribbeln in meinem Bauch ließ mich auf einmal wieder hellwach werden. Ich hätte gedacht, dass ich in seiner Gegenwart verlegen sein würde, darauf bestehen würde, dass all das zwischen uns nur ein Resultat der Prüfung gewesen war, die mich brechen sollte. Doch sobald ich ihn ansah, stahl die Rückkehr der Gefühle mir jeden Willen, es abzustreiten.
Ich blickte in den Himmel. Es musste ungefähr Mittag sein.
»Na gut«, sagte ich, wusste, dass ich ihm auch dann folgen würde, wenn die Abenddämmerung gerade hereinbräche.
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            Wo gehen wir hin?«, fragte ich, nachdem wir uns lange nervös angeschwiegen hatten.
»Immer so neugierig«, erwiderte er und schmunzelte.
Ich sah ihn an, während wir durch die Straßen gingen. Nyte hatte sich nie wie ein Fremder angefühlt. Er hatte mich auch nie so behandelt. Trotzdem konnte ich nicht sagen, warum ich mich so zu ihm hingezogen fühlte. Er blickte zu Boden, doch ich hatte Schmerz in seinen Augen gesehen, als Reaktion auf was auch immer er in meinem Gesicht wahrgenommen hatte, was meine Aufregung verpuffen ließ.
»Ich dachte, eine kleine Kletterpartie würde dir vielleicht gefallen«, sagte er und blieb stehen.
Ich folgte seinem Blick. Wir standen in einer Sackgasse, und die Kletterpartie, von der er sprach, stellte sich als eine Hauswand heraus. Ich überlegte, welche Route wohl die geeignetste wäre.
»Wenn du nur dastehst und nach oben starrst, werden wir nicht mehr viel Zeit haben«, rief Nyte von oben.
Ich fluchte leise, weil ich die Einzige war, die sich für das Erklimmen des Gebäudes anstrengen musste. Doch sobald ich die Beine streckte, um den nächsten Vorsprung zu finden, die Finger in Ritzen schob und mich an hervorstehenden Backsteinen festklammerte, überkam mich ein Gefühl der Freiheit.
Als ich oben ankam, erspähte ich Nyte auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes, und mir wurde klar, was für einen Sprung das bedeuten würde. An Roses Balkon hatte ich gezögert, doch bei diesem Sprung war ich mir sicher, dass ich ihn schaffen würde. Also nahm ich Anlauf.
Ich breitete die Arme aus, und für einen Moment lang fühlte ich nichts als Luft. Ich stellte mir vor, wie ich höher flog, länger … und plötzlich war ich schon da und stolperte über meine eigenen Füße. Schwer atmend landete ich auf Händen und Knien, wollte es aber am liebsten direkt noch einmal tun.
»Alles in Ordnung?« Nyte hockte sich vor mich und untersuchte mich auf Verletzungen.
Es ging mir so viel besser als in Ordnung. Ich richtete mich auf und überblickte die wirre Ansammlung von Dächern. Am liebsten würde ich über ihnen allen schweben.
»Komm mit«, sagte Nyte sanft, und ich fühlte seine Hand an meiner.
Ich sah zu, wie unsere Handflächen sich trafen. Meine Finger glitten zwischen seine, und auch wenn sein Griff sich nicht so fest anfühlte oder so warm war, wie ich es mir wünschte, war ich froh, dass er seine Hand nicht sofort wegzog. Stattdessen führte er mich weiter, und in mir breitete sich Wärme aus.
»Versuch, nicht zu fallen«, flüsterte er hinter mir und stabilisierte mich an der Taille, als wir eine kleine, hölzerne Leiter erreichten, die an einem großen Turm befestigt war. »Ich kann dich nicht wirklich auffangen.«
Ich nickte und wollte gerade losklettern, doch Nyte drückte sich von hinten an mich, wobei seine Geistergestalt so greifbar war, dass ich mich am liebsten gegen ihn gelehnt hätte.
»Es bringt mich um«, sagte er leise in mein Ohr. »Ich wünschte, ich wäre stärker und könnte mich von dir fernhalten.«
Ich drehte den Kopf, und unsere Lippen kamen sich so nahe, dass ich seinen Atem hätte spüren müssen, doch nur der kalte Winterwind umarmte mich. Alles in mir zog sich zusammen, und ich empfand mehr für ihn, als gut für mich war. »Ich will nicht, dass du dich von mir fernhältst.«
Bei meinem nächsten Blinzeln war Nyte verschwunden. Instinktiv guckte ich nach oben und sah ihn in der Öffnung sitzen, doch er blickte nicht hinunter. Ich kletterte los, auch wenn ein Teil von mir mich anflehte, ihm nicht weiter zu folgen. Was mein Herz stärker klopfen ließ, würde es mit Sicherheit auch brechen, doch ich glaubte ohnehin nicht mehr, dass ich noch einen Einfluss darauf hatte.
Nyte wartete nicht mehr auf mich, als ich endlich den Vorsprung erreichte und mich hochzog. Beim Anblick des Zimmers stockte mein Atem.
»Wir sind im Glockenturm der Stadt«, stellte ich fest und umrundete die große Messingglocke, die in der Mitte hing.
»Ja«, sagte Nyte von einem Riss in der Mauer aus, doch sobald ich ihn entdeckt hatte, verschwand er in den dahinterliegenden Schatten.
Ich folgte ihm über eine schmale Planke. Beim Anblick des Abgrunds, der sich darunter auftat, drehte sich mir der Magen um. Ich fragte mich, welche Art von Magie wohl die Kälte draußen hielt. Am anderen Ende war wieder Tageslicht zu sehen, und ich betrat ein Zimmer, das aussah, als ob jemand hier leben würde. Ein riesiges Himmelbett, das den Großteil des Raums einnahm. Schwarze Seidenbettwäsche und passende Kissen. Es gab eine Badewanne und einen Kamin. Einfach, aber auch irgendwie persönlich, weshalb es sich falsch anfühlte, hier ungefragt einzudringen. Am meisten interessierte mich allerdings ein Objekt, das vor dem großen, glaslosen Bogenfenster stand.
»Was ist das?«, hauchte ich.
Ein großer Zylinder auf drei Beinen war in den Himmel gerichtet.
»Ich würde es dir zeigen, aber es ist für die Sterne. Man nennt es ein Teleskop. Ich kann auch ohne schon viel von den Sternen sehen, aber mit ist es einfach unschlagbar.«
»Das kann ich auch.« Ich ging zum Teleskop hinüber und legte eine Hand darauf. Wenn es doch nur Nacht wäre. »Ich kann auch viel von den Sternen sehen, meine ich. Manchmal frage ich mich, ob andere auch so lange in den Himmel starren, dass sie sich irgendwann von den Sternen angezogen fühlen.« In der folgenden Stille blickte ich zu ihm hinüber. Er beobachtete mich so nachdenklich, dass ich mich fragte, was er wohl dachte.
»Du wurdest für den Himmel geboren«, sagte er so leise, als wäre es ihm unabsichtlich herausgerutscht.
Mein Puls schlug schneller. »Der Besitzer könnte jederzeit zurückkehren«, sagte ich.
Trotz meiner Sorgen setzte sich Nyte auf die Bettkante. Als er mich ansah, wurde seine Anziehungskraft auf mich immer stärker. In seinen goldenen Augen spiegelte sich sein Gefühlschaos.
»Was ist los?«, fragte ich.
Ich war mir nicht sicher, was er dachte oder fühlte. Ich wusste nur, dass er verletzlich wirkte und ich mehr von ihm entdecken wollte. Also ging ich zu ihm hinüber. Ich streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange, und als er seine Hand über meine legte – nicht, um meine Berührung abzuweisen, sondern als sehnte er sich so sehr wie ich danach, dass das hier echt war –, kribbelte es in meinem Bauch. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er die Augen schloss, und noch nie hatte er so verloren auf mich gewirkt.
»Du kannst es mir sagen«, flüsterte ich.
»Ich habe dich doch gewarnt, mir nicht deine Seele zu geben, Starlight«, flüsterte er.
»Das habe ich auch nicht.«
Mit noch immer geschlossenen Augen legte er den Arm um mich und zog mich seufzend an sich. »Weißt du, was eine Seele ist?«
Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, weil seine Hand auf meinem Rücken lag und sich langsam um meine Taille schob.
»Sie ist der Kern von dem, was wir sind. Die wahre Form unserer Emotionen. Sie sehnt sich immer nach etwas, das verloren scheint. Ihr Besitzer kann ihr das verweigern, doch nicht ohne lebenslang unter Depressionen zu leiden.«
Ich ließ die Finger über seinen Hals gleiten, über seine weichen Haare. »Woher wissen wir, wenn wir es gefunden haben?«
Leise seufzte ich auf, als er zu mir hochsah und mich eng an sich zog. Ich stützte mich mit einem Knie neben ihm auf dem Bett ab. Unsere Lippen berührten sich fast, und ich wünschte, ich könnte sein Herz unter meiner Hand spüren, damit ich wüsste, ob es genauso schnell schlug wie meins.
»Wenn man die Tür zur Vergangenheit verschließt und nicht länger nach der Zukunft sucht. Denn die wichtigen Dinge finden wir nur im Jetzt. Nichts ist wichtiger, als jede Sekunde der Gegenwart zu genießen, als gäbe es kein Morgen.«
Ich nickte, das Verlangen in mir wurde übermächtig, wollte sich befreien.
»Du musst mich wegschicken«, sagte er. »Du weißt, wie es geht. Leider bist du in letzter Zeit verdammt gut darin geworden.«
Er fühlte sich so echt an, seine feste Brust, nur seine Wärme fehlte, doch ich wollte mich nicht davon stören lassen. Ich wollte, dass er hier war. Meine Hand wanderte höher, und er spannte sich an, als meine Finger seinen Hals berührten. Vielleicht sorgte mein verzweifelter Wunsch, ihn hier zu haben, sogar dafür, dass die Berührung Wärme ausstrahlte.
»Ich kann nicht«, flüsterte ich. Als ich ihm in die feurigen Augen blickte, sah ich das letzte bisschen Zurückhaltung erlöschen.
»Fuck«, sagte er, als er die Lippen auf meine presste.
Wir küssten uns wie im Wahn, seine Hand an meinem Nacken, um mich eng bei sich zu halten. Irgendetwas fehlte, und ich wimmerte leise, doch ich versuchte zu vergessen, wo er sich eigentlich aufhielt, und dass das hier nicht mehr als ein Traum war. Keine Berührung hatte mich je so erregt, und ich fragte mich, wie ich das echte Gefühl überleben sollte.
Er zog mich komplett auf seinen Schoß und griff dann unter meinen Umhang, doch es reichte nicht. Ich wollte seine Haut auf meiner, auch wenn es nur die himmlische Folter einer geisterhaften Realität war.
»Ich habe so lange auf dich gewartet«, murmelte er und drückte die Lippen auf meinen Kiefer, dann auf meinen Hals, und ich stöhnte leise und vergrub die Finger in seinen Haaren. »Auf das hier hätte ich eine Ewigkeit gewartet.«
Er war zu überzeugend. Machte süchtig. So wahnsinnig mich seine Lippen auf meinem Hals auch machten, zog ich ihn lieber wieder hoch, um ihn zu küssen, und wir explodierten.
Ich schmiegte mich auf seinen Schoß. Seine Zunge glitt in meinen Mund, und er stöhnte leise, dann drehte er uns um. Mit den Hüften presste er sich gegen meine Mitte, und ich seufzte leise. Das schien ihn zu ermutigen, und er drückte sich noch enger an mich. Es fühlte sich so gut an, dass ich den Rücken wölbte und mich der himmlischen Folter entgegenstreckte. Es reichte nicht. Ich wimmerte frustriert, weil sich mein Verlangen zu langsam aufbaute, als dass es sich irgendwann entladen könnte.
»Wenn ich dich irgendwann nehme, wird es echt sein«, murmelte er mir heiser ins Ohr. »Du weißt, wie du dir selbst Freude bereitest. Du hast es schon einmal gemacht, als du an mich gedacht hast.«
Als mir klar wurde, was er meinte, öffnete ich schockiert die Augen, doch er war immer noch damit beschäftigt, meinen Hals zu küssen. »Du warst in meinem Kopf«, keuchte ich.
»In dem Moment war es mit am leichtesten, aus der Entfernung bei dir zu sein. Wie sehr du mich dort haben wolltest. Fuck, Astraea, deine Gedanken haben mich so sehr erregt, und gleichzeitig hat es mich wahnsinnig gemacht, nicht derjenige zu sein, der in dir ist.«
»Ich wollte, dass du es bist.« In meiner Erregung entschlüpfte mir dieses Geständnis wie von alleine.
Nyte lachte heiser an meiner Kehle. »Ich weiß.«
Ich schlang die Beine enger um ihn, doch er hielt inne, ließ mich erregt und atemlos zurück.
»Lass deine Hand nach unten wandern, Starlight«, forderte er mich auf.
Als mir klar wurde, was er von mir wollte, nahm ich mir einen Moment Zeit, darüber nachzudenken. Seine Augen blitzten herausfordernd.
Also kam ich seiner Aufforderung nach.
Ich löste die Schnüre und Knöpfe meiner Hose mit rasendem Herzen, während er mir dabei zusah. Ich konnte nicht glauben, dass ich das hier gerade wirklich machte. Nytes Aufmerksamkeit war auf den Punkt gerichtet, an dem er sich immer noch gegen mich drückte, doch ich schaffte es trotzdem, eine Hand unter den Bund meiner Hose zu schieben, und spürte, wie feucht ich war. Ich legte den Kopf in den Nacken, und sein Stöhnen ließ mich mutiger werden. Mehr noch. Zu wissen, dass er mir fasziniert zusah und ihm das auch noch gefiel, ließ meinen Höhepunkt schnell näher kommen.
»Sieh dich nur an«, knurrte er. »So schön, wie du dir für mich Lust bereitest.«
Ich hob die Hüften, stieß dabei gegen seine Erektion, die seine Hose ausfüllte. Er schob mir den Arm unter den gewölbten Rücken, sodass wir noch enger aneinandergedrückt wurden.
»Bei den Sternen!«, rief ich und spürte der Erregung nach, die sich auf meiner ganzen Haut ausbreitete.
Nyte küsste mich hart, und nur einmal, dann murmelte er an meinen Lippen: »Sag meinen Namen, Astraea.«
Er lag mir schon auf der Zunge, als ich, von seinem Flüstern angestachelt, die empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen immer fester und schneller rieb.
»Sehr gut. Benutz mich.«
Meine Hose war zu eng, als dass ich meine Finger krümmen und mich von innen befriedigen könnte. Doch die Vorstellung davon, wie er sich über mir aufstützte, wie es sich anfühlen würde, ihn zu nehmen, machte das wieder wett. Blut pochte durch meine Adern, erhitzte meine Haut und ließ mich auf dem Weg zum Höhepunkt laut keuchen. Ich wimmerte frustriert, weil meine Kleidung mich behinderte, wollte sie ausziehen, doch ich konnte nicht aufhören.
Mehr noch wünschte ich mir, dass es seine Hand zwischen uns wäre. Dass er den Druck auflösen würde, den er verursacht hatte. Verdammt, ich stellte mir sogar seinen Kopf zwischen meinen Beinen vor, dass er die Erregung schmecken konnte, die mich durchzuckte, und wie sich seine Finger in mir anfühlen würden.
Mutig legte ich ihm jeden meiner sündhaften Gedanken offen dar.
»Ich habe vor, deinen Geschmack ausführlich zu genießen«, raunte er nah an meinem Ohr. »Jeden perfekten Zentimeter von dir zu berühren, jedes Geräusch zu hören, das ich dir entlocken kann, und dabei zuzusehen …« Er senkte den Kopf in Richtung meiner Hand. Sein Knurren war tief und wild, als er mich wieder ansah. »Dabei zuzusehen, wie du mich nimmst.« Er strich mir mit der Hand über die Seite, geisterhafte Zähne knabberten an meinem Ohrläppchen, und ich verlor die Kontrolle.
Weil ich es so sehr wollte, fühlte er sich zu echt an, und ich presste mich an ihn, als ich den Höhepunkt erreichte.
»Nyte!«, schrie ich und zitterte heftig, als die erste Welle mich überrollte. So etwas hatte ich noch nie empfunden. Ich atmete schwer, versuchte, mich zu sammeln, während eine Welle nach der anderen mich durchzuckte.
Nyte blieb bei mir und verteilte leichte Küsse auf meinem Hals und meinem Kiefer, während ich mich langsam beruhigte. »Das«, sagte er und drückte sanft meine Oberschenkel, die immer noch um ihn geschlungen waren, »war das Heißeste, was ich seit Jahrhunderten gesehen und gehört habe.«
Jetzt, wo die Welle der Lust langsam abebbte, war ich ziemlich überrascht von mir selbst. Vor ihm … ein Teil von mir hatte es für ihn getan. Bei den Sternen, wer war ich? Doch ich schämte mich nicht für diese neu gefundene Selbstsicherheit. Ich war begeistert.
Langsam schloss ich meine Hose, doch ich wollte diesen Ort nicht verlassen, auch wenn sein Bewohner oder seine Bewohnerin mich hier vielleicht finden würde. Nyte lag neben mir und strich mir mit den Knöcheln über die erhitzten Wangen.
»Perfekt«, murmelte er.
Meine Augen schlossen sich langsam, als ich auf die Seite rollte. Ich hätte stundenlang mit ihm in dieser friedlichen Stille verweilen können.
Plötzlich versteifte Nyte sich. Die Veränderung in ihm machte mich wachsam. Er verengte die Augen. Dann starrte er in die Luft, als wäre er an zwei Orten zugleich, und mir fiel wieder ein, wann er das letzte Mal so ausgesehen hatte: in der Bibliothek, als Drystan ihn besucht hatte.
Abrupt erhob er sich vom Bett, und ich folgte ihm, schob mich zur Kante hinüber.
»Nyte …«, sagte ich vorsichtig.
Er schloss die Augen, und sein Kiefer spannte sich an, als litte er Schmerzen. Ich stand auf, strich ihm über die Wangen, hoffte, dass er mich ansehen und erklären würde, was los war. Er gab ein gequältes, unterdrücktes Geräusch von sich, und Panik erfüllte mich.
»Tut dir jemand weh?« Adrenalin pulsierte durch meine Adern. Dann Angst. Dann Wut.
Nyte fiel auf ein Knie, und ich beugte mich zu ihm. Er klammerte sich an meinen Arm, hielt meine Hand, doch er konnte sich kaum noch bewegen.
»Was ist los?«, versuchte ich es noch einmal, Verzweiflung in der Stimme. Von hier aus konnte ich ihm nicht helfen.
»Du darfst nicht zurück«, sagte er schließlich, seine Stimme so angespannt und schmerzerfüllt, dass mir das Herz brach. »Zum Schloss. Versprich es mir.«
»Ich muss.«
Er ächzte erneut, und ich hielt ihn fest, doch es war zwecklos. Weder tröstete es ihn, noch half es ihm.
»Ich komme zu dir.«
Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch er hielt mich fest. Endlich blickte er mich gebrochen an, und bei dem Anblick wurde mir ganz schwummerig.
»Astraea, sie wissen Bescheid. Sie wissen, wer du bist, und er darf dich nicht in die Finger bekommen.«
»Wa… Was?« Das konnte nicht stimmen. Ich war so nah dran. Es konnte jetzt nicht einfach vorbei sein.
Und ich würde ganz sicher nicht ohne ihn gehen.
»Wir waren von Anfang an verflucht«, sagte er und strich mir über die Haare. »Du musst die Mitte verlassen, Astraea. Du wirst den Schlüssel auf einem anderen Weg finden.«
»Nein …«
»Denk an das Monster, das du in Ketten gelegt vor dir gesehen hast. Dafür gibt es einen Grund.«
Nyte fühlte sich nicht mehr so fest an. Er verschwand, verließ mich, auch wenn ich es nicht wollte.
»Du kannst nicht für mich entscheiden, wen und was ich als Monster betrachte.«
»Es gibt so viel, was du nicht weißt. Es tut mir leid, dass da so viel ist, das ich dir nicht erklären konnte. Es war nie der richtige Zeitpunkt.«
»Es gibt keinen richtigen Zeitpunkt. Nur das hier. Uns.«
»Hör auf.«
»Du darfst mich nicht einfach so wegschieben. Nicht jetzt.«
Nyte kam mir so müde vor, es brach mir das Herz. Der Gedanke daran, was sie ihm antaten, brachte mich fast um.
»Ich befehle dir, die Stadt zu verlassen.«
»Nein!«
Ich wusste, was er getan hatte, Sekunden bevor mein Körper aufgrund unserer Abmachung auf den Befehl reagierte. »Ich werde dagegen ankämpfen«, sagte ich, stemmte mich bereits dagegen. »Ich werde gegen dich kämpfen, Nyte. Dieses Mal gewinnst du nicht.«
»Sobald du die Stadt verlassen hast, wird die Abmachung gebrochen sein. Du wirst mich nie wiedersehen, das verspreche ich dir.«
Tränen füllten meine Augen, als ich versuchte, mich an etwas festzuhalten, das mir langsam aus der Hand rutschte. Was einst komplett und greifbar gewesen war, zerstob nun wie Sand … bis Nyte verschwunden war und meine Hände auf den harten Holzboden trafen.
Ich schluchzte. Etwas in mir, das ich nicht einfach ignorieren konnte, zog mich in die eine Richtung, erfüllt von Schmerzen und Trauer. Doch die Abmachung zog mich in eine andere Richtung. Weit weg von Nyte.
Scheiß auf dein Versprechen.
Wut baute sich in mir auf, brennend heiß, so stark, dass ich aufschrie, weil es unfassbar viel Kraft kostete, mich seinem Befehl zu widersetzen. Er würde mich nicht wegschicken können. Er würde nicht alleine leiden. Die Zeiten waren vorbei.
Obwohl der Kampf gegen die Abmachung mir den Schweiß ins Gesicht trieb, war mein Ziel klar.
Das Schloss.
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            Jeder Knochen in meinem Körper wehrte sich gegen die Richtung, die ich entgegen Nytes Befehl eingeschlagen hatte. Tränen liefen mir über die Wangen, weil ich mich der Magie der Abmachung widersetzte, statt die Stadt zu verlassen.
Ich durfte nicht stehen bleiben.
Die Flamme meiner Wut war stärker als das, was mein Blut als Strafe für meinen Widerstand zum Kochen brachte. Vielleicht würde es mich umbringen, wenn ich endlich dort angekommen war.
Ich brauchte nur einen kurzen Moment. Nur genug Zeit, um zu hoffen, dass mein Dolch oder mein Pfeil das verhindern konnte, was ihm angetan wurde. Der letzte Blick auf sein schmerzverzerrtes Gesicht ging mir nicht aus dem Kopf. Er trieb mich an, ließ mich durch die Straßen der Stadt fliegen. Als ich durch die Menge stürmte, schrien manche Menschen auf oder sprangen mir aus dem Weg. Einige schienen mir auch entrüstet nachsetzen zu wollen, doch ich blendete all das aus. Meine Füße klatschten auf die Steine, ich rannte schneller als je zuvor. Meine Lunge protestierte schmerzhaft, und mit jedem Atemzug brannte mir die eisige Winterluft in der Kehle.
Ich lief immer weiter, auch wenn der Weg mir länger vorkam, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er schien mich zu verspotten, dass ich es nicht rechtzeitig schaffen würde, dass es schon eine Menge Gewalt brauchte, um Nyte wehzutun. Er hatte so viel gelitten, dass es sich in seine Haut gegraben hatte, und trotzdem war seine Reaktion mir gegenüber nur eine Maske gewesen. Er wollte nicht, dass ich mitbekam, was ihm angetan wurde.
Konnten sie ihn umbringen?
Mein Herz schlug wie eine Kriegstrommel, immer lauter und lauter, und ich war mir nicht sicher, wie ich meinen Gefühlen Luft machen sollte. Dieser Durst nach Vergeltung kam überraschend, und ich konnte mir das Verlangen danach nicht erklären. Es schien aus einer Art dunklen Vergangenheit zu kommen, von einem Ereignis, dessen Entdeckung mich gewiss überwältigen würde, deshalb konzentrierte ich mich nur auf die Aufgabe, die vor mir lag.
Endlich konnte ich das Schloss sehen. Ich hätte vor Erleichterung zusammenbrechen können. Als ich nun doch langsamer wurde – der Sprint und mein Widerstand gegen die Magie hatten mich ausgelaugt –, wurde mir schlecht, und ich konnte nicht anders, als mich vornüberzubeugen und keuchend um Atem zu ringen.
Von einem der Dächer vor den Toren des Schlosses aus konnte ich in den Innenhof blicken. Den Weg durch das Tor konnte ich nicht nehmen – ich musste einen anderen Weg finden, über den ich zur Bibliothek auf der anderen Seite gelangen konnte. Doch bevor ich mich wieder in Bewegung setzen konnte, fiel mein Blick auf etwas anderes.
Die Kutsche, die Draven hierhergebracht hatte.
Wie versteinert hielt ich inne. Ein paar Wachen scharten sich darum. Einer lehnte sich hinein, schien einen Moment mit etwas zu ringen, und beim Anblick dessen, was er schließlich herauszog, wen er herauszog, schlug ich mir die Hand vor den Mund.
Bei den Sternen.
Draven hatte mir nun wirklich nicht nahegestanden, aber als ich dabei zusah, wie er leblos aus der Kutsche gezogen wurde, lief mir ein Schauer über den Rücken. Es kam mir vor, als würde der Tod hinter mir stehen und lachen, meinen Nacken streicheln und sagen: »Das hättest du sein sollen, in meinen Armen.« Plötzlich wurde die Liebkosung in meinem Nacken zu einem Brennen, und ich keuchte auf. Ich blickte zu dem imposanten Steingebäude hinauf und wusste instinktiv, dass der Schmerz nicht meiner war, sondern das Echo des Schmerzes einer anderen Person.
Nytes.
Zu viele lose Fäden drohten mich einzuwickeln. Ich musste sie einen nach dem anderen abschneiden, auch wenn es sich so anfühlte, als würden sie sich zu einem Bild verweben und mir damit etwas enthüllen, für das ich noch nicht bereit war.
In diesem Moment zählte nur, dass ich so schnell wie möglich zu der verdammten Bibliothek käme.
Ich suchte mir einen Weg an dem Zaun entlang, der die Burg umgab. Die Stäbe schienen weit genug auseinanderzustehen, dass ich mich hindurchquetschen konnte. Die Wache musste nur in die andere Richtung sehen. Ich nahm meinen Bogen vom Rücken und legte einen Pfeil ein.
Ich zielte auf die Wache, und meine Hand kribbelte bei dem Gedanken, einen Vampir weniger auf der Welt zu haben. Doch dann schüttelte ich den Kopf. Ich hatte sie hier zwischen den Menschen umherwandern gesehen. Vielleicht hatten die Menschen sich an sie gewöhnt, sodass sie nicht jedes Mal ängstlich vor ihnen zurückwichen. Oder vielleicht hatte ich gelernt, dass es immer auch eine andere Perspektive gab, einen Hoffnungsschimmer des friedlichen Zusammenlebens.
Also visierte ich stattdessen einen weit entfernten Baum an. Ich musste ihm zugutehalten, dass er schon aufmerkte, bevor der Pfeil sein Ziel getroffen hatte. Sobald die Wache die Angelegenheit überprüfte, rannte ich zum Zaun hinüber und zwängte mich hindurch, auch wenn es wirklich eng war.
Ich hielt mich in den Schatten, und beim Anblick der offenen Türen zur Bibliothek schoss so viel Adrenalin durch meine Adern, dass meine Bewegungen federleicht wurden, so einfach wie Atmen und darauf ausgelegt, die leiseste, dunkelste Route auszumachen. Während meiner Jahre als Hektors behütetes, verängstigtes Schoßhündchen hatte ich immerhin gelernt, mich lautlos fortzubewegen und meine Umgebung sorgfältig zu beobachten.
Doch wenn mich auch nur eine Person entdeckte, war alles aus. Und ich hätte wissen müssen, dass er mich im Auge behalten würde.
»Ich habe mir schon gedacht, dass du hier auftauchen würdest.«
Die Stimme, die mich aufhielt, hätte mich fast zusammenbrechen lassen. Ich war so nah dran. So verdammt nah dran.
Ich drehte mich um. Die vier Wachen, die ihn begleiteten, waren unnötig, denn jeglicher Kampfgeist hatte mich verlassen. »Drystan …«, flüsterte ich und wünschte mir so sehr, falschzuliegen.
So oft war ich vor ihm gewarnt worden, doch ich hatte nicht auf sie gehört. Selbst jetzt konnte ich nicht glauben, was ich mit eigenen Augen sah. Sein kalter Blick war leer.
»Was tust du ihm an?«, fragte ich. Nichts wollte ich sehnlicher, als an Nytes Seite zu sein.
Früher einmal hätte ich die Konfrontation gescheut. Doch ich war zu spät, zu schwach, zu feige gewesen, um Cassia zu retten, und Nyte war der Einzige, der mich so oft davon abgehalten hatte, ihr in den Tod zu folgen. Und ich hatte es nicht mal gemerkt.
»Nur das, was er für sein Einmischen verdient. Ich wusste, er würde dich finden. Du dachtest die ganze Zeit, du wärst besonders schlau.«
»Du bist ein rückgratloser Feigling«, fauchte ich.
Es war ein gefährlicher Test, und ich bezahlte ihn mit Blut, als eine der Wachen so schnell vortrat, dass ich es nicht einmal kommen sah. Er hielt seine übermenschliche Stärke gerade so weit zurück, dass er mir nicht das Genick brach, als er mir eine schallende Ohrfeige verpasste. Schmerz durchzuckte meinen Kiefer, und heiße Tränen traten mir in die Augen, als ich mir die Wange hielt. Der Schlag hinterließ eine blutende Platzwunde auf meinem Wangenknochen.
Noch nie war ich so wütend gewesen. Hatte so einen übermächtigen Drang verspürt, mich zu wehren. Doch um das zu tun, musste ich das Mädchen hinter mir lassen, das von den Deckenbalken aus alles immer nur beobachtet hatte. Die verlorene Seele, die Schweigen und Gehorsam gewählt hatte. Sie starb in dem Moment, als die Wache, die mich geschlagen hatte, röchelnd vor mir stand. Eine kleine Klinge steckte in ihrem Hals, dabei hatte ich nicht einmal gemerkt, dass ich mich bewegt hatte. Schon hatte ich eine zweite Klinge in der Hand, und als ich zu meiner Rechten eine Bewegung wahrnahm, warf ich sie in diese Richtung.
»Aufhören«, befahl Drystan. Doch nicht mir.
Seine Wachen hielten inne, ließen mich jedoch nicht aus den Augen.
Ich sah zu Boden. Seine Männer waren ausnahmslos Schattenlose. Blutvampire, wie Drystan.
»Der König wird fuchsteufelswild sein, wenn er herausfindet, dass du die ganze Zeit in Reichweite warst, aber mit ihm gespielt hast.« Er kam langsam auf mich zu, wie eine Schlange, die sich auf ihren Angriff vorbereitete.
Kurz überlegte ich, alles abzustreiten, doch das würde nur ein Feigling tun. Also hob ich das Kinn und tat so, als wäre ich zu dem imstande, was er mir zutraute.
Drystan blieb nur wenige Zentimeter vor mir stehen, doch ich wich nicht zurück. Er hob die Hand und strich mir mit grotesker Sanftheit über die Wange, bis er die Wunde darauf berührte. Ich zuckte zusammen, und mir zitterte das Herz in der Brust, als er mein Blut begutachtete. Dann hob er den Daumen an die Lippen, und ich biss die Zähne zusammen. Kurz schloss er die Augen. Als er mich wieder ansah, hätte ich schwören können, dass sie plötzlich heller strahlten.
»Dein Vater hetzt also seinen besten Hund auf mich«, zischte ich.
Drystan grinste auf eine Art und Weise, die Grausamkeit versprach. »Meine Liebe«, sagte er langsam und hob mein Kinn an, doch dieses Mal schüttelte ich seine Berührung ab. »Ich will nicht, dass das Spiel schon vorbei ist. Mein Vater weiß noch nichts. Ich hingegen wusste schon am ersten Tag, wer du bist. Eine herausragende Tarnung, das muss ich zugeben.«
»Woher wusstest du es dann?«
Dieses Mal war sein Lächeln so breit, dass es seine tödlich spitzen Zähne enthüllte. »Wir haben alle unsere Geheimnisse.«
Er legte einen Arm um meine Taille und führte mich weg von der Bibliothek, während meine Seele innerlich aufschrie. Das war die falsche Richtung! Doch ich konnte sie nicht alle besiegen, und selbst wenn, wie sollte ich Nyte befreien?
Das Spiel war noch nicht vorbei.
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            Ich durfte nicht wieder zu dem ängstlichen Mädchen werden. Sie durfte nicht aus dem frischen Grab kriechen, in dem ich sie beerdigt hatte.
Das sagte ich mir immer wieder, als ich mich auf den letzten Tag des Libertatem vorbereitete. Ich hatte nicht geschlafen. Auf Anweisung des Prinzen hin war mein Zimmer umstellt, und ich hatte die ganze Nacht damit verbracht, das Gebäude jenseits meines Balkons zu beobachten.
Ich wusste von Anfang an, wer du bist.
Die Worte des Prinzen gingen mir nicht aus dem Kopf. Nicht, weil ich ihm nicht glaubte, dass er meine Tarnung sofort durchschaut hatte. Nein, irgendetwas anderes nagte an mir. Seitdem ich mit Nyte in der Bibliothek gewesen war, hatte ich das Buch, das mich zuerst wie magisch angezogen hatte, nicht mehr angefasst.
Jetzt blätterte ich durch die Seiten, wurde beim Lesen in eine fremde Welt transportiert, nahm die Worte auf, die mich hätten schockieren oder in Angst versetzen sollen, doch jede Seite war eher wie eine Geschichte, die schon in mir lebte. Ich schloss die Augen und versuchte, mich an den Tag in der Bibliothek zu erinnern, mich schwer atmend mit dem abzufinden, was ich gerade las. Doch dann war da nur noch er in meinen Gedanken.
Ich befürchtete das Schlimmste.
Nein. Nyte konnte nicht weg sein.
Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich mich an seine Anwesenheit gewöhnt hatte, und doch war seine Stille noch nie so hohl gewesen. Selbst wenn er nicht sprach, war er irgendwie immer bei mir.
Ich verließ das Schloss. Als ich meine Karte und die Folie herausnahm, wusste ich, was mein letztes Ziel war. Ein Ort namens …
»Der Irrgarten der Verrückten Schlange.«
Beim Klang von Drystans Stimme zerknüllte ich beinahe die Karte in meiner Hand. »Das klingt nicht gerade einladend«, sagte ich ausdruckslos.
»Wäre es dir lieber, man würde ein Schlachthaus einen Blumenladen nennen?«
Ich schenkte ihm einen genervten Blick, doch anscheinend hatte ich meine Angst nicht gut genug versteckt, denn er lachte leise.
»Ich sag ja nur.«
»Folgst du mir, falls ich einen Fluchtversuch unternehmen sollte?«
»Du würdest nicht weiter kommen, als du sollst.«
»Dann lass mich verdammt noch mal in Ruhe.«
»Seit wann bist du so kratzbürstig? Das gefällt mir.«
Ich biss die Zähne zusammen. Wahrscheinlich wäre es besser, ihn einfach zu ignorieren. »Er hat gesagt, ich könne dir nicht vertrauen«, sagte ich, konnte die Wut jedoch nicht aus meiner Stimme heraushalten. »Das habe ich auch nicht getan, aber ich wollte glauben, dass sie unrecht haben.«
»Sie?«
Verdammt. Ich konnte Rose da nicht mit reinziehen.
Sorge um sie überkam mich, und meine Hände wurden feucht. Ich wusste nicht, wo sie war, weshalb mir auch noch schlecht wurde. Außerdem fragte ich mich, ob Zath wohl in Sicherheit war.
»Ich hoffe, der König bringt dich um, weil du ihn verraten hast«, fauchte ich, um ihn abzulenken.
Wir wanderten durch die Straßen, die unheimlich leer waren, obwohl es mitten am Tag war. Ab und zu nahm ich ein Blitzen auf den Dächern oder am Ende einer Gasse wahr – die Goldene Garde verfolgte uns ebenfalls. Bis auf die Wache von Rose behielten sie uns alle im Blick. Es sei denn, ihre war besonders unauffällig. Ich betete zu den verdammten Göttern, dass er ihr noch folgte.
»Mein Vater ist nichts als eine Marionette, die ihre Fäden nicht sehen kann.«
Drystan war der wahre Marionettenspieler.
»Was willst du?«, fragte ich.
»Alles, meine Liebe. Und du wirst es mir holen.«
Anscheinend wollten wir beide so tun, als wüssten wir nicht Bescheid. Ich nannte ihn nicht bei seinem anderen Namen. Die Genugtuung wollte ich ihm nicht geben.
Erst mitten im von Menschen bewohnten Teil der Stadt fand ich das bogenförmige Schild mit der Aufschrift:

               DER IRRGARTEN DER VERRÜCKTEN SCHLANGE

            
Ein Schaudern überkam mich bei dem Gedanken daran, was der Name wohl bedeuten mochte, und erst recht, als ich sah, dass ich nach unten steigen musste. Tiefer und tiefer, bis der Eingang nicht mehr zu sehen war.
»Deine Prüfung wartet«, flötete Drystan. »Ich werde dich anschließend hier in Empfang nehmen.«
»Wie nett von dir«, murmelte ich.
Drystan schob sich vor mich. Ich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, doch er hielt mich an meiner Kleidung fest. Gerade wollte ich ihn anfauchen, doch ich verstummte, als ich spürte, was er mir in die Jackentasche schob.
Zwei Schlüssel. Erst den einen, dann den anderen.
»Versuch, dich zu beeilen.«
Ich sah ihn ungläubig an und fragte mich, woher er wusste, dass ich Arwans Schlüssel hatte. Er musste Envers und Dravens Schlüssel an sich genommen haben, jetzt, wo sie tot waren.
Ich beschloss, dass die Antworten mir jetzt auch nichts bringen würden.
Jeder Muskel protestierte, als ich hinunterstieg. Meine Kehle wurde eng, und das Schlucken wurde mühsam, aber nötig, weil mein Mund so trocken war.
Tiefer und tiefer …
Ich musste daran denken, wie ich Nyte zum ersten Mal aufgesucht hatte. Mein Herz zog sich zusammen, als sein Gesicht vor meinem inneren Auge erschien, sobald ich vollständig in die Dunkelheit eintauchte. Doch er war nicht da, noch nicht einmal eine Spur von ihm in meinem Kopf. Diese Dunkelheit war von Verzweiflung erfüllt statt von Trost.
Tiefer und tiefer …
Bis es nicht mehr weiter ging. Vor mir konnte ich ein orangefarbenes Flackern ausmachen. Egal, ob Gefahr oder Hilfe dort auf mich warteten, ich musste darauf zugehen. Nur das Geräusch meiner Stiefel auf den Steinen durchbrach die Stille, wodurch mir das Klopfen meines Herzens noch lauter vorkam.
Schließlich führte ein offener Torbogen in einen Raum. Fackeln hingen an den fensterlosen Steinwänden. Ein Kamin erstreckte sich über die Rückseite des Raums, und davor standen hohe Stühle. Ich dachte, ich wäre alleine. Bis mir ein moschusartiger Geruch, gemischt mit Whiskey, in die Nase stieg und mein Instinkt mich warnte, bloß nicht näher zu gehen.
Zuerst sah ich den polierten, spitz zulaufenden Stiefel. Die Person stellte den Fuß ab, und als sie aufstand, wünschte ich mir, ihre Haare hätten eine andere Farbe, und ihre Augen, die mich endlich ansahen und auf meine Reaktion warteten, gehörten jemand anderem. Jede andere Person auf der Welt wäre mir lieber gewesen als diese.
»Hektor«, keuchte ich. Nur, um sicherzugehen, dass ich noch sprechen konnte.
»Hallo, mein Liebling.«
Ich ging einen Schritt auf ihn zu und verwandelte mich direkt wieder in das verängstigte Schoßhündchen, das ich in seiner Gegenwart stets gewesen war. Er hätte genauso gut eine Leine mitbringen können, da ich ganz offensichtlich mein Halsband nicht hatte abstreifen können.
»Du bist nicht echt.«
Hektor leerte sein Glas, bevor er es abstellte. »Dann komm her und fühl nach, ob ich wirklich nicht echt bin. Ich habe dich mehr vermisst, als ich ausdrücken kann, Astraea.« Sein Tonfall war sanft, vertraut. Erinnerte mich an die Zeiten, als ich vor Angst wie gelähmt gewesen war und er mich hatte ermutigen müssen.
»Wie hast du überlebt? Ich … ich habe dich umgebracht.«
In seinem Gesicht war plötzlich die Wut zu sehen, die ich nur allzu gut kannte. Als er einen weiteren Schritt auf mich zukam, zog ich meinen Sturmsteindolch. Der Anblick schien ihn nur noch wütender zu machen.
»Ich wollte dir alles geben, Astraea. Alles für dich riskieren.«
»Du wolltest mich verkaufen.«
Er ballte die Fäuste. »Ich hatte einen Plan, du hättest einfach nur gehorchen müssen.«
Bei den Worten kochte etwas in mir über, verwandelte meine Angst in eine Wut, die es mit seiner aufnehmen konnte. Ich umklammerte meinen Dolch fester, bereit, ihn noch einmal zu töten.
»Ich bin nicht dein Eigentum«, schrie ich. »Schon beim ersten Mal hat es sich gut angefühlt, dir den hier in die Brust zu stoßen, jetzt darf ich es ein zweites Mal tun.«
Sein Lächeln schwankte zwischen Wut und Belustigung. »Weißt du, was mich gerettet hat?«, spottete er. »Du. Um genau zu sein, dein Blut.«
Mein Blut. Etwas, nach dem sich sogar die Seelenvampire verzehrten.
Fünf Jahre lang hatte ich mit diesem Verräter das Bett geteilt.
»Du wusstest die ganze Zeit, dass etwas an mir anders ist. Deshalb hast du mich behalten.«
Hektor lachte. Ein spöttisches Geräusch, bei dessen Klang mir Tränen der Scham in die Augen traten. »Ich glaube, nur du konntest in den Spiegel sehen und davon überzeugt sein, dass du nichts Besonderes bist, mein Liebling.«
»Deinetwegen!«, schrie ich. Erbärmliche Tränen für das Mädchen, das ich so sehr im Stich gelassen hatte, drohten mir über die Wangen zu rollen.
»Wie leicht es war«, sagte er.
»Habe ich dir jemals etwas bedeutet?«, flüsterte ich.
Warum war das so wichtig? Zu wissen, dass ich die ganze Zeit nicht mehr als ein Teil seiner Sammlung gewesen war, dass ich mich aus freiem Willen dieser Existenz gebeugt hatte, würde den Schmerz in mir nicht stillen. Vielleicht hoffte ich auf eine Erklärung dafür, warum ich nicht früher geflohen war.
Liebe, in ihrer manipulativsten Form.
»Natürlich«, sagte er mit zusammengezogenen Augenbrauen, und ich glaubte ihm. »Auch jetzt noch bedeutest du mir etwas, deshalb bin ich ja hier. Es ist nicht zu spät.« Er reichte mir eine Hand, kam nah genug, dass ich sie hätte nehmen können.
Eine Bewegung am Rande meines Sichtfelds erregte meine Aufmerksamkeit. Mir war nicht klar gewesen, dass noch jemand hier war, von seinem hohen Stuhl verborgen, doch als er aufstand, schien die Realität mich verspotten zu wollen, alles auf den Kopf zu stellen, was ich bis gerade noch für echt gehalten hatte. Das hier war eine Prüfung. Waren sie vielleicht beide Teil einer verdrehten Täuschung? Ich hoffte es, doch irgendwie fühlte es sich zu echt an.
»Calix?«, flüsterte ich, hoffte, dass er es verneinen oder sich in irgendeine Bestie verwandeln würde, denn alles war besser, als zu glauben, dass der Hass in seinen Augen echt war. Meine letzte Erinnerung an ihn zwang mich beinahe in die Knie. Sein Kummer und sein Elend, als er Cassias Körper in den Armen gehalten hatte. Das Bild würde mich für immer verfolgen.
»Wie kannst du dich nur für sie ausgeben?«, fauchte er.
Ich öffnete den Mund, doch keine Antwort kam heraus, und Schuldgefühle schnürten mir die Kehle zu. »Es tut mir so leid«, sagte ich. »Ich habe getan, was ich tun musste. Das hier habe ich für sie gemacht.«
»Ich habe nie verstanden, was sie in dir gesehen hat. Du bist schwach, ein Feigling, ständig im Weg, wie Unkraut.«
»Hör auf.« Ich hielt das nicht aus. Es war, als würde er Salz in die Wunde streuen, die Cassias Tod in mir verursacht hatte, und sie mit jedem Wort weiter aufreißen, die Lüge enthüllen, die ich lebte.
»Ich sorge dafür, dass all das vorbeigeht und wir beide wieder nur für uns sind«, mischte Hektor sich leise ein. »Ohne Bestrafung. Versprochen.«
Aufmerksam betrachtete ich seine Hand. Ich hatte ihre Sanftheit und ihre Härte gespürt.
Calix ging langsam einen Schritt auf mich zu, das Gesicht vor Hass verzerrt. Das Feuer spiegelte sich auf der Klinge, die er gezogen hatte.
Ich zählte die Herzschläge bis zu dem Moment, der mein Schicksal besiegeln würde.
»Du bist die Bestrafung«, flüsterte ich Hektor zu.
Dann stach ich zu.
Ich machte einen Ausfallschritt und ließ meine Hand herunterfahren. Hektors Schrei besiegelte meinen Sieg. Die Hand, die er mir entgegengestreckt hatte, umklammerte jetzt seine blutende Wange. Ich rannte los.
»Hinterher!«, knurrte Hektor hinter mir, als ich durch die düsteren Gänge hetzte.
Calix’ Schritte kamen immer näher, und mein Herz schlug mit ihnen im Takt.
»Bleib stehen, Astraea. Wir wissen beide, dass du das hier verdienst.«
Ich wollte seinen Spott nicht hören und fragte mich, ob ich den Teil von mir, der seinen gehässigen Worten nur zu gerne zustimmte, wohl jemals loswerden würde. Den Teil von mir, der ihm sofort glaubte, sodass ich fast stehen geblieben wäre.
Wegen meiner hohen Geschwindigkeit bekam ich die nächste Kurve nicht und krachte ungebremst in die Wand. Ich verzog das Gesicht, als ein scharfer Schmerz meine Schulter durchzuckte, bevor ich mich wieder abstoßen konnte. Ich erreichte das Ende des Gangs und platzte ins Freie. Die Wände um mich herum waren immer noch so hoch, dass ich nicht über sie hinwegsehen konnte. Über mir sah ich zwei Ebenen von Tribünen, auf denen sich wohl Zuschauende versammeln würden.
Es war eine Art Arena. Nein, die Wände erinnerten eher an einen Irrgarten.
»Ich hätte dich schon vor langer Zeit töten sollen.« Calix hatte mich erreicht.
Zu spät drehte ich mich weg, und als sich seine Klinge in meinen Arm grub, schrie ich auf. Ich presste eine Hand auf die Wunde, und rotes Blut quoll zwischen meinen Fingern hervor.
Ich funkelte Calix an. »Sie würde sich für dich schämen.«
Die Wut auf seinem Gesicht hatte ich erwartet, aber dieses Mal hatte ich keine Angst. Ich zog eine kleine Klinge aus meinem Gürtel, und Calix stöhnte auf, als sie sich in seine Seite grub.
Ich rannte wieder los.
Mit einer Hand an der nächsten Wand lief ich durch den Irrgarten, in der Hoffnung, so den Ausgang zu finden. Immer wieder wechselte ich die Richtung, und mir wurde schwindelig, als würde ich mich im Kreis drehen.
»Astraea!«
Bei den Sternen!
Ich hob den Blick und hätte vor Erleichterung zusammenbrechen können, als ich die pinken Haare entdeckte, die über den Balkon hingen, von dem Rose sich herunterbeugte. Unkonzentriert suchte ich ihre Umgebung ab, doch ich sah nur, wie ihre Schultern sich hoben und senkten, als hätte sie sich verausgabt.
»Wo ist Zath?«, rief ich.
»Ich habe ihn im Irrgarten verloren«, sagte sie. Sie hielt etwas in die Höhe, und beim Anblick ihres vollständigen Schlüssels wurde ich von Stolz erfüllt. Bis ihr Blick auf etwas hinter mir fiel. »Lauf!«
Es waren keine Schritte, die hinter mir erklangen und wegen derer mir Angstschweiß den Rücken hinunterlief, sondern ein Zischen. Das Geräusch hallte von den Wänden wider, sodass ich nicht wusste, aus welcher Richtung es kam. Gerade als ich mich umdrehen wollte, lief jemand in mich hinein. Ich schlug mit dem Kopf gegen die Wand, und kurz verschwamm mein Sichtfeld.
»Du hast sie nicht verdient«, knurrte Calix mich an.
Ich blinzelte ein paarmal, um mich neu zu orientieren. Mit zusammengebissenen Zähnen und durch meine Adern pulsierender Wut rammte ich ihm das Knie in den Bauch. »Du auch nicht«, fauchte ich.
Er krümmte sich, und ich schob ihn beiseite.
Das hielt ihn jedoch nicht lange auf. Als er auf mich zusprang, fielen wir beide hin. Er drückte mich mit seinem Gewicht zu Boden, doch ich wehrte mich heftig.
Ich war nicht schwach.
So erbittert wie möglich setzte ich mich zur Wehr.
Kein hilfloser Feigling.
Calix erwischte meine Handgelenke, drückte sie neben meinem Kopf zu Boden und griff nach seinem Dolch. Ich winkelte einen Ellenbogen an und stieß ihm damit von unten gegen das Kinn. Er keuchte, lockerte seinen Griff, und ich nutzte das zu meinem Vorteil. Ich agierte instinktiv und ließ meine geballte Faust gegen seinen Kiefer krachen, sodass er von mir hinunterglitt. Sofort kniete ich mich auf ihn.
Ich war so wütend, dass ich nicht wusste, wie ich mich kontrollieren sollte. Dieser Teil von mir wollte, dass er sich wehrte, weil die Gefühle in mir immer stärker wurden. Was ich bis jetzt herausgelassen hatte, war noch nicht genug gewesen.
»Du willst mich töten? Dann kämpf weiter, du Feigling!« Erneut schlug ich ihn, auch wenn dieses Mal Schmerz meinen Arm hinaufzuckte und ich wusste, dass nicht nur sein Gesicht, sondern auch meine Knöchel anschwellen würden. Blut lief ihm aus dem Mund, und insgeheim freute mich der Anblick.
»Astraea, hör auf«, rief Rose, doch ihre Stimme wurde von meinem unbefriedigten Bedürfnis nach Gewalt übertönt.
Calix stöhnte, doch als ich das nächste Mal den Arm hob, fing er den Schlag ab und drehte uns herum.
»Es ist deine Schuld, dass sie tot ist«, knurrte er und legte mir die Hände um die Kehle.
Mir wurde schwarz vor Augen, das Pochen in meinem Kopf wurde immer stärker. Ich wehrte mich nicht länger. »Nein«, ächzte ich. Ich ließ den Arm zur Seite fallen und tastete nach meinem Dolch. »Es ist deine Schuld.«
Er ließ mich los, und ich sog gierig die Luft ein. Als er nach hinten fiel, glitt mein Dolch aus seiner Seite. Meine Kehle brannte, doch die Wut in mir ließ mich auf die Knie kommen. Auf allen vieren schleppte ich mich zu ihm. Er hielt sich die blutenden Wunden. Ich strauchelte vor Anstrengung, doch ich war noch nicht fertig.
Erst wenn er tot war, hatte ich meine Aufgabe erledigt.
Ich setzte mich auf ihn, ein Todesversprechen im Blick. Seine Augen waren weit aufgerissen, als würde er erst in diesem Moment klar sehen können. Doch ich kannte keine Gnade, als ich heftig atmend die Klinge mit beiden Armen hob.
»Ich vergebe dir«, keuchte er.
Drei Worte, von denen mir nicht bewusst gewesen war, dass sie die Wunde in mir schließen könnten.
Meine Entschlossenheit versiegte. »Ich vergebe dir«, sprach ich ihm nach.
Das hier war nicht ich. Langsam ließ ich die Hände sinken, fassungslos darüber, dass ich in dieser Prüfung, die grausam mit meinem Jähzorn gespielt hatte, Calix fast umgebracht hatte. Und doch war er kein Trugbild. Ich spürte ihn immer noch unter mir. Seine Wunde blutete zu stark, und das war meine Schuld.
»Ich meinte das nicht ernst«, sagte ich, gab auf. Ich sah ihm in die grünen Augen, die sich mit Schmerz füllten. »Du hast sie verdient. Du hast sie beschützt, geliebt, und sie hatte nie die Chance, dir zu sagen, dass sie deine Gefühle erwidert. Doch mir hat sie es gesagt. Ihre letzten Worte und Gedanken galten dir.« Ich stand auf und kehrte vollends zu mir selbst zurück. Vielleicht wollte ich nicht immer in meinem Kopf gefangen sein, doch ich konnte ihm nicht entkommen. »Cassia hat dich geliebt, Calix«, krächzte ich. »Und es tut mir so leid.«
Ich blickte hoch, wollte Rose ausfindig machen, doch sie war verschwunden.
Sekunden verstrichen, und als das nächste Zischen erklang, glaubte ich, das ferne Geräusch von Schritten zu hören. Wir mussten hier raus, doch mir fehlte immer noch das letzte Schlüsselstück, obwohl ich die Prüfung beendet hatte. Zumindest glaubte ich das, da ich meinen Jähzorn durchbrochen hatte, bevor ich Calix getötet hatte. Ich hatte nicht das Gefühl, noch mehr aushalten zu können, ohne zusammenzubrechen.
»Ich bin dir gefolgt …« Calix stand auf, und seine Schmerzenslaute ließen mich zusammenzucken. »Als es hieß, die Auserwählte von Alisus sei im Schloss angekommen, wusste ich, dass du das bist. Ich bin dir gefolgt, um dir zu sagen, dass ich dir vergebe. Und um dir zu helfen. Ich habe gesehen, dass Hektor auf dem Weg hierher war, und habe mich ihm angeschlossen, ihn davon überzeugt, dass ich auf seiner Seite sei, um dich zurückzuholen. Vermutlich hat er mich trotzdem benutzt. Er war beim König, Astraea. Er ist zu dieser Prüfung gekommen und hat mich benutzt, hat mir etwas zu trinken gegeben, und anschließend konnte ich nur noch Wut spüren. Deshalb sind nur die falschen Sachen herausgekommen, sobald ich dich gesehen habe. Ich will nicht, dass du stirbst. Auch wenn das nicht bedeutet, dass ich nichts von dem gemeint habe, was ich gesagt habe.«
Ich schluchzte auf. Sein Geständnis machte mich fertig. »Das ist schon in Ordnung«, krächzte ich. »Danke, dass du hergekommen bist.«
Wir blickten einander an, plötzlich von einer anderen Art der Trauer erfüllt. Als würden wir einander Trost spenden wollen, wüssten aber nicht, wie.
Dazu bekamen wir jedoch auch nicht mehr die Chance, denn eine große Gestalt kam um die Ecke gebogen.
»Zath!«, rief ich, doch meine Freude über ihn verschwand beim Anblick seines schockierten Gesichtsausdrucks.
»Schön, euch zu sehen«, keuchte er, wurde jedoch nicht langsamer, als er uns erreichte. »Und jetzt rennt, verdammt noch mal!«
Die Erde bebte, und nichts hätte mich auf den Anblick des riesigen, sich windenden Körpers vorbereiten können, der hinter der Ecke erschien, um die Zath gerade noch gebogen war. Er schnappte sich meinen Ellenbogen, und mir blieb keine Zeit mehr, schockiert zu starren, denn er zog mich einfach mit sich. Calix besann sich immerhin so sehr, dass er beim Anblick der Kreatur kehrtmachte und losrannte.
Die riesige Schlange zischte und war dabei so nahe, dass das Geräusch meinen ganzen Körper vibrieren ließ. Fast hätte ich den Versuch aufgegeben, mit Zath mitzuhalten. Das Zischen war wie eine Versuchung, die mich dazu bringen wollte, anzuhalten. Ich sollte mich der Schlange ergeben. Ihr langer Körper stieß bei der Verfolgungsjagd gegen die Wände, und das Geräusch hallte laut um uns wider und ließ den Boden erzittern.
»Warum rennt ihr?«, zischte eine melodische, weibliche Stimme.
Was für eine bescheuerte Frage. Ich gab ihr keine Antwort. Meine Lunge brannte, und ich traute mich nicht, nach hinten zu blicken.
»Wie lang rennst du schon?«, fragte ich. Und wo zur Hölle war Rose?
»Schon zu verdammt lange«, keuchte Zath. Er ließ meinen Arm los, und ich zwang meine Beine, schneller zu laufen denn je. »Rose hat sie aufgeweckt, als sie ihr Schlüsselstück geholt hat. Nachdem sie ihren Jähzorn an mir ausgelassen hat. Anschließend habe ich ihren Arsch vor der da gerettet.«
Ach du Scheiße.
»Dann weißt du, wo ich mein Stück herbekomme.«
»Ich habe mir nicht gerade eine Karte des Irrgartens gemalt, ich war mehr damit beschäftigt, nicht bei lebendigem Leibe gefressen zu werden. Sie schuldet mir verdammt noch mal was.«
Der Boden bebte nicht mehr, und das letzte Krachen hatte ich schon vor einer Weile gehört. Also verlangsamte ich das Tempo und wagte es, mich umzusehen.
»Sie ist weg«, sagte ich und blieb stehen.
Ein Fehler. Ein dummer Fehler, der mich teuer zu stehen kam, als in dem Raum zwischen mir und ihnen die Wand explodierte, sodass ich mir die Hand vors Gesicht halten musste.
Ich ruderte mit den Armen, als ich in das riesige Maul der Schlange fiel und zwei vor Gift triefende Fangzähne auf mich zuschossen. Bis ich vollkommen von der Dunkelheit im Maul der Schlange verschluckt wurde.
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            Du bist seltsam.«
Als ich wieder zu mir kam, bemerkte ich als Erstes die Neugier eines alten Mannes. Bei der Erinnerung an tödliche Giftzähne, die ein schmerzhaftes Ende versprachen, öffnete ich hektisch die Augen. Ich setzte mich auf und bemerkte, dass ich auf einem Steinboden lag, aber Wärme über meine Haut strich. Neben mir sah ich ein kleines Feuer. Der Raum sah aus wie der, in dem ich auf Hektor getroffen war, und panisch sah ich mich nach ihm um.
»Du wirst ihn hier nicht finden«, sagte der alte Mann.
Meine Augen folgten dem Klang der Stimme zu einem Sessel, und der sanfte Tonfall ließ meine Angst genug schwinden, dass ich aufstehen konnte.
»Wo bin ich?«, fragte ich und suchte den Raum nach Zath, Calix oder Rose ab.
Doch wir waren alleine.
Ich fragte mich, warum sich meine Kehle auf einmal verengte, und als ich mich noch einmal im Raum umsah, entdeckte ich den Grund dafür.
Es gab keine Tür. Keine Fenster.
»Wo wärst du denn gerne?«
Ein Klopfen auf Stein ließ mich herumfahren. Als der Mann sich zeigte, ging ich einen Schritt zurück. Seine gelbgrünen Iriden wurden von senkrechten Pupillen geteilt. Die Augen einer Schlange. Die schlaffe, blasse Haut seines Gesichts ging an Hals- und Haaransatz in grüne Schuppen über. Obwohl ich mich vor der großen Bestie fürchtete, die uns verfolgt hatte, machte dieser Mann mir keine Angst.
Sein Gehstock, dessen Griff wie ein Schlangenkopf geschnitzt war, klopfte rhythmisch auf den Boden, während er näher kam. Er schien zu warten, und mir fiel seine Frage wieder ein.
»Ist das wirklich wichtig, wo ich gerne wäre?«, fragte ich zurück.
Er lächelte herzlich. »Natürlich. Im Leben landen wir oft dort, wo wir nicht sein wollen. Das Schicksal ist ein Meer, und ein Boot, das sich gegen die Strömung wehrt, wird untergehen. Wer hingegen mit dem Sturm fährt, wird die Stärke finden, ihn zu besiegen.«
Ich dachte über seine Worte nach und starrte die hintere Wand an, die zu einer bodenlosen Leere geworden war. War das wohl der Ausgang oder eine Illusion, die mich für immer beseitigen würde?
»Ich bin, wo ich sein will«, flüsterte ich. Etwas in mir fing Feuer. Erinnerungsfetzen, die zu einem so ungewissen Ort führten wie dem, den ich anstarrte.
»Dann war es mutig von dir, zurückzukehren«, sagte er.
»Ich weiß nur nicht, ob das Schicksal mich hier haben möchte.«
»Wellen können hoch scheinen und uns in eine bestimmte Richtung spülen wollen, doch jeder Sturm geht irgendwann vorüber. Nimm Kurs in die Richtung, die deine Seele dir zeigt, sobald das Meer ruhig genug ist und du sehen kannst, was vor dir liegt. Das ist unser Ziel, auch wenn wir es nie ohne Herausforderungen erreichen werden.«
Erleichtert schloss ich die Augen. Das Flackern in mir war ein Hoffnungsschimmer, der die Schatten der Ungewissheit verblassen ließ. »Deine Schlange hat mich angegriffen«, sagte ich, während ich mich fragte, wo ich wirklich war.
»Viele haben der Hasseria schon ins Auge geblickt, doch eigentlich ist sie ziemlich friedlich. Wie die Crocotta ist sie ein Geisterwesen, das die Mitte des Irrgartens bewacht. Von überallher kommen sie, um das dort versteckte Objekt zu stehlen, doch das ist unmöglich. Es ist eine meisterhafte Illusion, die diejenigen mit bösen Absichten anlockt. So bleibt sie satt und unterhalten.«
Bei seinen beiläufigen Worten erschauderte ich. »Was ist es?«
»Warum siehst du nicht selbst nach?«
Ich hatte nichts zu verlieren. Wenn die Hasseria mich gefressen hatte, müsste ich diesem Weg ohnehin folgen.
»Was ist mit dir?«, fragte ich und blickte über meine Schulter, während ich näher auf die Wand zuging. Doch der Raum war leer. Schwindel überkam mich, und ich legte mir eine Hand an die Stirn. Ich kam bei den ganzen Tricks nicht mehr mit.
Ist er nur ein weiteres Trugbild?
Ich streckte die Hand nach der Wand aus, und als sie hindurchglitt, folgte ich mit meinem restlichen Körper. Die mich umgebende Dunkelheit war schwerelos. Ein Nichts. So ruhig wie ein friedlicher Ozean. Auch wenn ich immer noch festen Boden unter den Füßen hatte, schwebte ich quasi dahin. Dann sank mein Anker langsam wieder nach unten, zog mich zurück und erinnerte meine Seele daran, den Regeln der Schwerkraft zu folgen.
Es wurde hell, und ich sah, dass ich Stufen hinaufstieg. Ich fühlte mich seltsam befreit und leicht, als würde ich aus einer Trance erwachen. Oben angekommen, war ich von vier Wänden umgeben, und als ich hochschaute, sah ich, dass ich wieder im Irrgarten angekommen war. In der Ferne glaubte ich, Stimmen zu hören, doch ich beachtete sie nicht, als ich ein paar Schritte entfernt von mir ein Podium entdeckte.
Ich drehte mich um, als würde der alte Mann hinter mir erscheinen und mir erklären, was das sollte, doch die Treppe war verschwunden.
Sie existierte nicht.
Ich legte mir die Hand auf die Stirn. Viel mehr von diesen seltsamen Erscheinungen konnte ich nicht ertragen, sonst würde ich irgendwann den Bezug zur Realität verlieren. Langsam atmete ich ein und aus, konzentrierte mich nur darauf, meine Sinneswahrnehmungen eine nach der anderen zu bestätigen, damit ich nicht verrückt wurde.
Als ich mich beruhigt hatte, wandte ich mich wieder dem Podest zu und ging darauf zu. Ein Flüstern in einer mir unbekannten, schönen Sprache ging davon aus. Als ich erkannte, was sich darauf befand, vergaß ich die Welt um mich herum völlig. Auf einem wunderschönen blauen Samtkissen lag ein riesiges, schuppiges, schwarzes Ei mit silbernen Linien. Ich glaubte, es mit beiden Händen halten zu können, doch als ich sie danach ausstreckte, hörte ich ein vertrautes Zischen.
»Wo warst du?«, fragte die Hasseria mit ihrer schlangenhaften Stimme. Sie bewegte sich wie eine sanfte Welle auf mich zu, umkreiste mich und das Podest, als wäre sie noch nicht sicher, ob ich es wert war. »Du bist feige geflohen, und jetzt willst du es für dich beanspruchen, als hättest du uns nicht jahrhundertelang im Stich gelassen.«
»Ich hatte keine Wahl«, sagte ich, und Trauer erfüllte mich, auch wenn ich mich noch nicht komplett an den Grund dafür erinnern konnte.
»Du hättest fortbleiben sollen.«
»Nein.«
Sie bäumte sich auf, erhob sich über mir, und dieses Mal glaubte ich nicht, dass der Angriff so gnädig ausfallen würde. »Sobald das, was in dir schlummert, geweckt wird, wird sich die Geschichte wiederholen. Du glaubst, die Sterne sterben jetzt schon, doch wenn du befreit wirst, werden die Nächte noch länger dauern … die Dunkelheit wird alles verschlucken. Ohne die Sonne werden die Fae und die Menschen machtlos sein. Ohne die Sterne werden die Celestials erneut fallen. Der Mond wird für immer gedeihen, und die Herrschaft der Vampire wird beginnen.«
Ich fiel auf die Knie. »Es muss einen anderen Weg geben.«
»Es ist unfair«, sagte sie fast schon mitleidig, »dass derjenige, der zu dir gehört, derjenige ist, der zerstört werden muss, um die Plage zu stoppen.«
»Was ist das für eine Plage? Woran sterben die Sterne?«
»Sieh in dein Herz, dort wirst du es finden.«
Ich schüttelte den Kopf, wollte ihr nicht glauben, auch wenn ich nicht wusste, was genau eigentlich. Ich wusste nur, dass meine Welt entzweibrechen würde, sollte ich es herausfinden.
»Ich muss meine Pflicht erfüllen, genau wie du«, sprach sie weiter, und ich wich vor ihrer Drohung zurück. »Auch ich bin eine Beschützerin der Celestials, und jetzt gerade bist du eine Bedrohung für sie.«
»Warte«, flüsterte ich und griff nach meinem Dolch, doch im Vergleich zu der riesigen Schlange wirkte er wie ein Zahnstocher.
»Leb wohl, Maid …«
Ein menschlicher Schrei ertönte, dann ein hohes Kreischen, das mich zusammenzucken ließ. Ich hatte etwas Pinkes aufblitzen sehen, und aus Angst um Rose riss ich die Augen schnell wieder auf. Ich staunte nicht schlecht, als ich sie auf dem Kopf der Schlange sitzen sah, beide Hände um den Griff des Schwerts gelegt, das sie ihr zwischen die Augen gestoßen hatte.
Bei den Sternen, ich würde echt gerne wissen, wie sie auf die Mauer geklettert war oder wie sie den Mut für diese bewundernswerte Tat zusammengenommen hatte.
»Scheiße«, fluchte Zath und lief an mir vorbei, als ich gerade auf Rose und die Schlange zurennen wollte, die jetzt zu Boden stürzten. Sie schlugen beide heftig auf, doch Zath schlang die Arme um Rose, um das Schlimmste abzufangen.
Die Hasseria fiel in sich zusammen, kreischte aber immer noch.
»Wie hat sie das gemacht?«, fragte Calix neben mir.
Ich konnte die Augen nicht von dem faszinierenden Biest abwenden, das sich in glitzernden Goldstaub verwandelte. Vom Schwanz aus löste sich sein gesamter Körper auf, bis es in einer goldenen Wolke davonschwebte, eine Schlange aus Luft, immer höher. Meine Traurigkeit verwandelte sich in Staunen, weil ich plötzlich wusste … das hier war nicht das Ende der Beschützerin. Nur das Ende dieser Gestalt.
»Du wirst mich noch umbringen«, stöhnte Zath schmerzerfüllt und rollte sich zur Seite.
Rose war schon wieder auf den Beinen und schien zu überlegen, ob sie ihm helfen sollte oder nicht. »Das hättest du nicht tun sollen«, grummelte sie und packte ihn dann am Arm, um ihm hochzuhelfen.
Bei der Berührung sah Zath sie überrascht an, und ich hatte das Bedürfnis, den Blick abzuwenden, also sah ich zu dem noch immer auf dem Kissen liegenden Ei hinüber.
»Gern geschehen«, sagte Zath, obwohl sie sich nicht bedankt hatte.
»Was ist das?«, fragte Calix und stellte sich neben mich.
Ich streckte die Hand nach dem Ei aus, doch Zath hielt mich auf. »Auf keinen Fall. Wir nehmen das nicht mit, am Ende brüten wir noch eine Baby-Dämonenschlange aus.«
»Ich glaube nicht, dass das da drin ist«, sagte ich.
Er ließ mich los, blieb aber wachsam.
Ich streckte die Hand aus, und meine Haut kribbelte erwartungsvoll. Als das Ei Farbe und Textur wechselte, zögerte ich. Jetzt war es rau und weiß, mit feuerroten Schlieren, als wäre es aus einer Flamme geboren worden. Auch wenn es genauso schön war, war es nicht das, was ich wollte. Es wechselte wieder zurück, als würde es eine Frage stellen.
Mir die Wahl lassen.
Auch wenn das helle Ei atemberaubend war, schien es nicht in diese Welt zu gehören. Als es zwei weitere Male hin und her wechselte, legte ich deshalb die Hand auf das schwarz-silberne Ei.
Mein Herz setzte ein paar Schläge aus.
Nichts passierte, doch das Ei wechselte auch nicht noch einmal die Farbe.
»Wahrscheinlich ist es tot«, murmelte Zath.
Die Schale war kalt. Ich fuhr mit den Fingern die dünnen, schimmernden Schuppen und silbernen Kringel nach, die mich an meine Tattoos erinnerten. Während ich es bewunderte, keimte so etwas wie ein Beschützerinstinkt in mir auf, weshalb mir bei Zaths Vermutung direkt schlecht wurde. Ich hob das Ei hoch und rechnete kurz damit, dass jetzt vielleicht die Wände einstürzen würden, doch nichts geschah.
»Ich schicke dich den Schlüssel holen, und du sammelst nur irgendwelchen Krempel ein.«
Beim Klang von Drystans Stimme, die von oben zu uns herunterwehte, wurde mir kalt. Wir wirbelten zu ihm herum, und die anderen bereiteten sich auf einen Kampf vor. Der Prinz stützte sich jedoch nur entspannt auf die Brüstung eines Balkons und betrachtete uns, als wären wir ein lustiges Spektakel.
»Zathrian hat recht. Es ist nur hübsche Deko. Aber vielleicht ist es ein bisschen was wert. Jetzt steck die Hand in die Tasche, Calix, und gib ihr, was sie braucht.«
Calix runzelte die Stirn, klopfte seine Taschen ab und sah mich überrascht an, als er … mein letztes Schlüsselstück herauszog.
»Am besten beeilst du dich. Ich hätte deinen ehemaligen Liebhaber ja umgebracht, aber ich will nicht gesehen werden, und anscheinend wird er von den Wachen beschützt, was nur eins bedeuten kann: Er ist gerade auf dem Weg zu meinem Vater, und wenn er bereits über dich Bescheid weiß, bin ich dein geringstes Problem.«
»Hektor ist hier?«, knurrte Zath.
Bei dem tödlichen Blick, den er Calix zuwarf, erschauderte ich. Ich wollte ihn entschuldigend ansehen, bemerkte dann aber, dass er sich immer noch die Seite hielt.
»Calix braucht Hilfe«, sagte ich zu Zath.
»Ich lasse dich ganz bestimmt nicht mit ihm alleine«, knurrte er.
»Das musst du aber. Es ist fast vorbei.«
Ich ging auf Rose zu, und sie schien meine Gedanken zu lesen, als sie die Hände nach dem Ei ausstreckte. Widerwillig gab ich es ihr. Sie sah nicht oft besorgt aus, und mehr als ein beruhigendes Lächeln konnte ich ihr gerade nicht bieten, denn wir wussten beide, dass es keinen anderen Weg gab. Das war das Opfer, das Cassia willentlich gebracht hätte.
Rose hielt mir ihren Schlüssel hin. »Viel Glück.«
Ich nickte, versuchte, mutig auszusehen. »Lasst euch nicht vom König schnappen. Am besten sucht ihr euch einen Ort in der Stadt, an dem ihr euch verstecken könnt. Ich werde euch anschließend finden«, versprach ich.
Als ich nach oben sah, war Drystan verschwunden.
»Stray …«
»Ich schaff das schon«, sagte ich auf Zaths sorgenvollen Tonfall hin.
Dann nahm ich das letzte Schlüsselstück von Calix entgegen und hielt die Luft an. Die Welt verschwand in blendendem Licht.
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            Sobald das Schlüsselstück meine Hand berührte, wurde ich von dem Irrgarten weggetragen. Vielleicht war ich sogar weit entfernt von der mir bekannten Welt, reiste durch ein Nichts aus Sternenlicht und Staunen. Während ich so ohne Zeit- und Raumgefühl dahin schwebte, hatte ich das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Das Ganze dauerte nur einige wenige, wunderbare Sekunden, bis alles stehen blieb.
Die Schatten verschwanden, und das Erste, was ich sah, war der hämisch grinsende Prinz, der an einer großen Doppeltür lehnte.
»Du hast ganz schön lange gebraucht«, sagte er und richtete sich auf.
In den schwarzen Stein hinter ihm waren altertümliche Wirbel und Verzierungen graviert worden, und das Tor war so groß, dass man das obere Ende nicht sehen konnte. Eine lange, dunkel schillernde Treppe führte zu ihm hoch. Langsam erklomm ich die Stufen und genoss die überirdische, erhabene Atmosphäre des Gebäudes. Doch sie war nur ein Echo der Macht, die dahinterlag. Nicht die Dunkelheit von bösen oder unheimlichen Wesen, sondern die Macht kosmischer Schönheit.
Die Schlüsselstücke schwebten mir aus der Hand, und ich sah fasziniert zu, wie sie sich zusammenfügten. Meine Haut kribbelte, als ich nach dem fertigen Schlüssel griff. Jetzt war ich im Besitz aller fünf Schlüssel.
Bald würde es vorbei sein.
»Bravo. Im Irrgarten dachte ich kurz, du würdest ihn umbringen.«
Ich sah ihn hasserfüllt an. »Was erhoffst du dir hiervon?«
»Ob du es glaubst oder nicht, ich habe tatsächlich kein Interesse daran, hinter diese Türen zu gelangen. Ich will nur sichergehen, dass mein Vater es nicht schafft.«
»Dann hättest du dir wünschen sollen, dass ich versage.«
»Oh nein, der Schlüssel ist ein mächtiges Werkzeug, das ich gerne in meinem Besitz hätte.« Er schlich aufmerksam um mich herum. »Er kann die Götter in die Knie zwingen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Macht. Nur darum geht es dir. Sie wird dich verderben.«
»Ich fühle mich geehrt, dass du denkst, das wäre ich noch nicht.«
Ich hätte nicht so naiv sein sollen, doch der Widerspruch in seinen Worten ließ mich nicht los. Er lebte wie ein kleines Sandkorn in mir, sodass ich die Warnungen vor ihm nicht ernst nehmen konnte – nicht zu hundert Prozent.
»Und wenn es so ist wie die letzten Male …? Was, wenn keiner dieser Schlüssel passt?«
Drystan hielt inne und musterte mich eingehend. Ich versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, doch er setzte schnell wieder eine Maske auf. »Dann bist du mir zu nichts weiter nutze.«
Ich war nicht so bescheuert, das für eine leere Drohung zu halten.
»Dann lass es uns hinter uns bringen«, sagte ich und schob die Hand in die Tasche, um die anderen Schlüssel herauszuholen.
Nacheinander probierte ich sie aus, mit klopfendem Herzen und schwitzigen, zitternden Händen. Vier von ihnen passten nicht, und ich hielt die Luft an, als ich den fünften ins Schloss schob …
Nichts.
Mutlosigkeit überkam mich. Ich probierte sie alle noch einmal aus, fluchte, betete, flehte sie an.
Nichts bewegte sich.
Ich fiel auf die Knie.
Drystan knurrte genervt. »Denk nach, Astraea. Es muss noch einen anderen Weg geben.«
Ich schüttelte den Kopf. Auch ich war gescheitert.
Und dann …
»Ich habe dir meinen Namen nie verraten«, flüsterte ich.
Plötzlich hatte mein rasendes Herz nichts mehr mit der verlorenen Hoffnung um die Schlüssel zu tun. Ich traute mich nicht, den Kopf zu heben, weil ich ihm hilflos ausgeliefert war.
Drystan hockte sich neben mich, doch noch immer hinderte meine Angst mich daran, ihn anzusehen. »Wie erbärmlich du mittlerweile bist«, sagte er, als wäre das einfach eine traurige Beobachtung.
Was auch immer er glaubte, was ich mit den Schlüsseln anders machen könnte – er hatte unrecht.
Ungläubig atmete ich aus. Einen Moment lang hatte ich wirklich geglaubt, es würde funktionieren.
Die Schlüssel fielen klimpernd zu Boden. Das Libertatem war nichts anderes als ein Katz-und-Maus-Spiel, eine lächerliche Schnitzeljagd nach wertlosem Tand, während der König dem Land vorgaukelte, er würde Gnade walten lassen.
Ich konnte die Augen nicht von den Schlüsseln abwenden.
Drystans schwindende Geduld war deutlich hörbar, als er abrupt aufstand. Während ich die Schlüsselstücke eingehend betrachtete, wurden meine Wut und Frustration auf das, was sie repräsentierten, immer stärker.
Es war alles umsonst gewesen.
Die Schlüssel waren ganz, doch bei jedem konnte man noch die scharfkantigen Bruchstellen sehen, bereit, für das nächste Libertatem wieder zerbrochen und verteilt zu werden. Ein endloser Kreislauf an Rätseln und Prüfungen.
Der König hatte recht. Es würde stets nur einen Gewinner geben.
Ihn.
Mit zitternden Händen hob ich einen Schlüssel auf, während ich hektisch darüber nachdachte, wie ich den König töten konnte. Und Drystan. Nightsdeath musste ein Ende gesetzt werden.
Wie ich so in Gedanken verloren dastand, umklammerte ich den Schlüssel fest. Ich fuhr mit den Augen seine Bruchstellen nach, immer wieder, bis es mich beruhigte … hypnotisierte. Doch ab und zu blieb mein Blick an etwas hängen … denn irgendetwas stimmte nicht mit der Konstruktion.
Die Stücke passten nicht perfekt zusammen.
Als ich das unpassende Stück genauer betrachtete, fiel mir ein leichtes Schimmern auf. Im ersten Moment dachte ich, dass ich mir das in meiner Verzweiflung eingebildet hatte, doch ich spürte ein leichtes Kribbeln auf der Haut, das mir den Arm hinauflief und meine Gedanken anregte.
»Ein Puzzle«, hauchte ich. Mit einem Blick auf die anderen Schlüssel lachte ich ungläubig.
»Die habe ich nie besonders gemocht«, sagte Drystan gelangweilt.
Ich lachte erneut. Über ihn, über sie alle. Als eine Theorie in meinem Kopf Gestalt annahm, zögerte ich nicht lange. Ich hob den Arm und schleuderte den Schlüssel auf den Boden. Bei dem lauten Knacken, das wie ein mächtiger Schlag klang, zuckte ich zusammen.
»Was machst du …?«
Der nächste Schlüssel landete auf dem Boden, dann noch einer, wieder und wieder, bis alle fünf Schlüssel in Einzelteilen um mich herumlagen. Lächelnd stand ich dazwischen und ließ meinen Blick über die verstreuten Puzzleteile wandern.
»Er war von Anfang an hier«, sagte ich hämisch. Am liebsten hätte ich dem König laut ins Gesicht gelacht. »Jedes einzelne Mal.«
Es gab keinen sechsten Schlüssel. Sondern nur den einen.
Einer versteckt inmitten von fünfen.
Ich fand ein Stück jedes Schlüssels, und als sie sich dieses Mal zusammenfügten, verschmolzen sie mit einem silbrig metallischen Leuchten.
Stück für Stück.
Fünf von ihnen.
Bis das letzte Stück seinen Ort fand und ich meine Augen vor der Macht abschirmen musste, die daraufhin explodierte. Doch als es nicht aufhörte, öffnete ich die Augen und sah dem hellen Strahlen zu, das von dem Schlüssel ausging, während er sich vervollständigte. Meine Haare wirbelten um mich herum, und erst in diesem Moment bemerkte ich die silbernen Strähnen. Die Wirkung des Sternenstaubs, mit dem ich mein Aussehen verändert hatte, war wohl von der Energie, die mich jetzt durchflutete, aufgehoben worden. Mir rauschte das Blut durch die Adern, ich fühlte mich so lebendig und stark wie nie zuvor, meine Haut glühte, und ich staunte, dass ich leuchtete. Licht schien durch die Schlitze in meiner Montur und aus meinen Ärmeln und meinem Ausschnitt. Als würden meine Male aufleuchten und auf den Schlüssel in meiner Hand antworten.
Er wurde immer größer, wurde zu einem schmalen, verzierten Metallstab. An beiden Enden saßen filigrane, wunderschöne Metallkäfige, in denen ein lilafarbener Stein lag. Ich hielt den Stab waagerecht und staunte über die Länge. Es kam mir vor, als würde ich zwei Hälften eines schlagenden Herzens in Händen halten. Irgendwie wusste ich, dass das hier zwar die wahre Erscheinungsform des Schlüssels der Sternenmaid war, jedoch nicht die einzige Waffe, das einzige Werkzeug, zu dem er werden könnte.
Die in der Luft hängende Macht wurde plötzlich in sich selbst zurückgesogen, und mir fiel wieder ein, dass ich noch atmete. Ich wusste, dass der Schlüssel das große Tor aufschließen konnte, wenn ich ihn mit meinem Willen in die richtige Form brachte, doch ich ging nicht darauf zu. Stattdessen sah ich dem Prinzen in die Augen, der mich zum ersten Mal bewundernd ansah, als hätte er alles um sich herum vergessen und würde nicht nur den Schlüssel anstarren, sondern mich.
In meinem Kopf begann eine Sanduhr abzulaufen. Ich hatte die Wahl. Ich könnte den Gott des Abendrots und die Göttin des Morgengrauens besuchen und viel mehr herausfinden. Alles, wonach ich gesucht, wonach ich mich mein Leben lang verzehrt hatte. Doch mein Ziel stand fest. Ich hatte mich schon entschieden.
»Astraea, du kannst nicht zu ihm.«
»Hast du befohlen, dass er gefoltert wird?«, fragte ich, selbst überrascht von meiner äußerlichen Ruhe.
Er antwortete nicht.
Der Schlüssel wurde heiß in meiner Hand.
»Du weißt nicht, wie du damit umgehen musst. Er könnte dich gerade genauso gut umbringen wie mich. Lass mich dir helfen.«
»Du hast mir keinen Grund gegeben, dir zu vertrauen.«
»Nicht? Ich wusste die ganze Zeit, wer du bist, und habe dein Geheimnis bewahrt.«
»Warum?«
»Weil du mehr verdienst als den Kummer, den er dir immer bereiten wird.«
Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Nyte? Warum ist er dort unten gefangen?«
»Eine Bestie muss nun mal in Ketten gelegt werden.«
Vielleicht war es dumm von mir, dem Prinzen nicht zu glauben. Als er einen Schritt auf mich zukam, sah ich eine Klinge aufblitzen und streckte instinktiv die Hand aus.
Sofort schoss die Macht auf ihn zu, und ich konnte mich nur am Schlüssel festklammern, daran, was ich zu befehligen schien. Der lilafarbene Lichtstrahl traf Drystan, und als sein Körper gegen die Wand geschleudert wurde, tat er mir einen Augenblick lang leid.
Er fiel zu Boden, und mit klopfendem Herzen verzog ich das Gesicht, als er sich nicht mehr bewegte.
Die verstreichenden Sekunden tickten laut in meinem Kopf. Der König könnte dank Hektors Warnung jeden Moment eintreffen, oder vielleicht hatte er auch das Erwachen des Schlüssels gespürt, der die Luft mit Energie erfüllte.
Ich musste mich entscheiden, weil ich nicht wusste, wie schwer ich den Prinzen verletzt hatte. Auch wenn ich einen neuen Stich der Schuld spürte, drehte ich mich um …
Und rannte.
Ich entschied mich für Nyte.
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            Schon wieder rannte ich schneller, als meine Lunge es eigentlich ertrug. Doch ich musste mich beeilen. Sobald der König die zerbrochenen Schlüssel entdeckte und mein Fehlen bemerkte, würde er sich denken können, was mein Ziel war.
Ich umklammerte den Schlüssel fest und spürte, dass er mir helfen wollte, doch ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren, wie ich ihn benutzen könnte. Meine Erschöpfung ignorierend, betete ich einfach, dass er mein verzweifeltes Bedürfnis, Nyte zu befreien, hören würde.
Endlich konnte ich das Schloss sehen und nahm den gleichen Weg drum herum. Dieses Mal hatte ich keinen Bogen und deshalb keine andere Wahl, als einfach an der Wache am Zaun vorbeizurennen. Er rief mir etwas nach, warnte die anderen. Obwohl ich mich, so gut es ging, im Schatten hielt, wurden immer mehr Wachen auf mich aufmerksam und eröffneten die Jagd auf mich.
Der Haupteingang der Bibliothek war versiegelt, also rannte ich zum Kellereingang. Plötzlich breitete sich ein heftiges Brennen in meinem Oberschenkel aus, meine Beine gaben nach, und mit einem Aufschrei landete ich im Schnee. Er durchweichte den Stoff meiner Hose, und auch wenn die Kälte wehtat, war ich froh um die Ablenkung von dem Pfeil, der aus meinem Oberschenkel ragte.
Leise wimmernd hob ich eine zitternde Hand. Als mir klar wurde, dass ich den Pfeil auf gleichem Weg wieder herausziehen musste, auf dem er eingedrungen war, weil es kein sauberer Durchschuss war, wurde mir schwindelig.
Mir lief die Zeit davon.
Mit einem Aufschrei zog ich an dem Pfeil, doch er rührte sich nicht, und mir wurde kurz schwarz vor Augen. Stattdessen schaffte ich es nur, beide Hände um den Schaft zu legen und ihn mit einem Schluchzer abzubrechen.
Adrenalin jagte durch meine Adern, als die Rufe um mich herum näher kamen. Der Schmerz ebbte so weit ab, dass ich aufstehen und einen Schritt vorwärtshumpeln konnte.
Dann noch einen.
Und noch einen.
Dann rannte ich mit zusammengebissenen Zähnen los.
Es durfte nicht hier enden.
Die Stimmen wurden stetig lauter, und ich wusste, dass die Wachen mir immer näher kamen. Als ich endlich die Falltür erreichte, hätte ich vor Erleichterung weinen können. Ich hob sie an und ließ sie hinter mir wieder ins Schloss fallen, hatte keine Ahnung, ob jemand beobachtet hatte, wo ich das Gebäude betreten hatte. Hastig lief ich die Treppe hinunter und stützte mich, so gut es ging, an den Wänden ab, weil ich mit meinen nassen Stiefeln immer wieder ausrutschte.
Schon nach ein paar Metern wurde mir meine Ungeschicktheit auf dem feuchten Boden zum Verhängnis. Ich stürzte, und der Aufprall erschütterte alles in mir so sehr, dass ich orientierungslos in der Dunkelheit herumtastete. Mein Körper tat so weh, dass ich mir wünschte, er wäre nicht mehr da. Einen Moment lang gab ich mich damit zufrieden, hier in der Dunkelheit einfach alleine zu sterben.
Tropf, tropf.
Ich wandte mich dem bekannten Geräusch von tropfendem Wasser zu.
Tropf, tropf, tropf.
Meine Brust wurde warm und pulsierte im Gleichklang mit dem Geräusch. Das Pulsieren wurde immer stärker, und beim nächsten Impuls blieb mir die Luft weg, weil es fast aus seinem Käfig ausgebrochen war.
»Steh auf.«
Ich war wie versteinert. Nie hätte ich gedacht, diese Stimme noch einmal hören zu dürfen.
»Steh. Auf. Astraea!«
Ich richtete mich auf. »Cassia?« Meine Augen füllten sich mit Tränen, doch ich konnte nichts ausmachen. Meine Brust fühlte sich warm und hell an.
»Du hast es fast geschafft.«
Ihre Stimme klang nicht voll. Nicht einmal annähernd. Sie war wie ein Flüstern aus meinem Inneren, und selbst wenn nur meine eigenen Gedanken meinen Lebenswillen und meine Entschlossenheit anfachten, das hier durchzustehen – ich klammerte mich dennoch mit aller Kraft daran.
Die Wunde an meinem Bein blutete weiterhin und schmerzte immer mehr, doch ich stand auf und ging, lief, rannte schließlich durch den Gang, ohne mich an den Wänden zu orientieren. Ich war so nah dran. Und auch wenn ich Nyte seit einiger Zeit nicht gesehen hatte, musste ich einfach glauben, dass ich ihm noch etwas bedeutete. Dass das nicht alles nur ein Trick gewesen war und er in der Lage wäre, uns alle zu retten.
Licht durchbrach die Dunkelheit, und ein heftiger Schluchzer entfuhr mir. Ich blieb nicht stehen, um nach ihm zu suchen, weil ich wusste, dass er dort auf mich warten würde.
Doch er war nicht der Einzige.
Das Gefühl, das mich bei seinem Anblick überkam, würde ich nie beschreiben können.
Nyte auf den Knien.
Drei Wachen.
Jede mit einer Peitsche in der Hand, um ihn wie ein Tier zu bändigen.
Jeweils an einem Handgelenk, die Arme weit ausgestreckt, und um seinen Hals.
Ich sah weiß. Sowohl wegen meiner allumfassenden Rage als auch, weil der Schlüssel zum Leben erwachte. Sobald die Wachen sich mir zuwandten – es waren Schattenlose –, verlor ich die Kontrolle.
Der Schlüssel wurde zu einer Klinge, so federleicht, dass ich sie ohne Probleme werfen konnte. Blitzschnell reagierte ich. Ich wusste nicht, woher es kam, aber sie fielen nicht aufgrund der Klinge – ein Lichtstrahl schoss aus dem Schlüssel hervor, und ich sah erst fasziniert, dann entsetzt dabei zu, wie er sie alle drei traf.
Ich bekam nicht die Gelegenheit, auf den grausamen Anblick zu reagieren, da das Geschoss weiterflog und auf den Schleier traf. Beim Klang der kreischenden Kollision hielt ich mir die Ohren zu.
Das Blut rauschte durch meine Adern, als der schimmernde Schild wie wunderschönes Glas riss.
Der Moment war gekommen.
Nyte befreite seine Handgelenke und löste die Peitsche um seinen Hals, und ich rannte auf ihn zu. Aufgeregt, nervös.
Er hielt sich die Seite und erhob sich langsam, blickte mich aus seinen schönen, bernsteinfarbenen Augen ungläubig an.
Ein Kribbeln breitete sich von meinen Fingerspitzen aus. Meine Male begannen zu leuchten, und silberne und goldene Schlieren wirbelten um uns herum. Als existierten wir in unserer eigenen Zeit, in unserem eigenen Raum.
Die Elektrizität wurde immer stärker, der Schleier kräuselte sich, und meine Hand wurde heiß.
Der Schlüssel leuchtete so hell, dass ich nicht wusste, wie ich es anstellte, doch ich drehte ihn in meiner Hand und dachte nicht weiter darüber nach, sondern stieß ihn in den Schleier.
Die Welt um mich herum explodierte.
Weißes Licht nahm mir die Sicht. Ich konnte meinen Herzschlag nicht mehr spüren. Stattdessen schwebte ich, und während dieser Sekunden der Schwerelosigkeit fragte ich mich, ob das hier der Tod war. Ein friedliches Nichts. Bis ich hier nicht mehr erwünscht war, stattdessen hinausgeworfen wurde, um mich meiner Bestrafung zu stellen, und dann fiel ich …
Und fiel weiter …
So schnell, dass ich sicher war, der Aufprall würde mich umbringen.
Etwas schlang sich um mich, wie eine Rettungsleine, die mich drängte, mich festzuhalten und meinen Fall zu verlangsamen. Also überließ ich mich der Hilfe und wurde aufgefangen. Ich konnte wieder atmen, und als zu viel Luft auf einmal in meine Lunge strömte, hustete ich. Nach und nach kehrten meine Sinne zurück. Und jeder einzelne wurde von ihm eingenommen.
Der Geruch nach Minze und Sandelholz. Ich dachte, ich hätte ihn vorher schon gekannt, doch jetzt war er so viel stärker. Ich klammerte mich an einen dünnen Stoff, doch innerlich erbebte ich, weil er sich so fest anfühlte, so unmissverständlich echt im Vergleich zu jeder anderen Berührung, die wir geteilt hatten.
Ich hatte Angst davor, die Augen zu öffnen, aber als ich es doch tat, sah ich meine Hand auf seiner Brust, und mein Herz erwachte wild schlagend wieder zum Leben.
Als er das Gewicht verlagerte, brach ich in Panik aus. Ich klammerte mich an sein zerrissenes Hemd, als würde er sonst davonschweben, und mit ihm die einzige Sache auf der Welt, nach der ich mich sehnte.
Seine Wärme.
Voller Emotionen wurde mir klar, dass nur seine Wärme mich davon abhielt, aufgrund der eisigen Kälte zusammenzubrechen. Nyte zog den Umhang fester um mich, und ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, die Augen zu schließen und mich an ihn zu schmiegen. Stattdessen blickte ich endlich auf und sah ihm in die Augen.
Sorge und Wut kämpften in seinem Blick.
»Nyte«, flüsterte ich.
Seine Stirn glättete sich. »Starlight.«
Er sprach so deutlich, und ich wollte nicht, dass er aufhörte, wollte nicht, dass das Vibrieren unter meiner Hand erstarb.
»Du bist echt«, sagte ich zitternd.
Nyte sank auf die Knie, barg mich auf seinem Schoß und wollte mich noch näher an sich ziehen, als würde mir dadurch wärmer werden. »Nach all der Zeit hast du immer noch daran gezweifelt?«, fragte er verwundert.
Ich lachte leise, auch wenn mir Tränen in die Augen traten.
»Ich will, dass du mich ansiehst«, sagte er.
Das tat ich, doch als ich merkte, dass seine Hand sich meinem Oberschenkel näherte, verzog ich schmerzhaft das Gesicht.
»Es tut weh«, keuchte ich panisch, weil er nach dem Pfeil griff.
»Ich werde dir den Schmerz nehmen. Und anschließend jede Person umbringen, die dir wehgetan hat.«
Ich biss die Zähne zusammen, als er die Hand um das abgebrochene Ende legte, doch der Schmerz kam nicht. Stattdessen hörte ich eine leise Melodie, und Ruhe und eine gewisse Taubheit überkamen mich.
»Sehr gut«, sagte er.
Ich konzentrierte mich nur auf die leise Melodie und seine sanfte Stimme. Als der Pfeil aus meinem Bein glitt, zuckte ich zusammen, doch es tat kaum weh.
Er riss einen Streifen von meinem Umhang ab und wickelte ihn um meinen Oberschenkel, um die Blutung zu stoppen. Ich richtete mich ein wenig auf, um mich dann rittlings auf ihn zu setzen. Mein Herz schlug wie wild aufgrund unserer Position. Ich sehnte mich zu sehr nach seiner Hitze, drückte mich an ihn, und er hielt sogar dann still, als ich mit eisigen Händen sein Gesicht berührte. Er zuckte nicht einmal zusammen, ließ mir die Wahl und Handlungsfreiheit.
Als ich über seinen Hals strich, stockte mir der Atem, und er versteifte sich, als ich über die Striemen dort fuhr.
»Was haben sie dir angetan?«, keuchte ich.
Er nahm meine Hand und drückte die Lippen auf meine geschwollenen Knöchel. Seine Fürsorge rührte mich. »Nichts, das ich nicht schon einmal durchlebt habe.«
Das half nicht gegen den Schmerz, der sich in mir aufbäumte. Ich lehnte die Stirn gegen seine, wusste nicht, wie ich all meine Sorge um ihn ausdrücken sollte. »Es tut mir leid, dass sie das getan haben, um mich damit zu treffen. Ich glaube, ich weiß, warum, aber ich weiß nicht, woher sie von dir wussten. Ich fühle mich so …«
Ich hielt inne, stolperte über das Geständnis, das mir fast herausgerutscht wäre, hatte Angst davor, was es bedeutete.
Nyte atmete tief ein und vergrub die Hände in meinen Haaren. »Entschuldige dich niemals. Nicht bei mir. Es gibt immer noch einiges, von dem du nichts weißt.«
Ich schüttelte den Kopf. In diesem Moment wollte ich nicht noch mehr hören. Ich lehnte mich ein Stück zurück, und mein Blick wanderte von seinen Augen zu seinem Mund. Ich hatte ihn schon einmal geküsst, und auch wenn das eine meisterhafte Illusion gewesen war, die die Grenzen der Realität hatte verschwimmen lassen, würde das hier anders sein. Verdammt, nichts wollte ich mehr als das.
Vielleicht hatte er den Gedanken gehört, denn endlich umfasste er meine Taille. Seine Hände glitten vorsichtig über mich, und seine Berührung ließ mich lebendig werden.
Gleichzeitig gaben wir der kosmischen Anziehungskraft nach …
Die Sterne kollidierten, und der Himmel umfing uns.
Nyte hatte recht. In diesem Moment war es mir egal, ob die Sterne vom Himmel fielen und die Welt zerbrach. Bis auf ihn war mir alles egal. Sein Kuss, so wild und leidenschaftlich. Wie er sich bewegte, als ob Jahrhunderte des Widerstands gewaltsam aus ihm entwichen. Ich stöhnte leise, öffnete den Mund, damit unsere Zungen endlich miteinander tanzen konnten. Ein schmerzerfülltes Stöhnen drang aus seiner Kehle, als wir uns eng aneinanderpressten. Ich vergrub die Hände in seinen Haaren und spürte das gleiche explosive Verlangen in mir. Nie mehr wollte ich ohne diese Erlösung sein, die er mir bot.
Nyte nahm mir die Schmerzen und taute meine eisige Haut mit seinem brennenden Verlangen. Er schob die Hände unter mein Hemd, und ich runzelte die Stirn, weil er warm war. Er war warm. Ich würde nie genug von ihm bekommen, und ungeachtet des Ortes wollte ich jeden Zentimeter seiner Haut auf meiner spüren, und die Hitze, die wir erschaffen würden.
Hart und lang drückte er sich gegen mich, als ich mich an ihm rieb. Er stöhnte auf, und ich machte schamlos weiter. Jede Bewegung brachte mich dem Höhepunkt näher.
»Astraea«, keuchte er, und seine Lippen wanderten tiefer, um meinen Kiefer und meinen Hals zu küssen. Auch wenn er mir gesagt hatte, dass er kein Vampir war, wollte ich, dass er mich biss. Spürte, dass auch er sich danach sehnte. Er ließ die Zähne über meine Kehle wandern, und ich stöhnte leise. »Nicht hier. Aber verdammt, ich kann dir nicht sagen, was ich mir alles ausgemalt habe.«
»Sag es mir.« Mutig löste ich die Finger von seinen Haaren und ließ sie tiefer wandern, über seine Schultern und seine Brust.
Wieder küssten wir uns leidenschaftlich, verlangend, als würde unsere Zeit bald ablaufen.
Unser Kuss wurde langsamer, Nyte sanfter und fragend, bevor er mit den Lippen über meinen Kiefer strich und mir erneut der Atem stockte. Unsere Herzen schlugen wie wild. Mit den Oberschenkeln klammerte ich mich an ihn, während Verlangen mich durchzuckte und er Küsse auf meinem Hals verteilte.
Noch nie hatte ich mich so gefühlt. Noch nie hatte ich mich so sehr nach jemandem gesehnt, dass ich ihn brauchte, nicht nur wollte. Eine gefährliche Droge, doch eine süße Sucht.
»Auf das hier hätte ich eine Ewigkeit gewartet«, sagte er.
Sein Atem strich über meine Haut, ließ mich erzittern. Meine Hand glitt von seinem Nacken zu seiner Wange, und er lehnte sich ein Stück zurück, sodass ich jeden Zentimeter seines Gesichts sehen konnte. Auch wenn ich ihm vorher schon nahe gewesen war, war das kein Vergleich zu dem echten Gefühl. Als ich die Hand nach seiner Narbe ausstreckte, blieb sein Ausdruck nachdenklich, gemischt mit Trauer und Verletzlichkeit.
Ich strich ihm eine Strähne des mitternachtsschwarzen Haars aus der Stirn und fuhr die Narbe von seiner Schläfe bis zu seinem Wangenknochen nach. »Wo warst du?«, fragte ich leise.
»Genau hier«, sagte er und strich mir durch die Haare. »Ich war die ganze Zeit hier und habe auf dich gewartet.«
Aus einem Impuls heraus küsste ich ihn, stöhnte, weil wir so gut zusammenpassten. Das Kribbeln in meinem Bauch ließ mich geradezu schweben, und mein Verlangen brannte heftig.
Nyte hielt mich fest. Als ich ein bekanntes Ziehen spürte, klammerte ich mich an ihn, als könnten wir in diesem Nichts auseinandergerissen werden. So schnell es begonnen hatte, war es auch schon wieder vorbei, und als sich die Schatten auflösten, ließen wir einander los.
Ich wusste sofort, wo wir waren.
Im Glockenturm.
»Warum hast du uns hergebracht?«, fragte ich, blieb zwar in seiner Nähe, wurde aber von der Aussicht abgelenkt.
Die Sonne ging unter, und warmes Licht spiegelte sich glitzernd auf der obersten Ebene der Stadt. Dieses Mal hatte ich nicht das Gefühl, irgendwo zu sein, wo ich gar nicht sein wollte.
Das Schloss glänzte dunkel und verführerisch in der Entfernung.
Genau hier und jetzt, der Himmel orange und rosa, hieß ich die Dämmerung und den Einbruch der Nacht willkommen. Ich wollte jede sternenerfüllte Stunde in seinen Armen verbringen.
»Sag nicht, du hast vergessen, in welchem Moment wir unterbrochen wurden«, sagte Nyte heiser.
Beim Gefühl seines Atems auf meinem Ohr erschauderte ich.
»Ich nämlich nicht. Nicht mal eine Sekunde lang.«
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            Nyte konnte kaum von mir ablassen. Eine Berührung am Rücken, ein sanfter Kuss auf die Schulter, als hätte er Angst, ich könnte jeden Moment zu Sternenstaub zerfallen. Ich sehnte mich danach. Nach mehr. Das Verlangen, seine Haut auf meiner zu spüren, wurde immer stärker. Doch er war sehr vorsichtig, versicherte sich vor jeder neuen Berührung mit seinen Blicken bei mir, dass er keine Grenze übertrat.
Manchmal traten mir Tränen in die Augen, weil ich so lange gedacht hatte, diese Art von Zuneigung schon erlebt zu haben.
Ich humpelte einen Schritt durch das Zimmer und biss die Zähne zusammen, weil meine Wunde schmerzte.
»Setz dich aufs Bett«, sagte Nyte. In seiner Stimme schwang Wut mit, als er mein Bein betrachtete, doch er riss sich zusammen. Sanft strich er mir über die geschwollene Wange. Ich schleppte mich zum Bett und setzte mich auf die Kante.
Nyte ging durch den Raum, öffnete Schranktüren und holte eine Schüssel, ein Tuch, Alkohol, eine Nadel und einen Faden heraus. Er wusste genau, wo alles war.
»Dieser Ort gehört dir …«, bemerkte ich.
Nyte lächelte mich traurig an, als wollte er mich korrigieren, noch etwas hinzufügen, doch er entschied sich dagegen. »Die musst du ausziehen.« Er deutete mit dem Kinn auf mich, und ich wurde rot, weil er wohl meine Hose meinte. Die Pfeilwunde an meinem Oberschenkel war die schlimmste Verletzung.
Er öffnete eine weitere Schublade und holte ein Nachthemd heraus. Ein plötzlicher Anflug von Eifersucht ließ mich protestieren, als er es mir hinhielt.
»Du willst, dass ich etwas anziehe, das einer deiner ehemaligen Geliebten gehört?«
Nyte lächelte frech. »Noch lieber wäre es mir, wenn du gar nichts anhättest.«
Mit gerunzelter Stirn streckte ich die Hand nach dem Hemd aus. »Dreh dich um.«
Er beugte sich zu mir herunter, um mir das fliederfarbene Nachthemd zu geben. »Wie du willst.« Sanft drückte er mir einen Kuss auf die Lippen und strich mit den Fingern an meinem Kinn entlang.
Unter seinen echten Berührungen schmolz ich geradezu dahin.
Nyte widmete sich der Badewanne, ließ Wasser ein und versetzte es mit Seife, die angenehm nach Lavendel und Honig roch. Der Geruch war einladend und weckte Erinnerungen an mein letztes Bad.
Ich verschwendete keine Zeit und schälte mich aus meiner Kampfkleidung. Scharf sog ich die Luft ein, weil mein Bein brannte. Auch der Schnitt in meinem Arm fiel mir jetzt wieder ein. Ich schlüpfte in das ärmellose Seidenhemd und untersuchte die Wunde, die Calix mir zugefügt hatte.
Eine sanfte Berührung lenkte mich ab, bevor ich sie mir genauer ansehen konnte. Nytes Gefühle waren so greifbar, dass sie sich mit meinen verwoben haben mussten. Dieses Mal war seine Wut von Rachegelüsten durchzogen und spiegelte sich in den harten Zügen seines Gesichts, während er mich nach anderen Verletzungen absuchte.
»Wer war das?«
Bei seinem Tonfall erzitterte ich. Sein Blick war beängstigend berechnend auf meinen Hals gerichtet, und als ich schluckte, fiel mir wieder ein, wie Calix mich gewürgt hatte.
»Er hat es nicht so gemeint.«
»Das habe ich nicht gefragt.«
»Ich kann es dir nicht sagen.« Weil ich Angst davor hatte, was er dann tun würde.
Nyte kam auf mich zu, zwang mich rückwärts, bis ich mit den Beinen gegen das Bett stieß. Er schlang den Arm um mich und setzte mich sanft ab, bevor ich hinfallen konnte. »Ich kann es auch anderweitig in Erfahrung bringen, aber mir wäre lieber, wenn du es mir sagst.«
Herausfordernd sahen wir einander an.
Nyte senkte den Blick und zog die Schüssel mit Wasser näher. »Du hast dich deinem Jähzorn gestellt«, versuchte er, mich zum Reden zu bringen. »Es ist immer eine körperliche Sache, auch wenn sie nicht immer echt ist.«
»Hör auf, es erraten zu wollen.«
»Du darfst Rätsel mögen, aber ich nicht?«
Das entlockte mir ein Lächeln. Nyte tauchte ein Stück Stoff in die Schüssel.
»Es ist kein Rätsel. Und du musst mich nicht rächen. Das heilt wieder.«
»Die Tat wird nicht ungeschehen sein, nur weil sie deine Haut nicht mehr zeichnet.«
Ich war mir ziemlich sicher, dass ich von dem Schnitt eine Narbe zurückbehalten würde, doch das sprach ich aus Angst vor dem Feuer in seinen Augen lieber nicht aus. »Nein. Aber Vergebung ist genauso heilsam für innerliche Wunden.«
Er legte eine Hand um meine Wade und ließ sie nach oben wandern. Mein Bauch kribbelte, und mir wurde jeder einzelne Zentimeter entblößte Haut plötzlich sehr bewusst. Meine Nippel wurden hart. Er würde sie durch den dünnen Seidenstoff sehen können, doch er blickte nicht auf. Das musste er auch nicht.
»Du kannst dich viel besser beherrschen als ich«, sagte er. »Sieh mich an.«
Das tat ich, und als er Alkohol über meinen Oberschenkel goss, keuchte ich zwar auf und wollte seine Hand wegschieben, doch das Brennen war erstaunlich schwach. Ich entspannte mich.
»Wie machst du das?«, fragte ich.
»Indem ich deine Schmerzrezeptoren täusche«, antwortete er beiläufig und strich mit dem Tuch über meine Haut.
»Ich verstehe«, murmelte ich. »Deine Magie … was genau ist sie?«
»Vieles.«
»Irgendwas musst du mir doch über dich verraten«, bettelte ich.
Mit sanften Bewegungen wischte er mir das Blut vom Bein. Immer wieder stockte mir der Atem, wenn er bei seinen langsamen Bewegungen den Saum des Kleids fast berührte. Ich legte meine Hand auf seine, und er hielt inne.
»Warum warst du dort unten gefangen?«, fragte ich leise.
Er blickte mich aus seinen goldenen Augen an, so verletzlich, dass ich das Gefühl hatte, diese Seite an ihm noch nie gesehen zu haben. »Ich war nicht mehr das, was er von mir wollte.«
»Der König?«
Er verzog das Gesicht. »Ja.«
Nyte nahm Nadel und Faden zur Hand. Bei dem Gedanken daran, was er jetzt tun würde, wurde mir schlecht.
»Sieh nicht hin«, sagte er.
Mein Atem ging schwer. »Das ist nicht so leicht, wenn ich weiß, dass mir gleich eine Nadel in die Haut gestochen wird.«
»Ich hätte nicht gedacht, dass du so … zimperlich bist.« Er hielt meinen Oberschenkel mit beiden Händen fest, doch ich bekam Panik, setzte mich auf und legte ihm die Hände auf die Schultern.
»Warte.«
Das tat er. Statt der Nadel spürte ich seine Lippen auf meiner Haut. Ich öffnete den Mund, schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Seine Hände drückten sanft zu, massierten mich, während er seine Lippen höher wandern ließ. Beides wurde zu einer aufreizenden Ablenkung, und ich stöhnte leise, als ich immer feuchter wurde. Ich strich Nyte mit den Fingern durch die mitternachtsschwarzen Haare, und er lachte leise. Er wusste, wozu mein von Lust vernebeltes Unterbewusstsein ihn bringen wollte.
Seine Zähne strichen über meine Haut, schärfer als erwartet, doch bevor der Laut angenehmer Überraschung meinen Mund verlassen konnte, spürte ich stattdessen weiche Lippen. Immer höher wanderten sie, bis der Seidenstoff sich an meiner Hüfte zusammenbauschte. Seine Lippen und Hände machten mich schwach.
Dann hielt er inne.
Als ich mich aufsetzte, sah ich, dass er gerade mit den Zähnen den Faden abbiss. Verwundert starrte ich auf mein Bein. Er hatte die Wunde unfassbar ordentlich genäht, während ich mit den Gedanken woanders gewesen war.
»Wie hast du das gemacht?«
»Es war nicht gerade schwierig, dich abzulenken. Soll ich weitermachen?« Er wickelte einen Verband ein paarmal um meinen Oberschenkel und sah mich an, während er ihn befestigte. »Ein Wort reicht. Es wäre nicht nur für dich. Nicht, wenn ich mich schon seit einer verdammten Ewigkeit danach verzehre, dich zu schmecken. Allein dein Geruch macht mich fast wahnsinnig.«
Ich musste zugeben, dass sein Anblick, wie er da vor mir kniete, so nah am Zentrum meines Verlangens, mir den Verstand raubte. Ich hatte mir das hier auch vorgestellt, doch es war nicht annähernd an die Realität herangekommen.
Aber meine Nervosität war größer als mein Selbstvertrauen. »Dein Bad wartet auf dich«, sagte ich stattdessen.
»Es gibt deutlich interessantere Wege, mich dazu zu bewegen, mich auszuziehen, Starlight.«
Der Spitzname durchfuhr mich und ließ etwas anderes in mir emporsteigen.
»Was ist los?«, fragte er und hob mein Kinn an, damit ich ihn ansah.
Ich fragte mich, was er wohl dazu sagen würde. Ob er mir dabei helfen könnte, die Wahrheit herauszufinden. Doch die Last wollte ich ihm noch nicht aufbürden. Eine Nacht. Ich wollte eine Nacht, um den inneren Frieden zu genießen, den ich hier, in diesem Glockenturm mit ihm verspürte.
»Morgen«, sagte ich. »Können wir morgen darüber reden?«
Er lächelte – ein ehrliches Lächeln, das mir eine neue Seite an ihm zeigte. Er stand auf und schälte sich ohne Vorwarnung aus seinem zerrissenen Hemd. Ich versuchte, den Blick abzuwenden, doch anscheinend war meine Beherrschung genauso hoffnungslos verloren wie seine.
Beim Anblick seiner Narben würde ich wohl immer Trauer und Rachsucht empfinden, doch jetzt erfasste mich eine neue Welle der Wut, als ich die frischen Blutergüsse auf seinen Rippen sah. Er verbarg seine Schmerzen gut, doch als er sich jetzt der Badewanne zuwandte …
Ich stand auf, die Hand vor dem Mund.
»Das haben sie dir angetan?«
Sein Rücken war von frischen Wunden übersät. Striemen, die die Peitschen hinterlassen hatten. Bei dem Anblick zitterte ich am ganzen Körper. Eine so starke, heiß lodernde Wut überkam mich, dass ich nicht wusste, wohin damit. Der König hatte das meinetwegen angeordnet … oder war es Drystan gewesen? Er wusste, dass ich seine wahre Identität aufgedeckt hatte, und es bestätigte, dass ich dieses Monster so sehr mochte, dass es mich betroffen machte, was er angerichtet hatte.
»Das war nicht das erste Mal«, sagte Nyte so beiläufig, als hätte man ihn einfach nur ausgeschimpft. »Und längst nicht das schlimmste Mal«, fügte er hinzu und führte die Hand zu seinem Hosenknopf. Erst jetzt wandte ich mich ab. »Auf meiner Seite des Schleiers liegen ein paar Skelette, von den Malen, bei denen sie nicht schnell genug losgelassen haben. Manchmal konnte ich den Schlag abfangen und habe sie durch den Schleier gezogen.«
Ich war mir nicht sicher, ob er scherzte. Verdammt, wollte ich das überhaupt? Ein Teil von mir triumphierte bei dem Gedanken, und ein anderer war davon entsetzt, wie beiläufig er über das Töten redete. Und hatte ich nicht geglaubt, ich hätte Hektor getötet? Selbst jetzt war ich eigentlich hauptsächlich enttäuscht, dass es mir nicht gelungen war.
Das leise Plätschern von Wasser verriet mir, dass er in die Wanne stieg. Als er scharf die Luft einsog, vermutete ich, dass er jetzt ganz in das milchige Wasser eingetaucht war und sein Körper mich nicht mehr ablenken könnte.
»Du hättest mich die Wunden behandeln lassen sollen«, sagte ich, als ich mich wieder umdrehte.
Nyte winkte ab, als wäre es nichts, und etwas in mir zerbrach. Er lehnte zufrieden den Kopf zurück und schloss die Augen. Seine Arme waren auf der zu kleinen Badewanne abgestützt und, bei den Sternen, sein glänzender Oberkörper war einfach nur göttlich. Von Narben und goldenen Malen gezeichnet. Er war atemberaubend.
»In ein paar Tagen wird das verheilt sein«, sagte er. »Maximal eine Woche.«
»Wie?«
»Jetzt, wo ich nicht mehr hinter dem verdammten Schutzschild gefangen bin, wird meine Fae-Macht zurückkehren. In Kombination mit der kleinen Flasche von deinem Blut … Das habe ich übrigens nur gebraucht, um genug Kraft zu haben, uns beide da rauszuholen, als du mich befreit hast.«
»Du bist ein Fae.« Das war alles, was bei mir hängen geblieben war. Ein weiteres Stück seines Puzzles, das sich Stück für Stück zusammensetzte.
Langsam öffnete er ein Auge, wie um meine Reaktion einschätzen zu können. »Unter anderem.«
Mein eifriger Gesichtsausdruck verschwand, und als er das Auge wieder schloss, lächelte er belustigt.
»Deine Haare müssen dringend mal geschnitten werden«, sagte ich ausdruckslos.
Nyte sah mich nicht einmal an, sondern zeigte nur auf die andere Seite des Raums. »In irgendeiner dieser Kisten sollte eine Schere sein, wenn es dich so sehr stört.«
Anscheinend konnte er auf dieser Seite des Schleiers genauso unausstehlich sein wie auf der anderen.
Ich ging in die angezeigte Richtung, während er mit dem Kopf untertauchte. Ich durchsuchte verschiedene Kisten und fand die Schere, doch als mir eine verzierte, lilafarbene Schatulle in die Hände fiel, hielt ich inne. Sobald ich den Riegel beiseiteschob und den Deckel anhob, erklang Musik. Ein tanzendes Paar drehte sich zu der Melodie, und ich sah fasziniert zu. Von innen war die Schatulle dunkelblau, und wunderschöne Sternbilder zierten den Stoff, als würden die beiden Figuren durch den Nachthimmel tanzen. Und das Lied …
»Das habe ich schon einmal gehört«, sagte ich abwesend.
In Gedanken stand ich wieder auf dem Markt, als ich die kleine Schatulle in der Hand gehalten und an der Kurbel gedreht hatte. Das hier war das gleiche Lied, da war ich mir sicher. Ich blickte über meine Schulter, kurz abgelenkt davon, wie umwerfend Nyte aussah. Tropfen rannen ihm aus dem Haar, während sein Gesicht vom Mondlicht erhellt wurde, das auf den Sonnenuntergang gefolgt war.
»Stimmt.«
»Warst … du das?«
Er presste die Zähne zusammen, als würde er über die Antwort nachdenken. »Ja.«
Ich schloss den Deckel der Schatulle heftiger als nötig. »Warum?«
Die ganze Zeit über war er mir gefolgt, hatte mir geholfen. Hatte meine Zweifel besänftigt und dafür gesorgt, dass ich mich nie wirklich alleine fühlte. Und weil ich verzweifelt und verloren gewesen war, hatte ich all das akzeptiert. Doch was ich nicht hinterfragen wollte, war das Warum. Warum er sich für mich entschieden hatte.
»Ich habe gehofft, du würdest dich daran erinnern, in Zeiten, in denen ich dich nicht erreichen konnte.«
Das beantwortete meine Frage nicht. Seine Antwort lastete schwer auf mir, und unerwartet stiegen mir Tränen in die Augen. »Warum?«, fragte ich also erneut.
»Wir haben eine Nacht, bevor die Welt in Flammen aufgeht. Ich würde sie ungern mit der Vergangenheit verbringen.«
Ich wollte nicht so schnell nachgeben, doch noch mehr beschäftigte mich, was er damit meinte. Natürlich würde der König nach mir suchen. Und nach Nyte auch, sobald er bemerkte, dass er nicht mehr da war.
»Komm her.«
Es war beunruhigend, wie leicht er mich lesen konnte. Vielleicht stand mir die Angst ins Gesicht geschrieben, doch ich schüttelte sie ab. Sobald ich neben der Badewanne stand, lenkte mich mein rasendes Herz ab. Ich kniete mich hin, so nah neben Nyte, dass er eine Hand heben und mir durch die silbernen Haare streichen konnte.
»So viel besser«, schnurrte er. »Du könntest dich dazugesellen.«
»Du passt kaum alleine hinein.«
»Ist das der einzige Grund? Wir würden das schon hinkriegen.«
»Lass mich einfach deine Haare schneiden.« Vor wohliger Aufregung wurde mir beinahe schwindelig. Der Gedanke an nasse Haut auf nasser Haut, ohne irgendetwas zwischen uns, war zu verlockend. Definitiv zu verlockend. Bevor er mir das ansehen konnte, rutschte ich hinter ihn.
Dunkle Strähnen fielen zu Boden, während ich arbeitete, und schon bald verlor ich mich im Gefühl seiner Haare. Ich kämmte mit den Fingern hindurch und erfreute mich an den leisen Geräuschen, die er immer wieder machte und bei denen mir warm wurde.
»Deine Hände … Fuck, du hast ja keine Ahnung.«
Ich drückte kräftiger zu, massierte seinen Kopf, und seine Reaktion darauf … meine Augen schlossen sich flatternd. Bei den Sternen, ich hatte wirklich keinerlei Kontrolle darüber, wie ich auf ihn reagierte.
»Sag es mir«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Meine Schüchternheit war verschwunden, und mutig ließ ich meine Hände tiefer wandern, über seinen Hals und die Unebenheiten seiner Blessuren, bis ich seinen Herzschlag spüren konnte. Schnell und kräftig.
Nicht genug.
Ich wollte, dass er meinetwegen die Kontrolle verlor.
»Diese Hände haben mir so viele Fantasien beschert«, sagte er und strich darüber. Er ließ mich aufstehen und zog mich an seine Seite. »Du willst gar nicht wissen, was für heiße Fantasien ich mit dir in der Hauptrolle hatte.«
Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Vielleicht ja doch.«
Diese Version von mir war nichts Neues, sondern etwas Wiedergefundenes.
Von ihm gefunden.
Nyte lehnte sich vor und legte seine Hände fest an meine Taille, wobei er mein Nachthemd durchweichte. Ich keuchte auf. Er hielt inne, wartete, dass ich protestierte, doch das tat ich nicht.
»Ich trage keine Unterwäsche«, flüsterte ich.
»Das hatte ich gehofft«, antwortete er mit rauer Stimme.
Mein ganzer Körper kribbelte, als er mich mit lusterfülltem Blick musterte. Ich stützte mich auf seinen Schultern ab und stieg zu ihm in die Wanne.
Ich hatte recht gehabt, die Badewanne war zu klein für uns beide, doch offenbar wollte er ohnehin keinen Zentimeter Platz zwischen uns lassen. Das war mir nur recht. Mein Herz pochte laut, als das warme Wasser meine Oberschenkel umschloss, dann meinen Hintern, und das Nachthemd durchweichte, das ich immer noch trug. Ich schluckte und leckte mir über die trockenen Lippen, woraufhin ein hungriger Ausdruck seine Augen erfüllte, als würde er mich am liebsten verschlingen.
Zentimeter für Zentimeter sank ich tiefer, bis ich kurz davor war, meine Mitte gegen ihn zu drücken. Ich runzelte die Stirn, strich mit den Händen über seine Brust und durch die kürzeren Haare, womit er jetzt dem Bild von ihm glich, das er mir bei unseren gedanklichen Begegnungen gezeigt hatte.
Das hier fühlte sich so echt an.
Nach einem letzten Zögern, weil ich nicht zu dem Gefühl der Nähe, die sich doch so weit weg anfühlte, zurückkehren wollte, schmiegte ich mich an ihn. Als ich ihn endlich hart unter mir spürte, seufzte ich leise.
»Merkst du, was du mit mir machst?«, murmelte er heiser und setzte sich auf, bis unsere Oberkörper eng aneinandergepresst waren. Er atmete tief und gierig an meinem Hals ein.
»Wenn du kein Vampir bist, warum habe ich dann das Gefühl, dass du mich gerne beißen würdest?«, fragte ich heiser. Der Gedanke erregte mich. Ich hatte seine spitzen Zähne schon in seinem Lächeln aufblitzen sehen.
»Das will ich auch«, schnurrte er und drückte mir die Lippen auf den Hals. Dann die Zähne. Biss gerade fest genug zu, dass ich die Finger in seinen Haaren vergrub und ein Keuchen nicht unterdrücken konnte, das zu einem Stöhnen wurde. »Ich würde dafür töten, das noch einmal zu schmecken.«
Fast schon unbewusst bewegte ich die Hüften, sodass das Wasser umherschwappte und er die Hände fest um meinen Hintern legte. »Würdest du dadurch schneller heilen?«
Sein Atem strich unregelmäßig über meinen Hals, und ich wusste, was er antworten würde. »Ja. Aber ich werde es nicht deshalb nehmen.«
»Ich will, dass du es machst.«
»Du sprichst aus der Lust heraus.«
»Das ist der Sinn des Ganzen, oder?«
Ich konnte sein Lächeln an meinem Hals spüren, und plötzlich brauchte ich es. So sehr, dass ich ihn beinahe angefleht hätte. Das konnte ich nicht machen. Nein, das würde sich anfühlen, als würde er gewinnen, dabei wollte ich, dass er bettelte.
»Dann eben nicht«, sagte ich. Ich wollte mich gerade erheben, doch ich kam nicht sehr weit, bevor er mich so heftig zu sich zurückzog, dass fast Wasser aus der Wanne schwappte.
»Lass das«, sagte er finster.
»Was denn?«
»Mich so anzumachen und dich dann zurückzuziehen.«
Jetzt musste ich lächeln.
Nyte strich mir eine silberne Strähne hinter das Ohr, und in seinen honigfarbenen Augen sah ich, wie viel Spaß ihm das hier machte. Als Wasser über meine Schulter lief, keuchte ich leise auf. Mit einem weichen, eingeseiften Tuch rieb er über meine Schlüsselbeine. Seine Finger verweilten auf den Blutergüssen an meinem Hals, und seine Brust unter meiner Hand hob und senkte sich merklich.
»Es geht mir gut«, sagte ich leise.
Es faszinierte mich, ihm bei der Erkundung meines Körpers zuzusehen. Das Nachthemd war mittlerweile so vollständig durchweicht, dass ich es auch genauso gut hätte ausziehen können, doch ich wollte den Moment nicht unterbrechen.
Er wusch mir den Dreck von den Armen und küsste die blauen und lilafarbenen Flecken auf meiner Hand. Dann war ich dran, nahm das Tuch und gab mehr Honigseife darauf. Nyte seufzte zufrieden und schloss die Augen, als ich ihn wusch und dabei jede der Blessuren und jedes goldene Mal bewunderte. Ich wollte seine Sprache lernen, die uns beiden dann heilig wäre.
»Astraea, schon vor Langem hast du dein Mal auf mir hinterlassen, und ich habe geschworen, es niemals zu entfernen. Auch wenn es zu meiner größten Strafe geworden ist.«
Etwas an seinem Geständnis verband die Vergangenheit mit der Gegenwart.
Vergangenheit und Gegenwart.
Vergangenheit und Gegenwart.
Ich wusste nicht, was er damit meinte, doch es fühlte sich richtig an. Ich wollte ihn. Und ich wollte die Zweifel auslöschen, die ihm noch immer ins Gesicht geschrieben standen.
Ich küsste ihn heftig. Voller Verlangen und Lust. Er gab mir all das zurück und mehr. Das Wasser schwappte umher, weil ich mich voller Leidenschaft an ihm rieb. Nyte griff nach meinem Hintern, dann nach meinem Nacken, als er seinen Mund mit einem zufriedenen Stöhnen von meinem löste. Instinktiv legte ich den Kopf zur Seite.
»Bist du sicher?«, fragte er. Seine Stimme an meiner Kehle klang angestrengt und war kaum wiederzuerkennen.
»Ich war mir noch nie so sicher.«
Götter, alleine bei dem Gedanken war ich so kurz vor dem Höhepunkt. Mein Verlangen danach war so ursprünglich und gefährlich, als wäre ich diejenige, die ausgehungert war.
»Denk dran, du hast die Kontrolle. Sobald du willst, dass ich aufhöre, werde ich das tun.«
Ich nickte, während ich mich weiter genüsslich an ihm rieb.
»Sag es, Starlight.«
»Ja.«
»Du hast die Kontrolle.«
»Ich habe die Kontrolle. Ich will es.«
Er drückte mir einen letzten Kuss auf den Hals, und ich machte mich mit angehaltenem Atem bereit.
Seine Zähne sanken in meine Haut.
Ich riss die Augen auf, als der Schmerz mich wie ein Stromstoß erstarren ließ, vom Hals aus, meinen Arm hinunter. Doch das Gefühl hielt nur einen Moment lang an, bevor es verblasste und stattdessen etwas anderes von mir Besitz ergriff. Ein Feuer, das nicht nur brannte, sondern mich verzehrte.
Nyte trank von meinem Blut, und seine Zähne in mir machten mir eine Leere weiter unten bewusst. Ich rieb mich fester an ihm, spürte Frust aufkommen wegen des Wassers, das mich behinderte, doch die Wärme und unsere glatte Haut waren so sinnlich, dass ich auch nicht aus der Wanne steigen wollte.
Das Gesicht weiterhin an meinem Hals vergraben, stöhnte er auf und verstärkte die Sehnsucht nach der Erlösung nur noch, die mir kurz bevorstand. Nyte vergrub die Hände in meinem durchweichten Nachthemd und drückte mich fest an sich. Ich erwiderte die Umarmung, wollte mich nie wieder von der Sicherheit und der Wärme lösen, die er mir gab.
»Nyte«, seufzte ich seinen Namen, von einem unglaublichen Hochgefühl erfasst.
Seine Zähne glitten aus meinem Hals und ließen mich heftig zittern, während ich aus meiner überirdischen Trance erwachte. Ich wollte es direkt noch einmal machen.
»Fuck«, keuchte er, leckte über meinen Hals, und ich erschauderte, weil die Stelle so empfindlich war. »Alles in Ordnung?«
Ich legte die Hände um sein Gesicht und nickte verzückt. »Mehr als in Ordnung.«
Seine Augen wirkten wieder lebendig, glühten beinahe, und mir gefiel, welchen Effekt mein Blut auf ihn hatte. Ich ließ die Finger über seinen Hals gleiten und sah, dass seine Wunden verschwunden waren. Erleichterung durchflutete mich.
Nyte küsste meinen Kiefer. »Du bist so mutig. So großartig. Aber hoffentlich war das nicht dein einziger Wunsch heute Nacht.«
Ich schüttelte den Kopf. Das war nicht einmal ansatzweise genug gewesen. Ich wollte so viel mehr von ihm, dass ich kaum einen Satz mit all den in meinem Kopf herumfliegenden Wörtern bilden konnte.
»Darf ich …?« Seine Finger zögerten am Saum des Nachthemds, das mir auf der Haut klebte.
Seine Sanftheit rührte mich, da ich diese Art der Aufmerksamkeit nicht gewohnt war. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich konnte wieder nur stumm nicken.
Ich hob die Arme, als er den Stoff von meinem Körper schälte, und er sah mir weiter in die Augen, auch wenn ich jetzt nackt vor ihm saß. Er schüttelte den Kopf, musterte mein Gesicht ausführlich, und beim Anblick seiner Wut und seiner Enttäuschung drehte sich mir der Magen um. Ich war schon dabei, meine inneren Mauern wieder hochzuziehen, als er so abrupt aufstand, dass ich mich mit den Armen an seinem Hals und mit den Beinen an seiner Taille festklammern musste.
Nyte trug mich zum Bett hinüber, und mein Herz klopfte wie wild. Es fühlte sich an, als würde nur meine Haut es davon abhalten, auszubrechen.
»Ich wollte auflisten, was du alles verdienst, aber scheiß drauf, das reicht nicht. Stattdessen verspreche ich dir Folgendes.« Die schwarze Seidenbettwäsche klebte an unserer Haut, doch ich konnte mich nur auf seinen Ausdruck feuriger Leidenschaft konzentrieren. »Ich werde ihn umbringen. Ich werde seinen Namen nicht aussprechen, weil ich vorhabe, seine Existenz so komplett auszulöschen, dass du ihn nie wieder hören musst.« Sein Schwanz glitt über meine Haut, und er legte meine Beine um seine Hüften, sodass wir uns noch näher sein konnten. »Ich werde alles wiedergutmachen, was er dir je angetan hat. Dir alles geben, was er dir verwehrt hat. Jedem göttlichen Zentimeter an dir huldigen und damit jetzt sofort anfangen. Glaubst du mir das?«
Ich keuchte bei jedem Stoß seiner Eichel gegen meinen Eingang leise auf. »Ich glaube dir.«
»Gut. Dann werde ich es dir jetzt besorgen, wenn du willst. Wenn du Ja sagst, wird es diese Nacht nicht bei ein- oder zweimal bleiben. Wir haben nicht genug Zeit, dir auf jede erdenkliche Art und Weise Freude zu bereiten. Doch diese Nacht gehört dir. Ich gehöre dir.«
»Ich will es«, sagte ich. »Ich will dich.«
Nyte war mir zwar gehörig auf die Nerven gegangen, doch gleichzeitig hatte ich mich immer nach ihm gesehnt. Selbst in der ersten Nacht, als ich in das Tanzzimmer gestolpert war und ihn dort gesehen hatte, hatte ich ihn gewollt.
Es war nicht nur ein lusterfülltes Sehnen. Das war nie alles gewesen, was ich von ihm wollte, auch wenn ich mir nicht sicher war, was es noch war. Etwas, für das es kein Wort gab, das nicht mit uns begann oder endete. Und ich wollte es langsam angehen und herausfinden, was es sein konnte, sodass ich keinen Moment von dem verpasste, was zwischen uns entstand.
»Sobald du nicht mehr willst, hören wir auf. Du hast die Kontrolle.« Seine Lippen auf meinem Kiefer lenkten mich ab, und ich wölbte mich ihm entgegen. »Sag es.«
»Ich habe die Kontrolle.«
Mit der Zunge fuhr er über die Bissstelle, die er verursacht hatte, und ein wohliges Kribbeln breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Fest zog ich ihn mit den Beinen näher an mich.
Er lächelte und schob sich weiter nach unten. »Dein Blut ist unglaublich, doch ich habe viel häufiger davon geträumt, andere Stellen von dir zu schmecken.«
Seine Zähne strichen über meine Brüste, und ich sog scharf die Luft ein. Als er an meinen Nippeln saugte, vergrub ich die Hände in seinen Haaren. Jede Bewegung seiner Zunge und Lippen war so präzise, dass kein Zentimeter von mir unberührt blieb. Quälend langsam verteilte er Küsse auf meinen Rippen und meinem Bauch. Als mir klar wurde, was sein Ziel war, öffnete ich die Augen. Mein Kopf fiel nach hinten, das Blut rauschte in meinen Ohren. Noch nie hatte jemand …
Als seine Zunge in mich glitt, krallte ich die Hände ins Bettlaken. Sein zufriedenes Stöhnen vibrierte auf meiner Haut, und pure Lust durchströmte mich. Wieder und wieder leckte er mich, so langsam, dass ich mir auf die Unterlippe biss, um nicht nach mehr zu betteln. Ich wusste nicht, worum ich bitten sollte, nur dass das hier Folter und Wonne zugleich war.
»Sieh mir zu, wie ich dir Freude bereite«, schnurrte er.
Bei den Sternen.
Nichts hätte mich darauf vorbereiten können, wie mächtig ich mich dabei fühlte, Nyte auf den Knien vor dem Bett zu sehen, die Hände um meine Oberschenkel geschlungen und ein schelmisches Lächeln auf den Lippen. Er sah mich an, drückte mir einen Kuss auf die Innenseite des Oberschenkels und sagte: »Gutes Mädchen.«
Dann senkte er wieder den Kopf.
Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber Nyte wusste genau, wie er mich zum Höhepunkt bringen konnte. Er berührte, leckte, liebkoste mich so ausgiebig, dass ich dem Abgrund mit jeder Sekunde näher kam.
»Wirst du für mich kommen, Starlight?«
Das Vibrieren seiner Stimme an meiner Haut brachte mich dem Ziel noch näher. Ich ließ das Laken los und vergrub die Hand in seinen Haaren, rieb mich an seinem Mund, und er lachte leise. »Fühlt sich ganz so an. Du schmeckst … einfach unglaublich.«
Ich konnte nicht mehr zusehen und lehnte mich zurück, als er einen Finger in mich hineingleiten ließ. Ich wölbte mich ihm entgegen und stöhnte auf, als er einen zweiten dazu nahm. Leicht gekrümmt bewegte er sie rein und raus, immer schneller, bis ich an der Grenze von etwas Wunderbarem stand.
»Sehr gut«, lobte er mich.
Und bei diesen Worten war es um mich geschehen.
Ich schrie auf, als der Höhepunkt mich zerriss. Er machte weiter, und ich war hilflos unter den Liebkosungen seiner Hände und seiner Zunge. Seine freie Hand grub sich in meinen Oberschenkel, und ich hoffte, dass Male zurückblieben. Überall wollte ich von ihm gezeichnet sein.
Diese Erfahrung würde niemals an irgendetwas herankommen, das ich mit Hektor erlebt hatte. Nyte nahm jede einzelne Erinnerung an ihn und verbrannte sie, sodass ich nie wieder daran denken würde.
Nur an das hier.
An Nyte.
»Die Geräusche, die du machst, Astraea …« Langsam schob er sich wieder nach oben, und als er nah genug war, konnte ich nicht anders. Seine Lippen glänzten feucht, und ich küsste ihn fordernd. Ein leises Knurren entwich ihm, als unsere Zungen sich berührten. »Diese Geräusche werde ich noch auf meinem Sterbebett hören.«
»Das war …«
»Erst der Anfang.«
Meine Brust hob und senkte sich schnell, und auch wenn mein Körper gerade noch immer kribbelte, erregten mich seine Worte.
»Wie soll ich dich nehmen?«, murmelte er. »Hier? An einer Wand? An das Bogenfenster gelehnt, sodass die ganze Stadt dabei zusehen kann, wie ich es dir besorge?«
Ich habe die Kontrolle.
In mir erwachte das übermächtige Bedürfnis, das auch zu spüren.
Als ich Nyte eine Hand auf die Brust legte, zog er sich sofort zurück. Aus geschmolzenen Augen sah er mich abwartend an. Ich schob ihn zurück, und er erriet, was ich vorhatte, legte sich auf den Rücken, sodass ich mich auf ihn setzen konnte. Er ließ die Hände meine Oberschenkel hinaufwandern, und ein entzücktes Lächeln erschien auf seinen Lippen.
»So«, sagte ich atemlos. »Zumindest vorerst.«
Er schloss die Augen, als würde es ihn erregen. Erst dann sah ich zwischen uns und zögerte aufgrund seiner Größe. Unerwartet lief mir das Wasser im Mund zusammen, weil ich ihn auch schmecken wollte.
Er konnte meine Gedanken lesen. »Ein anderes Mal«, sagte er gepresst. »Jetzt will ich nämlich einfach so tief wie möglich in dir vergraben sein, sonst werde ich wahnsinnig.«
Zitternd griff ich nach ihm. Als ich ihn in den Händen spürte, konnte ich nicht anders, als sie ein paarmal auf und ab zu bewegen.
»Fuck … diese Hände«, stöhnte er. Seine Hüften zuckten im Takt mit meinen Bewegungen, und ich fühlte mich auf einmal machtvoll, weil ich seine Lust in der Hand hatte.
Dann positionierte ich ihn unter mir, mit gerunzelter Stirn. Als er vorsichtig mit der Spitze in mich eindrang, spürte ich, wie er am liebsten direkt ganz genommen werden wollte. Doch das war mehr, als ich gewohnt war, deshalb musste ich es langsam angehen. Ein Stück weiter rein, wieder raus. Noch ein Zentimeter. Ich atmete schwer. Ein leichter Schmerz, weil er mich so sehr dehnte, vermischt mit den Wellen der Lust, die mich überrollten.
»Du bist perfekt für mich, Starlight. So verdammt perfekt, dass die Götter aus Gehässigkeit dagegen sind.«
Mehr brauchte ich nicht. Ich konnte nicht länger warten, also stützte ich mich auf seiner Brust ab und senkte die Hüften, bis er ganz in mir war. Mein Schrei vermischte sich mit seinem Stöhnen, und wir hielten ein paar Sekunden lang still. Zumindest ich hielt still, versuchte, mich an meinen eigenen Namen zu erinnern, weil dieses Gefühl der Vollkommenheit viel tiefer ging als Lust. Ich verschmolz mit ihm, ging in ihm auf. Nie wieder wollte ich eine einzelne Seele sein.
Es war wie die Ruhe vor dem Sturm, weil da so viel in mir war, das herauswollte. Verletzlich und wild, doch Nyte würde diesen Sturm mit mir durchstehen.
Langsam und bestimmt bewegte ich meine Hüften auf und ab. Er glitt fast gänzlich aus mir heraus, nur um sich mit einer schnellen Bewegung direkt wieder in mir zu vergraben. Ich küsste ihn, während ich immer schneller wurde. Seine Hände begleiteten meine Bewegungen, glitten über meinen Rücken, meine Hüften, meinen Hintern.
»Du bist so … fuck.« Eine schnelle Bewegung nach unten unterbrach ihn.
Ich spürte sanfte Berührungen an meinem Bauch, wie weitere Hände, die sich um meinen Rücken schlangen, auch wenn seine immer noch auf meiner Hüfte lagen.
»Du hast mich mal gefragt, ob ich die Schatten befehlige«, sagte er langsam.
Die kribbelnde, kaum spürbare Bewegung glitt über meine Brüste, bevor sie greifbarer wurde. Ich stöhnte, weil ich an so vielen Stellen gleichzeitig liebkost wurde, seine Schatten wie Federn, die um mich herum zu Boden fielen. Die Schattenhände kneteten meine Brüste, spielten mit meinen Nippeln, während ich Nyte ritt. Ich grub die Finger in seine Brust, und jetzt, wo ich meinen Spaß gehabt hatte, wollte ich, dass er die Kontrolle übernahm und etwas forderte.
Er las meine Gedanken und setzte sich auf, immer noch in mir. »Ich bin dran«, flüsterte er an meiner Kehle. »So schön es auch ist, dir dabei zuzusehen, wie du mich wie eine Göttin reitest, werde ich dich jetzt auf meine Art und Weise nehmen.«
»Bitte«, war alles, was ich herausbrachte.
»Dein Flehen ist Musik in meinen Ohren, aber völlig unnötig.« Er hob uns vom Bett, und ich unterdrückte ein Stöhnen, als jeder Schritt zu einem sanften Stoß wurde. Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren, wo er hinging. »Ich hatte eine ganz bestimmte Fantasie, wenn du mir den Gefallen tun willst.«
Ein Kribbeln durchfuhr mich.
Er brachte uns zu einer Wand und ließ mich langsam hinunter. Ich seufzte, als eine kühle Brise zwischen meinen Beinen entlangstrich, während er aus mir herausglitt. Nyte sah mir in die Augen, als würde er um Erlaubnis fragen. Ich nickte und wunderte mich, was er wohl vorhatte.
»Es war einmal eine Frau, die in ein Zimmer stolperte.« Er schob eine Hand unter mein Knie und hob es an. »Sie tanzte nicht nur. Sie bewegte sich wie das wunderbarste Wesen, das je gelebt hatte.« Seine Hand wanderte zu meinem Unterschenkel, und ich klammerte mich an ihn, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich erkannte, dass er meine Flexibilität austestete. »Und da war auch ein Mann … der ihr in jener Nacht komplett verfiel. Der durch die feurigen Untiefen der Hölle gewandert wäre, um sie noch einmal in dieser Position zu sehen.« Mein Knöchel lag mittlerweile auf seiner Schulter. Er kam näher, und auch wenn die Dehnung ein kleines bisschen brannte, wusste ich, dass es vorbeigehen und die Position es wert sein würde.
»Folgst du mir deshalb?«, neckte ich ihn.
Er schob seinen Schwanz langsam in mich hinein, und ich stöhnte leise. »Ich bin dir gefolgt … weil ich nicht anders kann.«
Ich schrie auf. Mit einem kraftvollen Stoß vergrub er sich in mir, sodass ich kaum noch den Boden berührte. Ein paarmal stieß er langsam in mich hinein, was Funken der Lust in mir aufstieben ließ. Dann küsste er mich noch einmal und ließ sich gehen.
Immer wieder stieß er hart in mich, bis ich mir nicht mehr sicher war, welche Geräusche von ihm und welche von mir ausgingen. Mit jeder Bewegung seiner Hüften vergaß ich alles, was ich über mich wusste. Stattdessen kam eine wilde, verzweifelte Seite in mir zum Vorschein. Es war wie jahrhundertelanger Krieg gegen uns, alles auf einmal. Mein Fuß rutschte von seiner Schulter, und als er mich hochhob, schlang ich ihm die Beine um die Hüfte.
Mir war nicht bewusst, dass er uns woanders hingetragen hatte, bis er mich auf etwas Festem absetzte. Meine Hände glitten von seinen Schultern, damit ich mich hinter mir auf der Kommode abstützen konnte. Die darauf stehenden Gläser klirrten, und einige Gegenstände fielen herunter, als er sein schnelles Tempo beibehielt. Sein Gesichtsausdruck war verzerrt vor Lust und Wut, sein Blick auf den Ort gerichtet, an dem wir hart aufeinandertrafen. Sein Daumen glitt über meine Klitoris, und ich warf den Kopf zurück.
»Du musst jetzt für mich kommen«, keuchte er.
Ich war so nah dran, und seine Worte waren genauso lustvoll wie seine Berührung.
»Wie wunderschön du mich nimmst.«
Bei den Sternen, ich war verloren. Vollständig, unwiederbringlich die Seine.
»Wie eng du bist, es macht mich wahnsinnig.«
Der freie Fall, der mich erwartete, war tiefer als beim letzten Mal. So viel tiefer. Ich hatte Angst davor, wie intensiv es sein würde, wusste, wie hilflos ich ihm ausgeliefert war. Mein Körper spannte sich an, und dieses Mal erschütterte mein Höhepunkt die Sterne meiner Welt.
»Gutes Mädchen. Fuck, Astraea …« Er rief meinen Namen, klammerte sich an mich und ergoss sich in mich.
Ich fiel noch immer. Nyte schlang die Arme um mich, als ich mich nicht mehr aufrecht halten konnte. Ich flog, bis ich zu Boden fiel und mich daran erinnerte, wo ich war. Wer ich war. Stück für Stück fand ich zurück zu mir selbst, von seiner Essenz zusammengehalten.
Unsere Haut war schweißnass, heiß und wunderbar.
»All die Male, die ich es mir vorgestellt habe, nie war es so wie das hier«, keuchte er.
Er hob mich von der Kommode und legte mich aufs Bett, während ich immer noch nach Luft schnappte. Als ich mich zurücklehnte, überkam mich Müdigkeit, doch ich wollte dagegen ankämpfen.
»Kannst du mir etwas versprechen?«, flüsterte er und verteilte sanfte Küsse auf meiner Brust, bevor er eine Decke über uns zog.
»Ja.«
»All das hier war echt, Starlight. Alles, was wir durchgemacht haben. Alles, was ich für dich empfinde, ist echt. Denk bitte daran, wenn der Morgen graut.«
»Was passiert dann?«
Nyte lag neben mir, und es fühlte sich völlig selbstverständlich an, mich an ihn zu kuscheln.
»Dann stellen wir uns dem, was wir sind.«
Ich legte den Kopf zurück, um ihn ansehen zu können, hob die Hand und strich ihm eine Strähne aus den Augen. »Wir müssen den König umbringen«, sagte ich.
Ich konnte jetzt nicht aufhören. Nicht, wenn Nyte versprochen hatte, mir zu helfen, und das hier Cassias Ziel gewesen war. Aber wenn ich ehrlich war, wünschte ich mir, egoistisch, wie ich war, Nyte würde uns ganz weit weg von hier bringen.
Er nahm meine Hand und drückte einen Kuss auf meine Handfläche. »Da sind noch ein paar mehr auf meiner Liste«, murmelte er, und sein Blick wanderte zu meiner Wange, meinem Arm und meinem verdeckten Oberschenkel. »Aber ja.«
»Den hier habe ich schon umgebracht«, sagte ich leise und berührte meine Wange. Dann drehte ich mich auf den Bauch. »Ich habe auch einen Zweiten getroffen, weiß aber nicht, ob er tot ist.«
Ich wusste noch nicht, was ich davon halten sollte, wie schnell ich reagiert hatte. Dass es so einfach gewesen war, als hätte ich kurz im Körper einer anderen Person gesteckt. Zu entdecken, zu was ich fähig war …
»Gut«, murmelte Nyte und küsste mich auf die Schulter. »Er ist schneller gestorben, als es durch meine Hand passiert wäre.« Seine Hand glitt zwischen meinen Schulterblättern entlang und drückte dann fester zu. Ich vergrub das Gesicht im Laken, um ein Stöhnen zu unterdrücken.
Er hielt inne.
Ich sah zu ihm hoch.
»Versteck deine Reaktionen nicht vor mir. Das ist sehr gemein.«
Ich lächelte, so zufrieden und ehrlich, dass sein neckischer Ausdruck verschwand. Nyte betrachtete mein Gesicht, strich mir über den Rücken, als müsste er sichergehen, dass ich wirklich da war.
»Stimmt was nicht?«, fragte ich und wollte am liebsten seine gerunzelte Stirn glätten.
Er schüttelte den Kopf. »Es macht mir eher Angst, dass sich alles so richtig anfühlt.«
Seine Worte beunruhigten mich. Sie ließen ein kleines bisschen der grausamen Außenwelt herein, für die ich noch nicht bereit war.
Ich schlang ihm ein Bein um die Taille, sodass er sich ganz hinlegen musste. Erneut erwachte Verlangen in seinen bernsteinfarbenen Augen, und es erregte mich, dass ich ihn unter mir spüren konnte, bereit für die nächste Runde.
»Was meintest du noch mal, wir könnten auf die Stadt hinaussehen?«
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            Ich sage das wirklich nur ungern«, murmelte Nyte an meiner nackten Schulter, »aber du musst dich langsam anziehen.«
Ich stand, in nichts weiter als ein schwarzes Laken gehüllt, am Fenster und beobachtete den Sonnenaufgang. Als ich mich umdrehte, merkte ich, dass er schon vollständig und tadellos bekleidet war. Seine schwarze Jacke war mit Goldstickereien verziert, und seine Hose war ordentlich und steckte in kniehohen Stiefeln.
Ich blickte zum Bett hinüber, auf das er ein wunderschönes, lilafarbenes Kleid gelegt hatte. Meine Laune war zu gut, um mich zu fragen, wem es mal gehört hatte.
Wir hatten nur ein paar Stunden geschlafen, aber mehr brauchte ich nicht. Wieder und wieder hatten wir uns geliebt, und Nyte hatte seinen anderen Wunsch erfüllt und hatte mich am Fenster genommen, während die Stadt im Sternenlicht dalag. Augenblicke der letzten Nacht wiederholten sich vor meinem inneren Auge, und ich verfluchte den Sonnenaufgang, der mit seinem orangenen Glühen am Horizont die Realität mit sich brachte.
Ich zog mich an und erwartete, dass das Kleid an manchen Stellen locker sitzen würde, doch es passte perfekt. Mit Blick in den Spiegel wollte ich gerade nach den Schnüren des Korsetts greifen, doch Nyte stand schon hinter mir und übernahm die Aufgabe. Als er die erste Reihe festzog, wölbte ich mich ihm entgegen und legte ihm den Kopf auf die Brust.
»Kannst du mir etwas versprechen?«, fragte ich.
Er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe, und unsere Blicke trafen sich im Spiegel. Ohne hinzusehen, schnürte er weiter mein Kleid zu. »Alles.«
»Keine Geheimnisse mehr. Du kannst mich nicht mehr vergraulen. Aber ich habe Angst … dass ich in deinen Augen nicht mehr die gleiche Person sein werde. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das in meinen Augen bin.«
Er presste nachdenklich die Lippen aufeinander. »Du meinst, dass wir viel zu besprechen haben.«
Ich nickte. Als er die Schleife band, legte er mir die Hände an die Taille und drehte mich herum.
»Du bist du. Jetzt und für immer«, sagte er. Er legte mir eine Hand in den Nacken und küsste mich auf die Stirn. »Es tut mir so leid, Astraea. Ich wollte nicht, dass es so kommt.«
Mit dem veränderten Tonfall schien er die Blase, die wir um uns errichtet hatten, zum Platzen bringen zu wollen.
»Was tut dir leid?«
Nyte ließ von mir ab, und ich blickte ihm ins Gesicht. Er wirkte abwesend. Sein Kiefer zuckte, Wut blitzte in seinen dunklen Augen, und ich suchte nach dem Grund dafür.
Schritte erklangen, wurden immer lauter, und erst dann wandte sich Nyte der Öffnung in der Wand zu. Keine Türen. Er benutzte seinen Körper als Schild gegen den, der da kam, doch er transportierte uns nicht woandershin.
An den Schritten erkannte ich, dass nur eine Person zu uns heraufkam.
Doch wer könnte …
»Drystan«, flüsterte ich ungläubig.
Auch wenn er mich hatte benutzen wollen, war ich froh, dass die Kraft des Schlüssels ihn nicht umgebracht hatte. Dieser war wieder zu einer kleineren Version zusammengeschrumpft, und ich nahm ihn mir jetzt von der Kommode hinter mir.
»Mutig, dass du mich hier aufsuchst«, sagte Nyte so drohend, wie ich es noch nie von ihm gehört hatte.
Der Prinz schien keine Angst zu haben, doch mir als Zuschauerin lief es kalt den Rücken hinunter. Seine karamellfarbenen Augen landeten auf mir, musterten mich von Kopf bis Fuß, als wäre er hier, um mich zu retten.
»Astraea, kommt mit«, sagte er.
»Du kannst dein Schauspiel sein lassen«, knurrte Nyte.
»Er wird dich benutzen. Glaub mir, ich kann dir helfen.«
»Du musst verrückt sein, wenn du denkst, dass ich mit dir gehen werde«, sagte ich. Ich kannte das ganze Ausmaß seiner Fähigkeiten, und ich hatte Angst, dass Nyte noch zu schwach wäre, sich ihm zu stellen. »Du solltest verschwinden«, warnte ich ihn. Meine Hand wurde immer wärmer, doch ich wollte ihn nicht angreifen.
Ein Muskel am Kiefer des Prinzen zuckte. »Nach allem, was du gesehen hast, würdest du dich wirklich für ihn entscheiden?«
»Du hast mich benutzt.« Das schmerzte. Ich wusste nicht, wie ich jemals hatte glauben können, etwas Gutes stecke in ihm.
»Hab ich das? Ich habe dich angetrieben, und schau, was es dir gebracht hat. Ich wusste, dass du es schaffen würdest – deinen Schlüssel zu finden.«
Seine Wortwahl erschütterte mich.
Meinen Schlüssel.
»Dafür habe ich dich nicht gebraucht.«
Nyte hielt komplett still. Ich hatte gewusst, dass zwischen den beiden Feindseligkeit herrschte. Nein, das war ein zu schwaches Wort für das, was Nyte in seiner Starre hielt, während er den Prinzen berechnend anstarrte, bereit, jederzeit zuzuschlagen.
»Er wird dich immer verletzen«, sagte Drystan.
»Ich gebe dir diese eine Chance, dich zu verpissen«, sagte Nyte mit so tiefer Stimme, dass ich erzitterte.
»Schon in Ketten hatte ich keine Angst vor dir, Bruder, das hat sich nicht geändert.«
Die Zeit stand still. In meinem Kopf wiederholte sich das entsetzliche Wort, das ich unmöglich richtig verstanden haben konnte.
Bruder.
Ich blinzelte, als müsste ich einen bösen Traum abschütteln.
Bruder.
Bruder.
Bruder.
Es konnte nicht zurückgenommen werden. Drystan sah mich an, als würde er um jemanden trauern, der noch nicht gestorben war. Die ganze Zeit hatte es mich angestarrt, und jetzt konnte ich nichts anderes mehr sehen. Die Kontur von Drystans Kiefer, die Form seiner Augen. Sie machten ihre Verwandtschaft so offensichtlich – ich konnte nicht glauben, dass es mir nicht früher aufgefallen war.
»Du hast es ihr nicht gesagt«, stellte er fest. Er konnte meine Überraschung wohl sehen, als ich aus Nytes Schutz heraustrat. »Hast du ihr eigentlich irgendwas erzählt, bevor du sie gefickt hast?«
Nyte war so schnell bei ihm, dass ich vor Schreck gegen die Kommode taumelte. Drystan stöhnte auf, als er grob gegen die Wand gedrückt wurde. »Sie hat nichts damit zu tun.«
Drystan lachte, und ich zuckte zusammen, als Nyte die Faust in sein Gesicht rammte.
»Aufhören!«, schrie ich. Vielleicht war es nicht meine Aufgabe, sie aufzuhalten, doch ich konnte nicht hier stehen und dieser Gewalt zusehen. Vor allem verstand ich nicht, wie Brüder so verfeindet sein konnten.
Drystan wischte sich das Blut von den Lippen und richtete sich auf. Sein hasserfüllter und mitleidsvoller Blick fiel auf mich. »Das liegt alles nur an dir.«
Nyte packte Drystan an der Kehle, und es war unheimlich, wie einfach er ihn überwältigen konnte. Einen Blutvampir. Nightsdeath. Vor dem ganze Nationen erzitterten. Der Prinz hätte stark genug sein sollen, ihn abzuwehren.
»Was hast du dir davon erhofft, alleine hier aufzutauchen? Außer deinen Tod?«, spottete Nyte.
»Du wirst mich nicht umbringen.«
Nyte drückte zu. Als Drystan keuchte, machte ich einen Schritt vorwärts, überlegte, was ich sagen konnte, um Nyte zum Umdenken zu bewegen.
»Er hätte dem König sagen können, dass wir hier sind!«, versuchte ich es. »Wir sollten gehen.«
Doch Nyte war nicht mehr derjenige, den ich geglaubt hatte zu kennen. Er kannte keine Gnade, und vielleicht gab er jetzt den Rachegelüsten nach, die seit einem Jahrhundert in ihm schlummerten.
»Hier ist das erste bisschen Ehrlichkeit für dich, Starlight. Er ist nur mein Halbbruder.«
Das schien einen Nerv getroffen zu haben, denn Drystan stürzte sich auf Nyte. Er schaffte es gerade mal, einen Schritt nach vorne zu machen, bevor Nyte wieder zuschlug und der Prinz keuchend auf die Knie fiel.
»Bitte hört auf«, flüsterte ich.
Es war, als wäre ich gar nicht da, während der schlummernde Kampf zwischen den beiden Brüdern wieder zum Leben erwachte.
»Er hat meine Mutter umgebracht«, ächzte Drystan.
Nyte kniete sich hin und packte Drystan am Kragen.
Meine Mutter.
Das brachte die Welt aus den Fugen. Bestätigte, was ich befürchtet hatte – der König war Nytes Vater.
Bei dem Gedanken wurde mir schwindelig. Ich wollte hier weg, doch sie blockierten den einzigen Eingang. Mal abgesehen von den offenen Bogenfenstern, hinter denen ein sehr, sehr langer Weg nach unten wartete.
»Hat er dir wenigstens gesagt, wer du bist?«
Wieder traf Nytes Faust auf Drystans Kiefer. Er schien mit jedem Satz wütender zu werden.
Doch Drystan hörte nicht auf. »Hat er dir wenigstens gesagt, wer er ist?«
»Ich weiß, wer du bist«, platzte ich heraus. Mein Herz schlug wie wild, als ich ihn damit konfrontierte.
Er besaß die Dreistigkeit, verwirrt auszusehen.
»Du warst da, in der Nacht, kurz bevor Hektor mich gefunden hat.«
Seine Augen weiteten sich leicht, mehr Bestätigung brauchte ich nicht.
»Du bist Nightsdeath«, sagte ich mit zitternder Stimme.
In dem Moment verschwand der schockierte Ausdruck. Seine Mundwinkel hoben sich belustigt, und er lachte einmal auf, bevor Nyte ihn an der Jacke packte und hochhievte. Er war so wütend, dass Schatten sich im Raum ausbreiteten, uns umkreisten und sich bereit machten.
»Deine Kräfte kommen also langsam zurück«, stellte Drystan fest. Als hätte er keine Angst um sein Leben, obwohl Nyte so wütend war.
»Du warst dort?« Nyte kochte vor Wut.
»Ja.«
Das eine Wort reichte, damit etwas in Nyte zerbrach.
Er griff nach hinten, und ich wusste nicht, wohin ich blicken sollte, es ging alles so schnell. Die Schatten gehorchten ihm, wirbelten umher und bildeten einen von Sternen erleuchteten Abgrund. Das kam mir bekannt vor. Als er die Hand herauszog, schwankte ich beim Anblick des Dolches, den er nun in der Hand hielt.
Mein Sturmsteindolch.
»Willst du es ihr sagen, oder soll ich?«, höhnte Drystan.
Nyte zielte mit der Klinge auf die Brust des Prinzen, und es sah so aus, als würde er nicht zögern, sie hineinzustoßen …
»Nyte!« Ich rief seinen Namen, und als ich auf das Sims stieg, umspielte die kühle Luft meinen Körper.
Das erregte seine Aufmerksamkeit.
Ich war immer noch dabei, den Anblick der dunklen Wolke zu verarbeiten, weil ich mir sicher war, dass ich das auch schon einmal getan hatte. Mich so sehr nach meiner Waffe gesehnt hatte, dass ich sie irgendwie heraufbeschworen hatte.
»Was machst du da?« Nytes Stimme holte mich zurück in die Gegenwart. Er kam auf mich zu, doch ich wich zurück, bis meine Fersen fast von der Kante rutschten. Er hielt inne. Wut wurde zu Sorge, als er meine Füße sah und meinen Ausdruck deutete. »Astraea, bitte komm da runter.«
»Wovon redet er?«
»Ich werde dir alles erklären, aber …« Er biss die Zähne zusammen, als er wieder die Hand nach mir ausstreckte und ich ihm auswich.
Hinter ihm richtete Drystan sich heiser lachend auf.
Auf Nytes Gesicht sah ich, wie er mit sich kämpfte. »Ich bin kurz davor, mich umzudrehen und ihn umzubringen.«
Mein Herz setzte einen Schlag aus. Es war gar nicht das Leben des Prinzen, um das ich mir Sorgen machte, sondern die Reue, die Nyte für immer verfolgen würde, wenn er seinen Bruder umbrachte. Ich kannte ihre Vergangenheit nicht, Nyte war kaum merklich zusammengezuckt, als er Drystan geschlagen hatte … In diesem Moment war nur Platz für die Gefühle, die sich nach einem Jahrhundert der Misshandlung angestaut hatten, und sie brachten alle in Gefahr, die sich ihm in den Weg stellten.
Also nahm ich seine Hand. Sein Gesicht und seine Schultern entspannten sich, als er mir einen Arm um die Taille legen konnte, so als könnte ich mich jeden Moment umentscheiden.
»Du machst einen Fehler, Astraea.«
Ich wünschte, ich könnte den Anflug des Mitleids unterdrücken, den ich beim letzten Blick in die Augen des Prinzen verspürte, bevor Schatten uns davontrugen.
Nyte sah auf meine Taille, und ich folgte seinem Blick, während er den Sturmsteindolch in den Gürtel an meinem Kleid schob, der mir vorher gar nicht aufgefallen war. Ich hatte weder Zeit noch Muße, ihn zu fragen, wie er die Klinge heraufbeschworen hatte.
»Benutze ihn. Selbst gegen mich, falls du irgendwann das Bedürfnis danach hast. Der Schlüssel ist momentan zu instabil, sogar für dich.« Er legte mir eine Hand auf die Wange, und sein Blick sprach Bände, doch wir hatten nicht genug Zeit. »Du bist in Sicherheit.«
Ich blickte Nyte in die goldenen Augen und wusste nicht, warum ich das Bedürfnis hatte, ihn ein letztes Mal zu küssen. Als wäre das alles nur eine Täuschung gewesen und unsere Blase würde jeden Moment zerplatzen.
Als die Welt wieder Gestalt annahm, lösten wir uns voneinander. Ich warf einen Blick auf den Ort, an den er uns gebracht hatte. Irgendwie hatte ich gehofft, er würde uns ganz weit weg transportieren, wo wir noch ein bisschen länger so tun könnten, als wäre alles in Ordnung.
Jedenfalls nicht hierhin.
Eine große Halle mit Säulen auf beiden Seiten. Spiegelnde schwarze Marmorböden und ein roter Teppich in der Mitte, der eine lange Treppe hinaufführte zu …
Nyte hatte uns in den Thronsaal transportiert.
»Warum sind wir hier?«, fragte ich mit einer unguten Vorahnung.
Wachen stürmten in den Raum, doch sie zögerten, als sie uns sahen.
Nyte griff nach meinem Kinn und sah so aus, als würde er noch etwas sagen wollen, doch unsere Zeit war um. Kälte ließ mich erzittern, als er von mir wegtrat. Ich sah dabei zu, wie sein Gesicht, seine Haltung, sich veränderte und der Saal passend zu seiner Miene dunkler wurde, zu etwas Albtraumhaftem – aller Wärme beraubt und vor allem jeglicher … Gnade.
Nyte drehte sich um die eigene Achse, begutachtete die Wachen absichtlich drohend, forderte sie heraus.
Doch sie reagierten nicht. Sie wichen zurück. Ihre Reaktion ließ auch in mir Angst aufsteigen, doch ich wusste nicht, wovor ich Angst haben sollte.
Bis einer von ihnen sprach. Ein Wort nur.
Einen Namen.
Einen Namen, der die schlafenden Sterne erschütterte und der Welt verkündete, dass niemand mehr in Sicherheit war.
»Nightsdeath.«
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            Es war die ganze Zeit direkt vor meiner Nase gewesen. Er hatte sogar versucht, mich zu warnen.
Du musst deine Worte besser wählen.
Sie waren Waffen. Hilfsmittel. Irgendwie stolperte ich immer darüber.
Nightsdeath.
Seine Schultern wirkten angespannt, als wüsste er, was ich dachte. Ich beobachtete seine Bewegungen, so selbstsicher und ganz anders als vorher, nichts im Vergleich zu der entspannten, lässigen Haltung, die er im Verlies an den Tag gelegt hatte. Jetzt war er eine dunkle Macht, die man ernst nehmen sollte.
»Gut. Ihr erinnert euch an mich.«
Beim kalten Klang dieser fremden Stimme erzitterte ich.
»Warum verneigt ihr euch dann nicht?« Er hob die Hand, und als er die Finger wie ein Puppenspieler bewegte, hallte ein ersticktes Keuchen durch den Raum.
Mir gefror das Blut in den Adern.
Über zwei Dutzend Wachen wurden durch eine unsichtbare Macht gleichzeitig in die Knie gezwungen.
Durch Nyte.
Bei den Sternen.
Er löste seinen Griff, und plötzlich wirkten sie nicht länger wie farblose Statuen. Zum ersten Mal sah ich echte Gefühle auf ihren Gesichtern. Angst. So wie auf meinem, als ich das volle Ausmaß seiner Macht begriff. Und ich war diejenige, die dieses tödliche Monster befreit hatte.
Als Nyte zu einer der Wachen hinüberging, wirkte diese nervös. »Bring mir die Person, die sie mit einem Pfeil getroffen hat. Wenn ich selbst nach ihr suchen muss, werden viele weitere von euch sterben.«
Die Wache nickte. »Ja, Mylord.«
Ich konnte es kaum fassen. Der Titel, ihre Reaktionen auf ihn … und ich war so dämlich gewesen, so zufrieden damit, an mein Bild von ihm zu glauben. Nicht an diese grausame Version.
Nyte ging im Raum umher, als suche er nach seinem nächsten Opfer, während sie alle auf dem Boden knieten und peinlichst vermieden, ihn anzusehen. Meine Kehle war wie ausgetrocknet, doch ich wollte sprechen, ihn bitten, mich hier wegzubringen, damit wir diesem Albtraum entfliehen könnten.
»Ich will Hektor Goldfell«, befahl Nyte dem nächsten Vampir, vor dem er stehen blieb.
Ich erzitterte und wäre am liebsten ganz woanders gewesen. Hauptsache, nicht in seiner Nähe, weil ich nicht dabei sein wollte, wenn etwas Dunkles und Blutrünstiges geschähe.
Während die Wache davonhuschte, blieb er vor der nächsten stehen. »Ich will Calix Salvier.«
»Nicht ihn«, sagte ich, ohne nachzudenken. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als mir klar wurde, dass ich ihn unterbrochen hatte, dieses Wesen, das mir gerade so fremd vorkam.
Er tat nicht mal so, als würde er mich hören, und erlaubte der dritten Wache, genauso schnell zu verschwinden wie die beiden vorherigen.
Nyte atmete tief ein und blickte nach oben durch das Glasdach, während er in die Mitte der Halle schritt. Er drehte sich um und ging die wenigen Stufen des Podiums hoch, auf den silbernen Samtthron zu. Obwohl er an mir vorbeikam, schenkte er mir keine Beachtung. Mein Herz schmerzte beim Gedanken daran, wie ich mich so hatte täuschen lassen können.
Er strich mit der Hand über die Lehne des Throns, eine rechtswidrige Handlung und eine Verspottung der königlichen Linie von jemandem, der nicht Teil davon war.
Doch das war Nyte ja.
Zu spät erst traf mich die Erkenntnis.
Ein Prinz. Jemand, der von seinem eigenen Vater gefangen genommen, festgehalten und gefoltert worden war.
Mein Herz schlug wie ein wildes Tier gegen den Käfig meiner Rippen. Hatte Nyte wirklich die Macht, ihn zu stürzen? Er war ohne Zweifel sehr mächtig, doch Nightsdeath war einst ein Verbündeter des Königs gewesen. Ich wusste nicht, was schiefgelaufen war, dass er in Ketten gelegt hinter einem magischen Schleier gefangen gehalten werden musste.
Hatte er schon einmal versucht, ihn zu stürzen?
»Nein«, sagte Nyte mit kalter Stimme.
Seine Antwort auf meine rasenden Gedanken ließ mich erschaudern. Ich hielt es kaum aus, ihn anzusehen, geplagt von der gleichen Unterwürfigkeit und Angst, die die Wachen auf Knien ausharren ließ, nachdem er sie in eine Verbeugung gezwungen hatte. Ich glaubte ihm nicht. Nicht, wenn seine Gefangenschaft bisher nur von Machtgelüsten erklärt werden konnte.
»Lasst uns alleine.«
Die Wachen eilten aus dem Raum, konnten die Tür kaum schnell genug erreichen.
Meine Augen füllten sich mit Tränen. Das war alles meine Schuld.
Plötzlich stand Nyte vor mir, stieg aus einer Wolke aus Rauch und Sternen, und mein Keuchen blieb mir im Hals stecken. Ich wich zurück, bis ich eine Stufe unter ihm stand. Das war die falsche Entscheidung, von hier aus überragte er mich noch bedrohlicher als vorher.
Sein Kiefer zuckte, als er meine Reaktion wahrnahm. »Ist es nicht ironisch, wie viel monströser ich wirke, ohne Gefängnis und Ketten, die mich festhalten?«
»Da warst du nicht zu so viel in der Lage«, sagte ich.
»Dank dir war ich schon zu einigem in der Lage.«
Mein Blut. Selbst die ersten paar Tropfen hatten ihm schon geholfen.
»Bitte sag mir, dass du nicht über mich Bescheid wusstest …« Das Atmen fiel mir schwer, mein Herz wollte so gerne den Mann sehen, der mir geholfen, mich gerettet hatte. Doch das hier war nicht er. »Bitte sag mir, dass du es erst während der Prüfungen realisiert hast. Es nicht die ganze Zeit gewusst hast.«
Er hielt meinem jämmerlichen Blick stand. Einen Moment lang erwiderte er ihn vielleicht sogar.
»Das kann ich nicht.«
Mein Herz brach.
»Ich wusste ganz genau, wer du bist, lange bevor du einen Fuß in den Raum im Herrenhaus gesetzt hast.«
Stück für Stück zerbröckelte ich. Meine Existenz war schon immer fragil gewesen, doch nichts hatte mich je komplett zerstören können.
Bis er gekommen war.
Meine Wut schärfte die Scherben, in die ich zerfallen war. »Du bist ein abscheulicher Lügner.«
Nyte lachte humorlos. »Ich bin vieles, und abscheulich gehört definitiv dazu.« Er schritt auf mich zu, und auch wenn ich noch Angst vor ihm hatte, wich ich nicht zurück. »Doch ich habe dich nie angelogen. Du warst nicht bereit, es zu hören. Du hättest es abgestritten und wärst hilflos gewesen, in deinem eigenen Spiel. Auch wenn ich in manchen Momenten dachte, du würdest es sehen, fühlen. In diesen Momenten kam es mir vor, als hättest du mich nie verlassen.«
Nytes Verrat war wie eine offene Wunde in mir. Doch diese Worte zu hören brach meinen Widerstand.
»Was ist mit mir passiert?«, fragte ich atemlos. Ich wollte wüten und schreien und gegen ihn ankämpfen. Doch Nyte war die einzige Person, die mir die Antworten geben konnte, die ich brauchte.
Er fuhr mir mit den Fingern über das Kinn, und so etwas wie Trauer durchbrach seine eisige Maske, ließ die warmen Honigtöne in seinen Augen aufflackern. »Vor langer Zeit gab es einmal einen Krieg zwischen den Sternen.«
Ein Rätsel, das ich die ganze Zeit gekannt hatte.
»Hast du …?«
»Ich würde dir niemals wehtun. Das weißt du doch, oder?«
Mit den Erinnerungen an letzte Nacht wollte ich gerne Ja sagen. Ich hatte mich so sicher und geborgen gefühlt, hätte mich für Jahre mit ihm in diesem Turm eingeschlossen.
Doch ich flüsterte: »Nein.«
Er ließ die Hand sinken, und ich war froh, dass sein Schmerz seine Maske weiter aufbrach. Vielleicht konnte ich langsam zu ihm durchdringen, ohne eine Waffe zu heben. Worte würden reichen.
Doch dann errichtete er wieder eine Mauer zwischen uns, und ein Stück der Vergangenheit traf mich. Nicht vollständig oder eindeutig, nur ein flüchtiger Blick auf eine Kriegsszene … und wir auf gegenüberliegenden Seiten.
»Der König mag Repräsentant der Völker sein«, sagte Nyte. »Das wollte ich nie. Doch sie fürchteten ihn meinetwegen, und seit er mich eingesperrt hat, zerfällt sein Königreich langsam. Die Vampire haben sich gegen ihn erhoben und suchen nach einem neuen Anführer. Menschliche Leben sind ihm vielleicht egal, doch die Kontrolle, nach der er sich schon so lange sehnt, entgleitet ihm immer mehr. Seine unersättliche Machtgier musste ihm irgendwann zum Verhängnis werden.«
»Warum hat er dich eingesperrt?«
»Ich dachte, dafür hättest du schon eine eigene Erklärung gefunden.«
»Weil du mir keine Alternative geboten hast.«
Er zuckte zusammen, und ich konnte seinen Ausdruck nur so deuten, dass er verletzt war. Das hätte ich gerne geglaubt, wenn auch nur, um weiterhin zu hoffen, dass er überhaupt etwas spürte. Moral hatte.
»Ich dachte, du wärst anders«, sagte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Doch du hast einfach alles vergessen, was zuvor geschehen ist.« Nyte hielt mir seine Hand hin. Ich starrte sie an, als wäre seine Haut vergiftet. Ich wusste, dass seine Berührung mich entflammen würde, doch vielleicht war auch das nur ein Trick.
»Woher soll ich wissen, ob es echt war?« Meine Brust wurde so eng, dass ich kaum noch Luft bekam. »Du warst in meinen Gedanken. Du hast meine Sichtweise auf die Dinge verändert.«
»Du hast mich jedes Mal gespürt.«
»Woher soll ich wissen, dass es nicht Zeiten gab, in denen ich dich nicht gespürt habe?«
»Das kann ich dir nicht beantworten. Ich habe dir meine Wahrheit gesagt, Astraea. Mehr kann ich nicht tun. Die Zweifel, an die du dich noch klammerst, kannst nur du loslassen.«
Er streckte mir noch immer die Hand entgegen, und sobald ich sie ergriff, wäre ich am liebsten in Tränen ausgebrochen. Die Wärme, das Kribbeln, das mir über den Arm lief. Ich wollte wieder mit ihm in der Höhle stehen, immer noch leugnen, dass er, dessen Hand ich gerade hielt, ein Monster war.
Ich hatte nicht beschlossen, ihm zu vertrauen, doch ich musste ihn verstehen. Um ihm dann ein Ende zu setzen.
Deswegen hatte Cassia herkommen wollen.
Als wir mit verschränkten Händen dastanden, sah Nyte endlich wieder aus wie der Mann, den ich glaubte zu kennen. Der harte Ausdruck, der seit unserer Ankunft im Thronsaal auf seinem Gesicht gelegen hatte, war verschwunden. Es war nicht fair, wie gerne ich ihn in die Arme geschlossen hätte.
Stattdessen führte er mich wieder auf das Podium. Wenn der König mich hier sehen würde, würde er, ohne zu zögern, meinen Tod anordnen. Doch Nyte bewegte sich im königlichen Raum, als würde er ihm gehören, bis wir direkt vor dem Thron standen. Erst als er mich darauf zuschob, blieb ich wie angewurzelt stehen.
Ich sah ihn ungläubig an. »Du kannst nicht wollen, dass ich mich dort hinsetze.« Bei dem Gedanken wurde mir schlecht.
Nyte lächelte herausfordernd. »Eine Königin sitzt nicht nur auf einem Thron, sie beherrscht ihn. Wie wunderschön du aussehen würdest.«
Ich war hin- und hergerissen, ob ich peinlich berührt oder entsetzt sein sollte, falls er es wirklich ernst meinte. »Du bist doch verrückt«, sagte ich und entschied, dass Entsetzen wohl die passende Emotion war, so bestimmt, wie er vor mir stand.
»Erkennst du ihn nicht wieder?«, fragte er und blickte zu dem großen, reich verzierten Stuhl hinüber, dessen Kissen mit lilafarbenem Samt bezogen waren.
Es war, als würde jemand an einem Erinnerungsfaden in meinem Kopf ziehen.
»Deine Prüfung in Gier und Neid.«
Schockiert ließ ich seine Hand los, doch ich konnte den Blick nicht von dem Thron abwenden. Plötzlich erkannte ich jedes Detail wieder, als die Erinnerungen in meinem Kopf zum Vorschein kamen.
»Das ist nicht möglich«, sagte ich abwesend. Ich war nie zuvor in diesem Raum gewesen.
»Unmöglich ist gerade erst der Anfang, mein Starlight.« Er strich mit den Fingern unter meinem Kinn entlang, gerade so spürbar, dass ich ihm meinen entsetzten Blick zuwandte. Nyte schien immer noch ruhig und kontrolliert.
Bevor ich wusste, was ich vorhatte, hob ich die Hand und verpasste ihm eine so kräftige Ohrfeige, dass meine Hand anschließend brannte. »Ich gehöre dir nicht«, zischte ich.
Nytes himmlische Augen verdunkelten sich. Er schwieg, als wüsste er, dass ich erneut die Hand heben würde, doch dieses Mal fing er sie ab. Als er uns umdrehte, stieß ich mit der Rückseite der Beine gegen etwas Festes und hatte keine andere Wahl, als nachzugeben.
Sobald ich auf dem Thron saß …
Die Zeit sog mich in eine andere Dimension. Eine andere Version dieses Raums.
Mondlicht fiel durch die Glaskuppel, und als ich nach oben blickte, hielt ich den Atem an. Unter der Decke hingen Sternbilder, die von Magie so unmerklich bewegt wurden, dass die meisten die Veränderungen wohl nicht wahrnehmen würden. Einzelne Sterne flackerten ein letztes Mal, bevor sie als Sternenstaub zu Boden fielen. Anschließend erschienen ein paar neue.
Ein Vibrieren an meiner Wange holte mich zurück in die Gegenwart, und ich blinzelte, um das wunderschöne Bild zu verscheuchen und stattdessen in die leuchtenden Augen zu schauen, die auf mich herabsahen.
»Ich bin mir sicher, dass du das gerne noch mal versuchen würdest. Dieses eine Mal werde ich dir davon abraten«, sagte Nyte, ließ mein Handgelenk los und nahm die Hand von meiner Wange.
Ich wollte aufspringen und ihn schlagen. Mit ihm kämpfen. Zusammenbrechen und wissen, warum er mich hierhergebracht hatte, um seiner Rache beizuwohnen, deren erstes Opfer gerade durch die Tür geschleift wurde. Eine einzelne, wild um sich schlagende Wache, den Bogen noch in der Hand, wurde von zwei ihrer Gefährten hereingebracht, die nicht weniger verängstigt wirkten.
Nyte ging die paar Stufen hinunter, und ich war wie festgewachsen, konnte nur mit einer unguten Vorahnung zusehen. Seine tödliche Abgeklärtheit machte ihn unvorhersehbar.
»E…es war ein Fehler, Mylord! I…ich schwöre! Nie hätte ich … wenn ich gewusst hätte …«
»Ich verstehe«, spottete Nyte leise.
Er griff nach dem zu Boden gefallenen Bogen, begutachtete ihn für einen Moment lang, um Spannung aufzubauen. Dann bewegte er sich blitzschnell. Ich hörte nur das Brechen von Holz und ein ersticktes Keuchen, bevor ich sah, was passiert war.
Der zerbrochene Bogen steckte in der Brust der Wache.
»Leider ziele ich viel besser als du.« Nyte drückte gegen das Holz, und die Wache fiel nach hinten.
Tot.
Die anderen zwei wichen so langsam zurück, als würde sich Nyte jeden Moment genauso blitzschnell auf sie stürzen.
Doch das tat er nicht. Stattdessen ging er zurück zum Podest und setzte sich auf die Stufen, auf einen Ellenbogen gestützt, als würde er das Ende eines enttäuschenden Theaterstücks beobachten. Rotes Blut lief unter der Wache hervor, während die anderen ihn wegschleiften.
»War das wirklich nötig?«, fragte ich ausdruckslos. Ich war mir nicht einmal sicher, was ich fühlte. Taubheit. Schock. Vielleicht Angst.
Nyte warf mir über die Schulter einen gelangweilten Blick zu. Wenn sonst niemand da war, sah er nicht mehr so arrogant aus. Stattdessen wirkte er eher müde, als hätte er deutlich mehr als nur ein paar Nächte schlecht geschlafen. Diese kurzen Momente waren der Grund, warum ich weiterhin das Gefühl hatte, das hier wäre nicht wirklich er.
»Du musst dir selbst ein Urteil über mich bilden. Doch sobald dir jemand Leid zufügt, stirbt die Person. Früher oder später. Wenn ich sie nicht sofort erwische, sollte sie ihre letzten Atemzüge besser genießen.«
Wieder wurde sein Ausdruck unleserlich, doch diese Maske schien ihn mit jeder Sekunde mehr anzustrengen. Ich hatte Angst, was passieren würde, wenn er irgendwann nicht mehr die Kraft hatte, sie abzunehmen. Wenn er der Bestie nachgab, die er vorgab zu sein.
Das nächste Opfer wurde hereingeschleift, und mir wurde schwindelig, sodass ich mich auf dem Thron abstützen musste. Doch als mir wieder einfiel, wo ich saß, schoss mir nur noch mehr Adrenalin durch die Adern, weil ich in seinen Augen bestimmt einfach lächerlich hier oben aussah.
Hektor Goldfell.
Die Rage, die den Saal mit Eis überzog, ließ auch mich erzittern. Nyte erhob sich, als Hektor hereingebracht wurde und dabei seine Fänger verfluchte, was das Zeug hielt.
»Was soll das? Ich habe eine Abmachung mit dem König!«
Langsam stand ich auf, auch wenn mir die Schatten in den Ecken des Saals Angst machten.
»Nyte«, flüsterte ich und schlang mir die Arme um die Mitte, doch er reagierte nicht einmal.
Stattdessen schob er eine Hand in seine Tasche, während Hektor auf die Knie gezwungen wurde. »Er hatte dem König auch einen Eid geschworen«, sagte Nyte und zeigte unbeeindruckt auf das Blut, das die tote Wache auf dem Boden hinterlassen hatte. »Das hat ihm nicht geholfen. Im Gegenteil. Jedes Mal, wenn mein Vater erwähnt wird, denke ich mir eine noch grausamere Methode aus, mit der ich mein Gegenüber umbringen könnte.«
Als Hektor endlich erkannte, wer da vor ihm stand, verschwanden auch sein Stolz und seine Wut. Und als er mich ansah, hätte ich unter dem Gewicht seiner Angst zusammenbrechen können. Sein Blick würde immer etwas mit mir machen, egal wie viel Mut ich sammelte.
Das schien etwas in Nyte auszulösen, dessen Hand vorschnellte und Hektors Kopf so weit nach hinten bog, bis er vor Schmerz aufheulte.
»Warte! Astraea, bitte lass mich …« Er schrie erneut auf, weil Nyte ihm jetzt auch die Kehle zudrückte.
»Du wagst es, ihren Namen auszusprechen?«
»Ich habe sie geliebt«, keuchte er.
Mein Herz klopfte wie wild.
Grüne Augen suchten meinen Blick. »Manchmal habe ich die Geduld verloren, doch nur, weil ich Angst hatte, dein Leichtsinn würde dazu führen, dass man dich findet. Es gab so viele Leute, die dir schaden wollten. Ich wollte dir alles geben. Ich habe das alles nur für dich getan.«
Der Konflikt in meinen Gedanken war fast zu viel für mich. Ihn so zu sehen, diesen Mann, der mich fünf Jahre lang beschützt hatte … Dass er jetzt so verzweifelt seine Fehler zugab … es war genug, um mich in die Situation zurückzuversetzen. Ich wollte ihm vergeben, hoffen, dass er sich ändern konnte …
»Sagt er die Wahrheit?«, fragte ich Nyte flüsternd.
Vielleicht war es falsch von mir, ihn zu bitten, Hektors Gedanken zu durchsuchen, doch ich wollte mir sicher sein.
»Ja«, sagte Nyte. »Und nein. Er würde es wieder so machen. Und auch wenn er es manchmal bereut hat, dich misshandelt zu haben, gab es auch immer eine Seite an ihm, die sich dadurch mächtig gefühlt hat. Durch deine Unterwürfigkeit.«
Nyte sprach unglaublich ruhig, doch das war die furchterregendste Art von Wut, die die Schatten dazu brachte, sich aus den Ecken zu schälen. Er sah mich mit seinen goldenen Augen an, und ich erkannte, dass das Feuer darin kurz davor war, auszubrechen. Seine andere Hand hing zur Faust geballt an seiner Seite und zitterte heftig, als müsste er sich von etwas abhalten.
Davon, etwas Gefährliches zu werden.
Ich nickte. Mehr brauchte ich nicht.
Nyte wandte sich wieder Hektor zu, und ich musste den Blick abwenden, als ihm klar wurde, dass er vor seinem Henker kniete.
»Ich wollte dein Ende hinauszögern, wegen allem, was du ihr angetan hast«, sagte Nyte. Ruhig. So beunruhigend kontrolliert.
Ein Übelkeit erregendes Knacken ertönte. Ich zuckte zurück. Hektor schrie auf, und ich konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Sein Arm war nun in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt.
»Doch jede Sekunde, die du lebst, selbst unter Schmerzen, macht mich so wütend, dass selbst die dunkelsten Wesen sich nicht davon erholen würden. Sie werden deine Seele an sich reißen, damit du diese Welt nie wieder heimsuchen kannst. Ich werde deine Knochen zermalmen, bis nichts mehr von dir übrig ist. Ein unbedeutendes Leben, kaum mehr als ein Blinzeln, während sie alles haben wird, von dem du immer geträumt hast, und dich in deinen letzten Momenten mit ihrem Anblick auf dem Thron quälen wird.«
Mir war so kalt. Mein Blut, meine Knochen. Hilflos sank ich zu Boden, wünschte mir, ich wäre mutiger und könnte mich selbst an Hektor rächen, doch ich wollte nur, dass er verschwand. Ich sehnte mich nach dem, was Nyte mir anbot, und fragte mich, ob mich das zu einem Feigling machte, während ich zitternd den Kopf senkte.
Hektor begann zu schreien, und ich verzog das Gesicht, zwang mich, hochzusehen, doch es war keine körperliche Folter. Nyte stand nun hinter ihm, umklammerte jedoch immer noch seinen Hals. Hektor kratzte wie wild an seiner Hand, und ich wollte nicht wissen, welche Art der Folter Nyte in seinem Kopf heraufbeschworen hatte.
Eine Wache kam näher, und sobald sie Hektors Blick auffing, war dieser wie in Trance. Nie würde ich vergessen, wie leer seine Augen wurden, als der Vampir seine Seele in sich aufnahm.
»Ich habe gesagt, du sollst auf das Herz zielen, Starlight. Beim nächsten Mal …« Nyte stieß Hektor die andere Hand in den Rücken und zog sie mit einer fließenden Bewegung wieder heraus. Übelkeit überkam mich so schnell, dass ich trotz meines leeren Magens würgte. »… hörst du erst auf, wenn du es sehen kannst.«
Ich wusste nicht, was zuerst auf dem Boden aufschlug. Hektors schlaffer Körper oder sein Herz.
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            Ich bekam keine Luft mehr, fühlte mich gleichzeitig befreit und am Boden zerstört.
Hektor war tot.
Sein Blut, das von Nytes Händen tropfte, verwandelte sich in Schatten, bevor es den dunklen Marmorboden berührte. Dunkelheit überzog Nytes Hand und floss in einer nebligen Welle zu Boden, bis sie Hektors Körper bedeckte.
Ich wusste nicht mehr, ob ich noch atmete, war völlig abwesend, als ich zusah, wie sich sein Körper in Rauch auflöste … bis nichts mehr von ihm übrig war.
Kein Blut. Weder auf dem Boden noch an Nytes Hand.
Ich blinzelte. Konnte er wirklich so einfach ausgelöscht werden?
Vielleicht war das hier nur ein Albtraum.
Doch das Geräusch von Schritten hinter mir holte mich zurück in die Gegenwart, und ich atmete tief ein. Als ich mich umdrehte und sah, wer hereingekommen war, rannte ich los. Auf Zathrian zu, der in den Raum marschierte, mit grimmigem Gesichtsausdruck, und Rose, die auch auf einen Kampf vorbereitet zu sein schien.
Ich sprang Zath in die Arme, und er versuchte, mich von sich wegzuschieben, um jeden Zentimeter von mir begutachten zu können, doch ich drängte ihn zur Tür.
»Wir müssen hier weg«, sagte ich verzweifelt. Vor Nyte zu fliehen war vermutlich sinnlos, doch er durfte auf keinen Fall einen Grund finden, auch Zath umzubringen. »Wir müssen hier weg, schnell!«, wiederholte ich eindringlich, als er keine Anstalten machte, sich zu bewegen, sondern mich nur festhielt.
»Wer ist das?«, fragte Rose.
Zaths Schweigen bereitete mir Bauchschmerzen, und ich gab es auf, ihn hinausschieben zu wollen. Ich traute mich kaum, ihn anzusehen. Ein wütender Ausdruck lag auf seinem Gesicht, doch gleichzeitig wirkte er traurig und bedrückt.
»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte er und warf Rose einen schnellen Blick zu.
Sie sah ihn anschuldigend an. »Was redest du da?«, fragte sie und zog ihre Klinge. »Du hast gesagt, wir holen sie, bevor …« Rose hielt inne, und ein Ausdruck des Verstehens legte sich auf ihr Gesicht. Ihre haselnussbraunen Augen blickten zur Seite. »Er ist Nightsdeath?«
Sofort wollte sie auf Nyte zustürmen, wurde jedoch von Zath aufgehalten. Als sie ihn ansah, stand ihr ein tödliches Versprechen ins Gesicht geschrieben.
»Bitte lass mich das später erklären. Ihr seid beide in Sicherheit. Das verspreche ich euch.«
Das klang fast so, als würde Zath Nyte verteidigen …
Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Irgendwas stimmt hier nicht.
»Was machst du mit ihm?« Ich funkelte Nyte wütend an, der uns aufmerksam beobachtete.
»Nichts«, sagte er mit kalter Stimme.
»Du beeinflusst ihn!«
Bei meinen Worten loderte Zorn in seinen Augen auf. Schatten wirbelten um ihn herum, als würde er sie benutzen wollen, um zuzuschlagen oder die Distanz zu mir zu überwinden. Ich öffnete meine Gedanken für ihn, und irgendetwas, das er darin sah, veranlasste ihn dazu, die kampfbereiten Arme aus Rauch zurückzurufen.
»Glaubst du wirklich, dass ich dir wehtun könnte?«
Ich sagte nichts dazu, weil ich immer noch wütend war, dass er Zathrian beeinflusst hatte, um unsere Flucht zu vereiteln.
Nyte knurrte leise, und ich machte mich schon bereit, ihn abzuwehren, doch seine Aufmerksamkeit war nicht auf mich oder Zath gerichtet. Stattdessen wandte er sich der nächsten Gruppe zu, die den Raum betrat.
Dieses Mal würde ich eingreifen, denn mein Kampfgeist kehrte zurück. »Lass ihn gehen«, sagte ich.
Zath schlang einen Arm um mich und hielt mich fest.
Ich sah ihn flehend an. »Du musst dich aus seiner Kontrolle befreien. Wir dürfen nicht zulassen, dass er Calix tötet.«
»Ich werde nicht von ihm kontrolliert.«
Zath klang so überzeugend, so normal, dass ich am liebsten wieder zusammengebrochen wäre. Doch das konnte nicht stimmen. Der Zathrian, den ich kannte, würde niemals einfach hier stehen, während ein Gegner frei herumlief. Er würde mich nicht verraten.
»Selbst nachdem du sie so scheiße behandelt hast, bittet sie mich noch, dich zu verschonen«, sagte Nyte.
Ich riss mich von Zath los und wirbelte herum. Nyte umkreiste Calix, der vor ihm auf den Knien lag. Calix sah mich nicht an.
»Er ist hergekommen, um mir zu helfen«, sagte ich. »Das musst du doch wissen.«
Nyte sah zu mir herüber. »Hast du schon vergessen, dass er zugelassen hätte, dass die Hunde des armseligen Typen dich geschnappt hätten, bevor du aus der Hauptstadt von Alisus entkommen wärst?« Er schritt auf mich zu, und ich hob trotzig das Kinn. »Nur dank Zathrian bist du entkommen.«
Ich hielt den Atem an. Warum hatte Zath nicht erwähnt, dass seine Pfeile die Männer getötet hatten?
»Ich muss zugeben, selbst die Art und Weise, wie Calix vorher und nachher mit dir gesprochen hat, hat mich nach seinem Blut dürsten lassen. Doch dann hat er mir noch einen viel besseren Grund gegeben, als er dein Leben bedroht hat.«
»Er hat nur Cassia beschützt«, protestierte ich.
Nyte blieb vor mir stehen. »Das könnte ich ja noch verstehen. Ehrlich. Aber würdest du ihn immer noch in Schutz nehmen, wenn du den wahren Grund für den Angriff kennen würdest, der deine Freundin ihr Leben gekostet hat?«
»Es hätte dich treffen sollen«, sagte Calix leise.
Ich blinzelte verwirrt, als die Welt um mich herum langsam verblasste. Ich sah nur noch ihn. Es verletzte mich nicht, das zu hören, was ich mir selbst gewünscht hatte – dass es mich hätte treffen sollen. Doch das war es nicht, was Calix meinte. Am liebsten hätte ich mich vor der Wahrheit versteckt, die kurz davor war, die Welt um mich herum zum Einsturz zu bringen.
»Was meinst du damit?«, traute ich mich zu fragen.
»Du dummer Mensch«, sagte Nyte zu ihm. »Es gibt so viel Magie in der Welt, dass du alles für möglich hältst und nie darüber nachdenkst, dass alles einen Preis hat. Das Schicksal ist ein launischer Geselle.« Nyte ging langsam um Calix herum. So viel Zeit hatte er sich bei den anderen beiden nicht gelassen. »Weißt du, es gibt viele Wege des Schicksals. Ein im Kampf verwundeter Soldat kann an Ort und Stelle sterben, oder er kann einen anderen Weg einschlagen und noch viele weitere Abzweigungen nehmen, wenn ein Heiler ihn rechtzeitig erreicht. Entscheidungen und der richtige Zeitpunkt haben einen großen Einfluss. Für Cassia Vernhalla gab es keinen anderen Weg. Keine weiteren Entscheidungen mehr. Keine Möglichkeit, einer Person zu begegnen, die ihr helfen konnte. Es war ihr Schicksal, an ihrer Krankheit zu sterben. Die zusätzlichen Jahre, die ihr geschenkt wurden, haben ihr Glück auf eine harte Probe gestellt.«
Nyte wusste über Cassia Bescheid. Deutlich tiefgehender, als er sollte. Alles, was ich glaubte zu wissen, löste sich langsam auf, Stück für Stück, bis nichts zurückblieb.
Er stand nun wieder vor Calix und sah ihn aus seinen goldenen Augen verächtlich an. »Es hätte Wege gegeben, sie zu retten. Ich bin mir sicher, dass sie dich nicht mit falschen Versprechungen dazu überredet haben, Astraea in die Falle zu locken. Doch es hätte ein anderes Leben gekostet, und nein, du hättest nicht den Helden spielen und Cassias Platz einnehmen dürfen. Jemand Unschuldiges wäre dafür gestorben. Jemand, der ansonsten ein langes, gesundes Leben geführt hätte, weil schwarze Magie nie fair ist. Vielleicht wärst du selbst mit diesem Wissen dazu bereit gewesen … doch ich bezweifle, dass sie dir jemals vergeben hätte.«
»Das stimmt nicht.« Meine Worte hinterließen einen unangenehmen Geschmack in meinem Mund. Weil ich es glaubte. So, wie Calix einfach nur den Kopf senkte, nicht einmal versuchte, es abzustreiten oder sich zu entschuldigen. Mir brach das Herz. »Warum?«, flehte ich. So viele Gefühle kamen hoch, dass ich mir vorkam wie eine Ertrinkende. »Was habe ich getan, dass du mich so sehr hasst?«
Calix bewegte sich immer noch nicht. Keine Regung zeigte sich auf seinem Gesicht. Er wartete nur auf das Urteil.
»Ich glaube, sie hat dich etwas gefragt«, sagte Nyte.
Calix’ Kopf wurde von einer unsichtbaren Hand nach oben gerissen, und er biss die Zähne zusammen. Meine Unterlippe bebte, als ich ihm in die kalten Augen sah. Darin war kein Hass und kein Groll zu sehen, nichts außer einer Leere, die mir die Wut nahm.
»Ich musste es versuchen«, gab er zu. »Sie meinten, ich müsste nur sichergehen, dass du alleine bist, sie würden sich um den Rest kümmern. Sie wollten sie retten.«
»Wer hat das gesagt?«, fragte Nyte.
»Ich weiß es nicht.«
Calix würgte, und ich konnte nicht anders, als zu Nyte hinüberzugehen und ihm die Hand auf die Brust zu legen. Das unterbrach seinen Angriff. Stattdessen wurde sein Blick leer, als er sich auf Calix konzentrierte. Berechnend nach etwas suchte. Seine Gedanken nach der Antwort durchforstete.
»Ich kann nur den Mann und den Vampir sehen, den du getötet hast«, sagte er. Frustriert biss er die Zähne zusammen und blickte auf meine Hand hinunter. Ich wurde rot und nahm sie von seiner Brust. »Das ist nicht der erste Angriff auf dein Leben. Erinnerst du dich, dass du deiner Zofe deinen Umhang gegeben hast? Sie wurde aufgrund des Geruchs mit dir verwechselt. Dann hat Draven die für dich bestimmte Kutsche genommen – noch eine Gelegenheit, bei der du komplett alleine gewesen wärst –, und statt dir wurde er darin ermordet.«
Die Schuld für ihre Tode lag mir schwer im Magen. »Wer sollte mich töten wollen?«
»Viele«, sagte Nyte. »Doch wer es aktuell und dann auch noch so vehement versucht, das weiß ich nicht. Es macht mich wahnsinnig, doch ich werde die schuldige Person finden.«
»Ich will euch ja nicht stören«, sagte Zathrian, »aber der König ist fast hier.«
Ich war hin- und hergerissen zwischen dem unerklärlichen Bedürfnis, in Nytes Nähe zu bleiben … und vor ihm davonzulaufen.
»Bringt ihn in den Turm«, wies Nyte die Wachen an. »Vorerst.«
Calix wurde auf die Beine gehievt. Er sah mir weder in die Augen, noch nahm er wahr, dass ich einen Schritt auf ihn zumachte, bevor Nyte mich aufhielt. Ich wollte alleine mit ihm reden, weil ich einfach nicht glauben konnte, dass er böse war. Er hatte doch einfach nur aus Verzweiflung gehandelt, um seine große Liebe zu retten. Für Cassia musste ich versuchen, Vergebung in mir zu finden.
»Du hast ihn schon eine ganze Zeit lang verschont. Das ist mehr, als er verdient.«
Ich wand mich aus Nytes Griff und sah ihn wütend an. »Du wirst ihn nicht umbringen«, sagte ich und ließ den drohenden Unterton deutlich durchklingen.
Eigentlich erwartete ich, dass er mich dafür verspotten würde, doch sein Gesicht nahm nur einen verschlossenen Ausdruck an, als würde er lieber an meiner Seite in den Krieg ziehen als gegen mich. Erinnerungen an gestern Nacht verwoben sich mit den anderen Formen, die seine Leidenschaft annehmen konnte.
Ich unterdrückte sie und setzte eine genauso verschlossene Miene auf wie er. »Hör zumindest auf, Zath zu kontrollieren.«
Nyte entspannte sich, als würde meine Bitte ihn langweilen.
»Er kontrolliert mich nicht, Astraea.«
Ich sah Zath an. Diesen Mann, den ich im Laufe des letzten Jahres in mein Herz geschlossen hatte. Dem ich genauso vertraute, wie ich Cassia vertraut hatte … Ich sah keinen inneren Kampf. Nichts, das darauf hinwies, seine Worte und Handlungen wären nicht seine eigenen. Nur seinen entschuldigenden Blick.
Meine Kehle war staubtrocken. Verengte sich. Ich bekam keine Luft.
»Bist du endlich zur Vernunft gekommen, mein Sohn?«
Beim Klang der Stimme des Königs blieb ich wie angewurzelt stehen. Wen er ansprach … Meine Gefühle veränderten sich so schnell, ich konnte nichts dagegen tun. Eisiger Zorn erfasste mich, und ich drehte mich zu ihm um. Ich war nicht gerade beeindruckend, wohl kaum eine Bedrohung, aber das hielt mich nicht davon ab, ohne zu zögern an Nytes Seite zu treten.
Der König beäugte uns beide, und sein Blick blieb an dem Schlüssel hängen, den ich umklammerte.
»Gib ihn mir, dann vergessen wir unsere vergangenen Streitigkeiten.«
Wachen strömten hinter dem König in den Saal. Unglaublich viele, die Nyte dieses Mal nicht so einfach zu gehorchen schienen.
»Drystan war stets genauso dreist und dumm wie du«, sagte Nyte. Er blickte die vielen Gegner abschätzig an. Einige wirkten unruhig, entblößten dadurch ihre Skepsis. »Ich sehe, dass du mit Sternenstaub deine eigene Truppe gegen mich aufgestellt hast. Das wird keinen Unterschied machen.«
Unsere Chancen standen viel zu schlecht. Ich wusste nicht, woher seine Selbstsicherheit kam.
»Du kannst mich nicht umbringen. Du wirst nie einen Weg zurückfinden«, zischte der König.
»Da liegst du falsch. Ich gebe zu, dass ich dummerweise geglaubt habe, ich würde dich brauchen. Jahrhundertelang hast du mir das vorgegaukelt. Aber jetzt kenne ich einen Weg, und du … wirst nicht länger benötigt.«
Nyte verwandelte den König innerhalb von Sekunden von einem düsteren, angsteinflößenden Anführer in einen verängstigten Soldaten. »Damit wirst du nur Chaos säen. Du hast keine Ahnung, was in deiner Abwesenheit alles passiert ist. Lass mich dir helfen, Rainyte.«
Beim Klang des Namens zuckte Nyte zusammen.
Ich sagte ihn mir im Kopf noch einmal vor, doch er klang fremd. Das Gesicht, das mich jetzt schon so lange begleitete, hatte nicht nur drei Stimmen, sondern auch drei Namen.
Denjenigen, den seine Eltern ihm gegeben hatten.
Denjenigen, den sein Ruf ihm eingebracht hatte.
Denjenigen, den er sich selbst ausgesucht hatte.
Rainyte. Nightsdeath. Nyte.
Sie alle hatten eine Sache gemeinsam, die man nicht abstreiten konnte. Er war aus der Nacht gemacht. Er bewegte sich leichtfüßig zwischen Schatten und Sternen, Dunkelheit umgab ihn stets, doch seine Seele war frei.
»Nenn mich nicht so«, sagte er, distanziert, abweisend. »Du hast mich derjenigen entrissen, die mich so genannt hat.«
»Ich habe dich gerettet.«
»Ein Sklave, der von einem Monster zum nächsten gereicht wird, trägt immer noch Ketten.«
»Ich wollte nie, dass du so endest. Ich wollte, dass du alles sein kannst.«
»Du wolltest einen Mörder, während du die Lorbeeren einheimst.«
»Ich habe getan, was ich tun musste«, sagte der König, plötzlich wieder vor Wut kochend. »Für uns. Dein Bruder hat das verstanden.«
Nyte lachte bitter. »Du hast keine Ahnung, was du aus uns beiden gemacht hast.«
»Ich konnte nicht der Vater sein, den du dir gewünscht hast, doch du bist dadurch so viel stärker geworden.«
»Da hast du recht.« Unerwartet wandte sich Nyte plötzlich mir zu.
Unsere Blicke trafen sich, und ich wusste nicht, was ich fühlte. Der Wortwechsel zwischen ihm und seinem Vater hatte mir langsam die Luft geraubt. Vielleicht hatte niemand sonst es wahrgenommen, doch ich hatte das leichte Brechen seiner Stimme gehört, das seinen Schmerz unter all dem Hass verriet. Oder vielleicht gab es niemand anderen, der es hören wollte, und das ließ mich fast zu Boden sinken.
»Hier ist noch ein Stück der Wahrheit für dich, Astraea. Ich bin der Sohn zwei der niederträchtigsten, machthungrigsten Wesen, die in zwei verdammten Universen je existiert haben. Ich bin nicht gut. Dafür wurde ich nicht geboren, und ich glaube auch nicht, dass diese Welt es verdient.« Sein Geständnis traf mich tief. »Aber du verdienst es. Und ich wollte für dich gut sein, obwohl ich es nie sein kann. Glaubst du mir das?«
Mein Herzschlag füllte das Schweigen. »Ja«, hauchte ich.
Sein Schmerz … ich spürte ihn. Wollte ihn trotz allem stillen.
Geschlagen blickte er zu Boden, nur einen Moment lang, bevor er sich wieder seinem Vater zuwandte.
»Solange sie am Leben bleibt, werden die Celestials geschwächt«, sagte der König. Er wollte mit Nyte verhandeln, doch seine Worte hatten den gegenteiligen Effekt. »Ich will sie beschützen.«
»Sie ist nicht das Problem. Wir sind es. Das hier hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen.«
Als Nyte einen Schritt nach vorne machte, wurden im ganzen Saal Bogensehnen gespannt. Mein Herz schlug wie wild, aktivierte den Schlüssel, der in meiner Hand ganz warm wurde. Nyte wagte sich trotz der eisernen Pfeilspitzen, die jeden seiner Schritte verfolgten, noch einen Schritt nach vorne. Ein Klirren durchbrach die Stille, als Zathrian seine Klinge zog und hinter mich trat.
Ich hatte nicht einmal eine Sekunde Zeit, um zu reagieren, als der Blick des Königs von Nyte zu mir wanderte und mit ihm die Spitzen von mehr als einem Dutzend Pfeile.
Dann ließen sie los.
Ich konnte mich nur bereit machen, schloss instinktiv die Augen, doch die Pfeile trafen mich nicht. Stattdessen wurde ich von einer Welle purer, ungetrübter Macht eingeschlossen. Als ich die Augen öffnete und das Leuchten sah, blieb mir der Atem weg. Wind wirbelte mir die Haare ums Gesicht, und eine Wand aus wogendem, dunklem Sternenlicht hatte sich vor mir aufgebaut.
Und dann war da Nyte. Er stand vor der Wand, so ruhig und gefasst, aber vorsichtig … kontrolliert.
Zersplitterte Pfeile lagen auf dem Boden, und ich bestaunte mit offenem Mund die Magie, fragte mich, ob ich jemals die vielen Schichten seiner Fähigkeiten verstehen würde.
»Provozier mich nicht noch einmal.« Nytes Tonfall war eisig, als die Wand in sich zusammenfiel wie ein Wasserfall aus schwarzem Rauch.
»Hast du Angst, was sie von deiner wahren Gestalt halten wird?«, spottete der König.
»Zu der du mich gemacht hast«, knurrte Nyte.
Der König lächelte. Er sah seinen Sohn an, als hätte er das perfekte Monster erschaffen. »Ja. Und du warst immer ein undankbarer Feigling.«
Noch nie hatte ich aufrichtig Angst vor Nyte gehabt. Doch jetzt, da ich Zeugin seiner unvergleichlichen Magie war und dem König dabei zuhörte, wie er nach mehr verlangte, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.
»Zath«, flüsterte ich. Seine Berührung war das Einzige in diesem Raum, das mir Trost spendete.
»Du bist in Sicherheit«, sagte er.
»Bring sie hier weg.« Nyte sprach leise, rang um Kontrolle. Er drehte sich nicht mal zu uns um.
Zath versuchte, mich wegzuziehen, doch ich blieb standhaft.
»Ich habe keine Angst vor dir.«
Er hatte uns den Rücken zugedreht, seine Schultern hoben und senkten sich gleichmäßig. Eine berechnende, tödliche Ruhe. Ein Leuchten brach aus den Ärmeln seines Hemds hervor, als würde ihm flüssiges Gold über die zu Fäusten geballten Hände laufen. Er schob eine Hand in die Tasche, und ich sah den runden, bronzenen Gegenstand, der mir schon vorher aufgefallen war. Er warf ihn hoch, sodass der König ihn sehen konnte. Was auch immer darauf eingraviert war, ließ den König blass werden.
»Wo hast du das her?«
Als der König einen Schritt auf ihn zumachte, um sich den Gegenstand genauer anzusehen, schloss Nyte die Hand, und der Gegenstand verschwand in einer Wolke aus Rauch.
»Ich werde die Wahrheit herausfinden«, sagte Nyte ruhig. »Und für dich gibt es keinen Grund mehr, noch am Leben zu sein. Du hast dich lange genug an den Reichen gütlich getan.«
»Denkst du, deine Mutter ist auch nur einen Deut besser?« Der König lachte.
»Hör auf, mich zu provozieren«, warnte Nyte ihn mit gepresster Stimme.
»Warum? Weil du Angst vor der Wahrheit hast? Der Gefahr, die du immer für sie darstellen wirst?«
Nyte antwortete nicht.
Der König lachte erneut, und jedes Haar auf meinem Körper stellte sich auf, wartete darauf, dass sich etwas Böses entlud.
»Deine eigene Mutter wollte dich nicht. Und das wird sie auch in Zukunft nicht, sobald sie erfährt, was du bist, Nightsdeath.«
»Glaubst du echt, dass mich deine Worte nach all den Jahren noch treffen können, Vater?«
Der König neigte den Kopf, dann legte sich sein Blick auf mich, und ich erstarrte. »Nein, aber du könntest sie retten.«
Kühles Metall legte sich an meine Kehle, drückte zu, und meine Haut riss auf …
Der Boden zu unseren Füßen vibrierte wie bei einem Erdbeben.
Es passierte so unglaublich schnell. Als ich das ekelerregende Knacken hinter mir hörte, drehte sich mir der Magen um. Ein paar warme Tropfen landeten auf meinem Nacken.
»Willst du wirklich durch die Hände des Schurken sterben, den du aus mir gemacht hast?«, fragte Nyte mit einer boshaften Stimme, die ich nicht erkannte. Er stand so dicht hinter mir, dass ich nicht wagte, mich zu bewegen. »Kein Problem.«
Der Impuls, mich umzudrehen, gewann gegen die Stimme in meinem Kopf, die mich anwies, davonzurennen.
Die Tattoos an Nytes Hals glühten, und seine Augen … sie waren schon zuvor lebendig gewesen, aber das hier … es war, als würde die Sonne aus ihnen herausstrahlen, weil sie nicht länger gefangen bleiben konnte. Wie ein goldener Nebel, der von seinen Augen ausging. Schwarze Adern krochen an seinem Hals hinauf, über seinen Kiefer und bis zu den spitz zulaufenden Ohren.
Kein Mensch. Kein Vampir. Kein Fae. Kein Celestial.
Ich war nicht sicher, was Nyte war.
Er war immer noch da, unter alldem. Auch wenn sich sein Äußeres beängstigend veränderte, war er das Schönste, was ich je gesehen hatte. Und obwohl ich so dastand wie zuvor, war es, als würde er mich nicht länger erkennen.
Eine Hand schob sich in meine, und auch wenn ich vorsichtig von ihm weggezogen wurde, wandte ich den Blick nicht von ihm ab. Erst als ich ein paar Schritte entfernt war, blickte ich zu Boden. Beim grausamen Anblick der geköpften Wache, die mir die Klinge an den Hals gedrückt hatte, schlug ich mir die Hand vor den Mund.
»Er hat mir mal etwas über sich erzählt«, flüsterte Zath mir ins Ohr. »Dass es einen Ort gibt, an den seine Gedanken manchmal wandern. Dort gibt es nur Dunkelheit, und er hat das Bedürfnis, sich mit ihr zu verbinden und alles Licht auszulöschen.«
Ich wusste nicht, was er mir damit sagen wollte.
»Er hat recht«, sagte Nyte, sein Tonfall fast schon neckisch, doch er schien immer noch mit sich zu kämpfen. »Und dein Licht ist unausstehlich.«
Nyte kam fast einen Schritt auf mich zu, bis die Belustigung des Königs seine ungetrübte Wut auf sich zog.
In dem Moment ließ er los.
Ich hörte Zath noch leise fluchen, bevor er mich hinter sich schob und ich einen Herzschlag später seiner Klinge aus dem Weg sprang, die er mit einer Wache kreuzte.
Mein Herz klopfte wie wild. Gerade wollte ich Rose aufhalten, doch in einer Wolke aus pinken Haaren wirbelte sie an mir vorbei und war schon an Zathrians Seite in den tödlichen Kampf verwickelt.
Und dann war da noch ich. Schwach, unfähig … ich konnte nur zusehen, wie meine zwei Freunde gegen so viele andere kämpften, die ihnen überlegen waren. Und Nyte …
Bei den Sternen.
Es war atemberaubend, wie er sich bewegte. Ich hätte entsetzt von der Leichtigkeit sein sollen, mit der er tötete, durch die Dunkelheit fegte, Genicke brach, Fleisch zerfetzte. Noch nie hatte ich etwas so Düsteres, so Widernatürliches bewundert.
Meine Handfläche wurde immer heißer, fast schon zu heiß, als würde sich im Schlüssel etwas sammeln, bis ich es nur entweder loslassen oder mich verschlingen lassen konnte.
Große Schemen strömten an mir vorbei, und ich wollte Rose und Zath warnen, sobald ich erkannte, dass es die Goldene Garde war. Aber die Warnung blieb mir im Halse stecken, als sich die Wachen auf unsere Seite schlugen.
Was zur Hölle ist hier los?
Eine Berührung an meiner Schulter ließ mich herumwirbeln, bereit zu einem Angriff, den ich nie ausführte, weil ich in vertraute, dunkle Augen blickte. Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch überraschter hätte sein können.
»Davina?« Ich begutachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie trug nicht ihr übliches Baumwollgewand, stattdessen waren ihre Haare zu ordentlichen Zöpfen geflochten, ein wunderschöner Kranz auf ihrem Kopf. In der Hand hielt sie etwas, das ich noch nie gesehen hatte: einen Fächer aus Metall. Selbst im zusammengefalteten Zustand sahen die Spitzen tödlich aus.
»Ich bin mir sicher, dass du ein paar Fragen hast.« Ihre leise Stimme passte überhaupt nicht zu dem Tumult hinter uns.
»Ein paar ist gut.«
Davina verzog das Gesicht, doch dann fiel ihr Blick auf etwas hinter mir, woraufhin sie eine konzentrierte Miene aufsetzte. Ich konnte nur verwirrt zusehen, als sie den Fächer aufschnappen ließ und den Arm ausstreckte.
Ein ersticktes Geräusch direkt hinter mir ließ mich gerade noch rechtzeitig herumfahren, um den Vampir zu Boden fallen zu sehen, einen grifflosen Dolch im Hals. Davinas Fächer hatte nun eine Spitze weniger. Was für eine faszinierende Waffe.
»Wir müssen dich hier wegbringen«, drängte sie mich.
»Ich werde nicht fliehen.«
Nicht noch einmal. Nie wieder.
Die Hitze kroch meinen Arm hinauf, summte auf meiner Haut. Aus meinem Ärmel leuchtete es silbern. Als ich zu Nyte hinüberblickte, sah ich, dass es ihm ähnlich ging.
So lange hatte ich mich gefragt, wer ich war, und ich konnte jetzt nicht aufgeben, wo ich endlich so kurz davor war, Antworten zu bekommen.
Ich blickte durch den Saal voller Blut und Körperteile, Gegner, die sich gegenseitig zerfleischten. Auch wenn wir in der Unterzahl waren, waren wir nicht unterlegen.
Eine grausame, zerstörerische Szene, und auch wenn ich weder dem König noch irgendeinem Vampir wohlgesonnen war, konnte es so nicht weitergehen.
Also gab ich dem Drängen des Schlüssels nach.
Doch als ich ihm den kleinen Finger hinstreckte, riss er mir gleich den ganzen Arm ab. Der Schlüssel wuchs zu einem Stab heran, vibrierte in meiner Hand, und ich lief auf den Kampf zu. Nicht, um mich ins Gedränge zu stürzen, sondern um es zu beenden.
Ich packte den Stab mit beiden Händen, schrie auf und stieß ihn in den Boden. Ich wusste nicht, ob der Schlüssel meine Wünsche kannte, doch ich setzte alles daran, dass unsere Seite von seiner Energie verschont würde. Zeit und Raum explodierten. Übernatürliche Schönheit breitete sich aus, die töten, erschaffen und verwandeln konnte. Lichtböen durchströmten meinen Körper. Ich biss die Zähne zusammen und grub die Fersen in den Boden.
Kurz fragte ich mich, ob ich wohl sterben würde.
Doch dann wurde die ganze Energie zurück in den Schlüssel gesogen, und weil ich keine Ahnung hatte, wie ich ihn benutzen musste, krachte ein Energiestoß so heftig in mich hinein, dass ich das Gefühl hatte, durch unzählige Reiche geworfen werden zu können. Keuchend lag ich auf dem Boden, versuchte, das Licht zu vertreiben, um zu sehen, ob ich Rose, Zath oder Davina verletzt hatte. Selbst …
Das Erste, das ich in diesem Nichts sehen konnte, war das Strahlen goldener Augen, die mich im Visier hatten.
»Nyte«, keuchte ich und setzte mich hektisch auf, während er auf mich zukam.
Auf seinem Gesicht war keinerlei Gnade oder Erkennen zu sehen.
Der Thronsaal war verschwunden. Nur mein Licht umgab uns und kämpfte gegen die Dunkelheit, die sich zischend dagegenstemmte.
»Ich bin es, Nyte«, versuchte ich es noch einmal, und Panik stieg in mir auf.
Was habe ich getan?
Im nächsten Augenblick stand er vor mir, und ich keuchte auf, hielt den Schlüsselstab mit beiden Händen vor mich, um ihn abzuwehren, während ich auf den Rücken fiel. Nyte griff danach, setzte sich auf mich und drückte mit vollem Gewicht dagegen, bis ich vor Anstrengung zitterte.
»Nightsdeath«, flüsterte ich.
Er neigte den Kopf.
Es war nicht nur ein Name, es war ein Teil von ihm.
Und diese Kreatur hatte nur ein einziges Ziel: das Licht auszulöschen.
»So dumm«, sagte er, leise und tonlos. »Ich habe dir gesagt, dass du verschwinden sollst. Ich habe dich gewarnt …« Er biss die Zähne zusammen, kniff die Augen zusammen, und ich hegte die leise Hoffnung, dass er gegen sich selbst ankämpfte. »Alles wäre so viel einfacher, wenn du einfach sterben würdest. Sterben und nicht wiederkommen würdest.«
»Das bist nicht du«, krächzte ich, als er weiter drückte. Wenn ich nachgab, würde er mir den Brustkorb zerquetschen. Tränen stiegen mir in die Augen. »Ich … Ich glaube, ich bin für dich zurückgekommen. Und du … du hast auf mich gewartet.«
Verwirrt zog er die Augenbrauen zusammen. Das Gold seiner Augen wurde jedes Mal schwächer, wenn er auf der Suche nach sich selbst zu sein schien. »Lügen.« Er schüttelte den Kopf. »So viele Lügen. Und so verdammt viel Licht.«
Zu viel Licht.
Als er noch einmal fest zudrückte, schloss ich wimmernd die Augen, und meine Arme zitterten beim Versuch, ihn aufzuhalten. Meine Ellenbogen gaben nach, doch der Schlüssel zerquetschte mich nicht, sondern fiel neben mir zu Boden. Hände legten sich um meine Kehle.
Verzweifelt versuchte ich, seinen Griff zu lösen.
»Du hast einmal etwas zu mir gesagt«, keuchte ich und hielt die Augen geschlossen, um mich zu konzentrieren. »Du hast gesagt, der hellste Stern braucht die dunkelste Nacht. Und jetzt … jetzt verstehe ich es.«
Der Druck ließ nach, doch er könnte mich immer noch jeden Moment erwürgen.
»Viele haben Angst vor der Dunkelheit, weil sie denken, dass in ihr Monster leben. Aber sie irren sich. Die Dunkelheit gehört den Sternen, die ohne sie nicht leuchten können. Dort ist die Leidenschaft am stärksten. Dort finden sie Frieden und Gesellschaft. Du bist die Dunkelheit.«
Ich wagte es, die Augen zu öffnen, darauf vorbereitet, seinen hasserfüllten Blick zu sehen.
»Der hellste Stern braucht die dunkelste Nacht«, wiederholte ich, erreichte ihn durch Wörter, die uns wie ein Versprechen verbanden. »Ich brauche dich. Und ich habe keine Angst vor dir.«
Nyte blinzelte, und der goldene Nebel, der aus seinen Augen trat, verschwand. Das Leuchten wurde immer schwächer. Die schwarzen Adern auf seiner Haut zogen sich zurück, verblassten, bis er wieder so bleich war wie vorher.
Ein erleichtertes Schluchzen entwich mir, und ich musste die Augen schließen, als Nyte die Hände von meiner Kehle an meine Wange gleiten ließ und die Stirn an meine legte.
»Es tut mir leid«, sagte er. Der Schmerz in seiner Stimme zerriss mir das Herz. »Es tut mir so leid, Starlight.«
Ich öffnete die Augen, doch ich konnte ihn nicht sehen. Das Licht war verschwunden.
»Alles gut«, sagte ich und hob die Hand, um sein Gesicht zu berühren. »Mir geht es gut, und dir wird es auch wieder gut gehen.«
»Nichts ist gut. Nicht einmal ansatzweise.« Er keuchte, erschöpft von allem, was er geleistet hatte. »Es ist so lange her, dass ich mich so habe gehen lassen. Ich wollte das nicht, weil ich wusste, dass dieses … Ding, das ich bin, es auf dich abgesehen hatte. Doch als die Klinge an deiner Kehle lag, konnte ich nicht anders.«
Ich setzte mich auf, vergrub die Hand in seinen Haaren, um ihn zu küssen. Am liebsten hätte ich mich ihm in diesem Nichts, das wir gemeinsam erschaffen hatten, hingegeben, doch Nyte zog sich viel zu schnell wieder zurück. Licht strömte in unseren Mantel der Dunkelheit, und aus Sorge hätte ich es am liebsten direkt wieder verbannt, doch Nyte zog mich auf die Füße.
»Ich habe es unter Kontrolle«, versicherte er mir, aber sein Tonfall war abwesend, gebrochen.
Er ließ mich los, doch ich konnte den Blick nicht abwenden, als Licht auf seine Züge fiel und er mich nicht ansehen konnte. Nichts an ihm glühte mehr. Als der Thronsaal sich wieder um uns herum materialisierte, konnte ich mich nicht aus meiner Schockstarre befreien.
»Den Göttern sei Dank«, sagte Zathrian. Ich spürte seine Berührung kaum, als er mich an den Armen packte und von Kopf bis Fuß begutachtete.
»Was hast du ihr angetan?«, knurrte Rose kampfbereit, die Klinge auf Nyte gerichtet.
Dass sie mich so erbittert verteidigte, rührte mich. Ich wusste nicht, womit ich das verdient hatte. Selbst im Angesicht ihres größten Feindes.
Nyte antwortete nicht. Er sah sie mit eiserner Miene an, rührte sich aber nicht.
Ich musterte die Zerstörung um uns herum. So viele Tote. Der dunkle Marmorboden unter den zerfetzten Körpern der Gefallenen glänzte. Eine kalte Brise umspielte mich, und ich erzitterte und blickte zu der Reihe durch den Kraftstoß zerbrochener Fenster hinüber.
Jetzt erst realisierte ich das ganze Ausmaß, und nachdem ich sichergestellt hatte, dass Zath, Rose und Davina unversehrt waren, sah ich mich nach dem Schlüssel um.
Das lilafarbene Leuchten war verloschen, und er lag als unbeweglicher, stabiler Stab auf dem Boden. Ich wollte ihn gerade aufheben, als eine Hand mir zuvorkam.
»Sie wird dich noch in den Untergang führen«, zischte der König.
»Nein …!«
Licht schoss aus dem Schlüssel, so hell, dass auch ich die Augen vor den Wellen der Macht abschirmen musste. Dann schob sich eine Gestalt vor mich, legte mir die Hand auf die Taille, und als das Licht weniger intensiv wurde, konnte ich Nyte vor mir ausmachen.
Sobald die Luft nicht länger vibrierte, schob ich ihn sanft von mir.
Der König war verschwunden.
Und mit ihm der Schlüssel.
»Na großartig«, sagte Zath.
Als ich seinen angestrengten Tonfall wahrnahm, blickte ich schnell zu ihm rüber. Er hielt sich den Bauch, eine Hand auf dem Knie abgestützt, und erst da sah ich das rote Blut auf seiner gebräunten Haut.
»Du bist verletzt«, sagte ich und eilte zu ihm.
»Ist nur ein Kratzer.« Er winkte ab.
»Wohl kaum«, murmelte Rose. Ihre Hand um seinen Arm war eine unnötige Stütze, und auch wenn sie immer noch wütend auf ihn zu sein schien, zeigte sich auch Besorgnis auf ihrem Gesicht.
»Das heilt schon wieder«, erwiderte Zath.
»Das muss genäht werden.«
»Vielleicht kannst du ja mit deinen Dornen aushelfen.«
Rose funkelte ihn an und ließ ihn los. Sie zankten sich weiter, während ich die Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete. Etwas in mir, das langsam zerbrach. Eine leise Art des Leids.
Ich fand Nyte.
Er betrachtete immer noch die Stelle, an der sein Vater gestanden hatte. Ich hatte damit gerechnet, dass er wütend wäre, vielleicht sogar Angst hätte. Immerhin hatte der König genau das bekommen, was er gewollt hatte, und welche schrecklichen Dinge er mit dem Schlüssel anstellen würde, war ungewiss.
Doch es war vor allem Schmerz, der ihn gefangen hielt.
Einen Moment lang war er wieder ein Kind. Ein Kind, das nie die Liebe seiner Eltern gekannt hatte, sondern von den zwei Menschen, die ihn hätten schützen sollen, sich um ihn hätten kümmern sollen, verletzt worden war.
Einen Moment lang wusste Nyte wahrscheinlich nicht, wie genau ich ihn beobachtete, wie sehr ich ihn sehen wollte, um dabei zu sein, wenn etwas, das er so lang in sich verschlossen hatte, sich endlich Bahn brach.
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            Meine Brust schmerzte, weil mein Herz so heftig schlug. Wellen der Trauer und der Verwirrung überrollten mich. Ich war so, so müde. Ich hob nicht den Blick, selbst als ich spürte, dass Nyte sich mir näherte. Ich war einfach zu erschöpft, um mich mit ihm zu streiten. Oder vor ihm wegzulaufen.
Ich fügte mich den Plänen, die er für mich hatte.
»Starlight.«
Er sprach so leise, dass ich einfach die Augen hätte schließen und vorgeben können, wir wären wieder im Glockenturm. Alles, was seit Drystans Ankunft passiert war, wäre ein schrecklicher Albtraum, nach dem Nyte mich trösten konnte.
Doch das hier war kein Traum. Die Schwerkraft drückte mich zu Boden, doch bevor ich nachgeben konnte, schlang jemand einen Arm um mich.
»Es tut mir alles so leid. Das habe ich so nicht gewollt.«
Ich sah ihn bittend an, ein Zittern überlief mich, und langsam bekam ich es mit der Angst zu tun.
»Und ich hoffe, du glaubst mir, wenn ich sage, wie leid mir das tut, was ich jetzt tun muss.«
»Was soll das werden?«, rief Zathrian.
Ich wollte protestieren, mich aus Nytes Griff befreien.
»Du wusstest, dass es irgendwann so weit wäre«, sagte Nyte zu ihm.
Ich warf Zath einen flehenden Blick über die Schulter zu. Er schürzte die Lippen, als würde er es verstehen, auch wenn ich ihm ansehen konnte, dass sich etwas in ihm dagegen sträubte.
Beunruhigt trat Rose einen Schritt auf mich zu, wurde jedoch von Zath aufgehalten. »Geh mir verdammt noch mal aus dem Weg«, knurrte sie.
»Kannst du dich kurz beruhigen und mich das erklären lassen?«
»Du bist ein Verräter, wenn du zulässt, dass er sie mitnimmt.«
»Bitte lass mich los«, sagte ich.
Ich hasste es.
Hasste ihn, weil er mich in eine Rolle zwang, der ich entfliehen wollte. Die des hilflosen Mädchens aus Hektors Herrenhaus.
»Ich habe keine andere Wahl.«
Erdrückende Schatten wanden sich langsam um mich, und ich schluchzte auf, wehrte mich gegen Nytes Griff.
An unserem Ziel war es dunkel. Ich sah mich um, und die düstere Umgebung ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Doch was mich zu Fall gebracht hätte, hätte er mich nicht festgehalten … waren die Eisenstäbe hinter ihm.
»Lass mich raus«, flüsterte ich.
Nein. Alles, aber nicht das hier. Gefangenschaft.
»Lass mich RAUS!«, schrie ich und trommelte ihm gegen die Brust. Es war mir egal, wie erbärmlich ich wirkte.
Er sagte nichts. Trotz meines Flehens, meiner Tränen.
Ich konnte nichts mehr sehen.
Ich konnte nicht atmen, weil mir ein dicker Kloß im Hals saß, der immer größer wurde und mir vormachte, dass ich nicht genug Luft bekam. Dass ich hier sterben würde.
Nyte hielt mich, bis ich nicht mehr konnte. Bis ich nur noch ein verängstigtes kleines Mädchen war, das sich an ihm festklammerte. Das sich von der Wärme trösten ließ, sosehr sie es auch hasste.
Er strich mir über die Haare.
»Lass mich hier nicht alleine«, flüsterte ich.
»Das werde ich nicht.«
Es ergab keinen Sinn, aber in diesem Moment war ich einfach nur erleichtert.
»Ich will zurück.«
»Ich kann dich noch nicht woanders hinbringen.«
Mein Kampfgeist kehrte zurück, und ich schob ihn von mir weg. Dieses Mal ließ er mich los, und ich sah ihn so wütend an, als könnte ich ihn alleine mit meinen Blicken töten.
»Du bist so ein verlogener Arsch.«
Nytes Gesicht verdunkelte sich. Wurde herausfordernd.
»Du hast Hektor getötet, aber du bist nicht besser als er.«
Ein wahrlich mörderischer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Doch mir waren seine verdammten Gefühle egal.
»Ich muss das hier seinetwegen tun«, sagte er mit eiskalter Miene. »Wenn ich ihn ein zweites Mal umbringen könnte, würde ich es tun. Selbst jetzt quält es mich, dass er tot ist, und gleichzeitig bin ich froh. Bald wirst du nicht einmal mehr seinen Namen aussprechen können, weil er aus den Gedanken aller Menschen getilgt wurde.«
»Du kannst nicht einen Namen aus den Gedanken aller Menschen in diesem Reich tilgen«, fauchte ich.
Nyte lächelte. Ein langsames, fieses Lächeln. Ich konnte nicht glauben, dass ich das mal vermisst hatte.
»Du unterschätzt mich. Ich hingegen habe dich nie unterschätzt, und deshalb ist diese Maßnahme notwendig.« Nyte schob eine Hand in seine Tasche, und was er daraus hervorholte, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich ging einen Schritt auf ihn zu, doch beim nächsten Wimpernschlag war er in einem sternenerfüllten Schatten auf der anderen Seite der Stäbe aufgetaucht.
»Ich brauche sie«, sagte ich panisch, griff mit zitternden Fingern nach den Eisenstäben. Ein verzweifelter Schmerz erfüllte mich, jetzt, wo die Tabletten in Reichweite waren. Mein Kopf dröhnte.
»Seit er dich damals gefunden hat, unterdrückt er alle deine Kräfte«, sagte Nyte. Sein Tonfall war so wütend, dass meine wirren Gedanken aufhörten, sich im Kreis zu drehen, und ich ihm stattdessen zuhörte. Er nahm eine Kapsel aus der Flasche und betrachtete sie wie einen Gegner, den es zu erledigen galt. »Er hat dir diese Drogen verabreicht, weshalb dir zwei sehr unangenehme Wochen bevorstehen, in denen sie deinen Körper langsam verlassen.« Er zerdrückte eine Kapsel zwischen seinen Fingern, und eine silberne Flüssigkeit lief heraus. »Sternenstaub. Mit einem so mächtigen und verbotenen Unterdrückungszauber versetzt, dass du davon abhängig geworden bist. Der Entzug wird dich nicht umbringen, auch wenn du dich dem Tod zwischendurch sehr nah fühlen wirst.«
Ich schüttelte den Kopf, konnte keinen klaren Gedanken fassen, weil ich mich so sehr nach dem sehnte, was er mir verwehrte.
»Gib sie mir«, sagte ich. Meine Kräfte waren mir egal. Mir war egal, was ich sein konnte. »Gib mir die verdammten Tabletten, Nyte!«
Der Schmerz in seinen Augen wurde zur Qual, doch ich lachte nur heiser. Ein Geräusch, das mir fremd war. Etwas Explosives übernahm meine äußerlichen Reaktionen, während ich gleichzeitig innerlich ein Häufchen Elend war.
»Du musst nicht so tun, als würde ich dir etwas bedeuten. Ich werde verschwinden, du wirst mich nie wiedersehen. Gib sie mir einfach nur.«
Mein ganzer Körper war schweißüberströmt, so sehr sehnte er sich nach ihnen.
»Du hast schon die Grenze dessen erreicht, was du ohne sie aushalten kannst. Ich hoffe, das Schlimmste ist früher vorbei, als ich vermute. Es tut mir leid, dass du das durchmachen musst. Dass ich es nicht früher gesehen habe. Ich wusste, dass er deine Kräfte irgendwie unter Verschluss halten musste. Es gibt auch andere Wege, aber so warst du stets schwach genug, dass du in ihm einen Retter gesehen hast.«
Ich drehte mich um, aufgrund meiner mörderischen Gedanken nicht länger in der Lage, ihn anzusehen. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Stäbe.
»Ich sehe hier nur einen Meister der Täuschung«, sagte ich. Meine Welt stürzte ohnehin schon zusammen, da konnte mich diese Erkenntnis auch nicht mehr verletzen. »Dich – Nightsdeath.«
»Es war sehr amüsant, dir dabei zuzusehen, wie du meinen rückgratlosen Bruder verdächtigt hast.«
Ich lachte bitter. »Du bist der schlimmste Albtraum dieses Reichs. Sie sprechen deinen Namen so aus, als würdest du in jedem Schatten lauern. Doch offenbar kann selbst die Dunkelheit gefangen werden.«
Er kam langsam auf mich zu und blieb so nah hinter mir stehen, dass ich seine Wärme spüren konnte. »Es gibt kein Wesen auf dieser Welt, das keine Schwächen hat«, sagte er. Die Worte strichen mir wie eine Liebkosung über den Nacken.
Ich drehte mich um und legte die Hände kurz unterhalb seiner um die Stangen. »Du bist genau das Monster, für das dich alle halten.«
Er zuckte leicht zurück und biss die Zähne zusammen. Da war es wieder: Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich seine Verletzlichkeit sehen. Meine verdorbene Seite hatte eine Waffe gefunden.
»In jedem von uns steckt ein Monster«, sagte er und verbarg alle weiteren Emotionen vor mir, als wüsste er, dass meine böse Seite sie gegen ihn verwenden würde. »Diejenigen, die das Gegenteil behaupten, werden damit auf die Nase fallen. Irgendwann kommt es immer zum Vorschein. Und je länger sie diese Seite an sich leugnen, desto stärker wird sie sein, sobald sie erst einmal befreit wurde.«
»Du hast mich angelogen.«
»Nein, Starlight. Ich war die ganze Zeit direkt vor deiner Nase.«
Darauf hatte ich keine Antwort.
»Wenn ich dir gesagt hätte, wer ich bin, dich korrigiert hätte, als du meinen Bruder verdächtigt hast, hättest du das Libertatem komplett aus den Augen verloren. Du hättest mir nie wieder vertraut.«
Die Erwähnung von Drystan traf mich tief, weil ich es kurz wieder vergessen hatte. Eine weitere unleugbare Wahrheit, dass sie Brüder waren.
»Wie soll ich dir jetzt noch vertrauen?«
»Vielleicht kannst du das heute nicht, vielleicht auch nie wieder. Doch es ist deine Entscheidung, sobald das hier vorbei ist.«
Ich legte die Stirn gegen das kühle Metall.
»Du musst dich ausruhen«, sagte er. »Ich werde die ganze Zeit hier sein.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich will mit Zathrian sprechen.«
»Ich glaube, es ist besser, wenn er sich vorerst von dir fernhält.«
Frustriert ballte ich die Hände zu Fäusten. Das war eine weitere Sache, die ich nicht verstand. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, auszurasten und eine Erklärung einzufordern, oder einfach vor Trauer zusammenzubrechen, weil ich niemanden hatte.
Absolut niemandem mehr.
»Rosalind?«, fragte ich besorgt.
»Sie kriegt sich schon wieder ein. Wenn sie allerdings weiter Dinge zerstört, müssen wir sie vielleicht auch einsperren, bis du dich wieder erholt hast.«
»Du wirst sie nicht anrühren«, fauchte ich.
»Das will ich auch gar nicht. Zath … kümmert sich um sie.« Dass er den Spitznamen so leichtfertig verwendete, schmerzte nur noch mehr.
»Wie lange benutzt du ihn schon?«
»Ich habe ihn nie benutzt. Ich habe ihm eine Aufgabe gegeben, die er freiwillig angenommen hat.«
»Also schon die ganze Zeit.«
Er antwortete mir nicht.
»Ich will alleine sein.«
»Nein, das willst du nicht.«
Mein Blick wurde immer wütender, machte dem Feuer in seinen Augen Konkurrenz. Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen, und entfernte mich dann von ihm.
»Ich werde aus diesem Käfig ausbrechen, Nyte. Und wenn es so weit ist, wirst du als Erstes meinen Dolch in deiner Brust spüren.«
Er hatte ihn mir nicht abgenommen, als er noch die Gelegenheit dazu hatte. Eine freundliche Geste war das nicht gewesen, und selbst wenn er ihn mir abgenommen hätte, hätte ich einen anderen Weg gefunden, ihn umzubringen.
»Ich freue mich schon darauf.«
Was für ein arrogantes, abartiges Arschloch. Ich hoffte, das Geräusch seiner Stiefel, die sich von meiner Zelle entfernten, bedeutete, dass er mich verdammt noch mal alleine lassen würde.
In seiner Gegenwart konnte ich einfach nicht denken, konnte keinen klaren Gedanken fassen, weil meine kleine Welt so schnell größer geworden war, dass ich nicht mehr mitkam. Manche Dinge, nach denen ich mich gesehnt hatte, waren nun unter all den Möglichkeiten vergraben, sodass ich sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Ich vergrub die Hände in meinen Haaren und ging in meiner Zelle auf und ab. In meinem Inneren umspülten besänftigende Wellen die scharfe Panik, die in meinem Kopf stach, als würde ich innerlich bluten. Dann in meinem Herzen. Verdammt, es tat so weh, dass sich jeder Atemzug wie ein Messer in meiner Lunge anfühlte.
Ich rollte mich auf der Pritsche zusammen. Leise Geräusche ließen das Pochen in meinem Kopf noch schlimmer werden. Ich war so müde, und gleichzeitig war mein Kopf so voller wirrer Gedanken, dass ich nicht schlafen konnte.
»Bitte, lass es aufhören«, bettelte ich. Mehr war mir nicht geblieben. Es musste aufhören, zu singen und zu summen. »Es tut so weh.«
»Ich werde deine Gedanken verstummen lassen, damit du dich ausruhen kannst«, sagte Nyte leise.
Ich nickte, legte die Waffen im Kampf gegen ihn vorerst nieder, weil ich Angst hatte, dass mir die Chance auf Rache sonst durch die Finger rinnen würde.
»Du bist in Sicherheit, Astraea.«
Ein Schatten legte sich über die Gedankenstrudel in meinem Kopf, die meine Aufmerksamkeit einforderten. Einer nach dem anderen ebbte ab.
»Glaubst du mir das?«
Ich rutschte auf dem Bett herum, bis ich bequem lag und mein Körper schwerelos wurde. Meine Augen schlossen sich langsam. Inmitten des trostlosen Graus sah ich nur ein goldenes Flackern. Ein Flackern, das mich einst hatte glauben lassen …
»Ja«, flüsterte ich.
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            Ich wünschte, das Zimmer wäre damals leer gewesen«, sagte ich.
Ich wusste nicht, wie viele Tage vergangen waren. Jeder einzelne zog mich tiefer und tiefer in die schwerste Prüfung körperlicher Ausdauer, die ich je durchgemacht hatte. Ich war so verdammt wütend.
Mit dem Rücken zu Nyte saß ich gegen die Eisenstäbe gelehnt auf dem Boden. Wir sprachen kaum miteinander. Doch er ging nie fort. Er saß an der Wand hinter mir.
»Nein, das stimmt nicht.«
Ich lachte, verspottete seine Selbstsicherheit. Mein Kopf wackelte hin und her, kaum ein richtiges Kopfschütteln, weil er wie ein Felsen auf meinen Schultern saß. Meine Gliedmaßen waren schwer, die Arme hingen schlaff an meiner Seite.
»Ich hatte ein unkompliziertes Leben«, redete ich mir selbst ein und schloss die Augen, weil selbst mein geliebtes Mondlicht die Kopfschmerzen noch verstärkte. »Warum konnte ich nicht einfach zufrieden sein?«
»Du bist Stück für Stück innerlich gestorben. Deine Seele. Sie war nie dafür gemacht, gefangen zu sein. Du hast überlebt, aber du hast nicht wirklich gelebt.«
»Du hast doch keine Ahnung. Du weißt gar nichts über mich.«
»Du weißt, dass das nicht stimmt.«
»Dann ist es aber nicht fair …!« Als ich mit der Hand auf die Steine schlug, brannte meine Haut schmerzhaft. Meine Emotionen waren so anstrengend. Überwältigend. Ich konnte sie nicht kontrollieren. »Du hast versprochen, dass es keine weiteren Geheimnisse zwischen uns gibt. Alles, was wir hatten, war auf ihnen aufgebaut.«
»Kommen deine Gefühle dir nicht echter vor, jetzt, wo sie nicht mehr vernebelt werden?«
»Nicht, wenn all das, in das ich mich verliebt habe, nicht echt war. Du warst nie echt. Du warst immer nur das, was ich mir erträumt habe.«
»Das glaubst du nicht wirklich.«
Ich lächelte, auch wenn er es nicht sehen konnte. Etwas Böses und Hässliches in mir wollte seine Schmerzen sezieren, verstärken und ihn damit umbringen.
»Du bist genau wie er«, sagte ich gedehnt. »Er hat mich auch eingesperrt und behauptet, es wäre zu meinem Besten. Dass er mir damit helfen würde.«
»Vergleich mich nicht mit ihm.«
Bei dem drohenden Tonfall kroch mir ein Schaudern über die Schultern. Ich erfreute mich daran. Also machte ich weiter. »Ihr glaubt alle, ihr wärt etwas Besonderes. Alle glauben, ihre Ziele würden die Mittel rechtfertigen. Doch ihr seid alle verschiedene Versionen des gleichen Monsters.«
Ein Scharren erklang hinter mir. Ich bewegte mich nicht von der Stelle. Vielleicht hoffte ich, er würde die Hände durch die Gitterstäbe schieben, sie mir um den Hals legen und meinem Elend ein Ende setzen.
Doch das tat er nicht.
Ich fühlte, wie er sich hinter mir hinsetzte, spürte die Wärme seines Rückens an meinem.
»Du hast recht«, sagte er ruhig.
Ich runzelte die Stirn. Meine Schmerzen waren so stark, dass ich mich teilweise fragte, ob man an einem gebrochenen Herzen sterben konnte.
»Manchmal … manchmal wäre ich gerne der Bösewicht, als der ich geboren wurde. Ich glaube, das ist die wahre Herausforderung im Leben. Dass wir Dinge wollen, die nie für uns bestimmt waren, und dass wir einen anderen Weg finden müssen als den, den das Schicksal für uns bereithält.«
Eine Träne lief mir die Wange hinunter, und ich schloss die Augen. »Glaubst du, das eigene Schicksal kann sich ändern?«, fragte ich leise.
Nyte schwieg ein paar Sekunden lang. »Das habe ich zumindest mal.«
»Was ist passiert?«
»Du bist gestorben.«
Meine Hand lag immer noch in der Nähe der Gitterstäbe flach auf dem Boden. Es kribbelte angenehm, als Nyte mit seiner Hand darüber strich, als müsste er sich vergewissern, dass ich noch da war. Ich bewegte mich nicht, doch mein Herz verkrampfte sich. Seit er mich hier eingeschlossen hatte, hatte er mich nicht berührt.
»Die Geschichte, die du mir erzählt hast«, flüsterte ich. Meine harte Fassade zerbröckelte langsam. »Als wir auf meinem Bett lagen … Das waren wir.«
Ein Moment der Stille. Die Art der Stille, aus der zerbrochene Seelen bestanden.
»Ich habe mehr als dreihundert Jahre darauf gewartet, dass du zurückkommst«, sagte er genauso leise. »Ich hatte mir schon eingeredet, dass es keinen Unterschied macht. Ich hatte keine Lösung für den Fluch unserer aufeinanderprallenden Existenzen. Doch als ich gefangen genommen wurde … ich muss zugeben, dass es dem egoistischen Teil von mir egal war, was mit der Welt passiert … dass mein Vater und mein Bruder mich verraten hatten, weil ich dich so noch einmal sehen könnte.«
Ich erinnerte mich an den Moment unserer ersten Begegnung, an all die Gespräche in meinem Kopf und mit seiner körperlichen Form. Er war meine Nacht. Die Dunkelheit, die die Sterne umarmte.
»Seit wann weißt du es?«, fragte er vorsichtig. »Dass du die Sternenmaid bist?«
Die Frage hatte ich mir auch schon gestellt.
»Ich glaube, ein Teil von mir wusste es schon immer«, flüsterte ich. Meine Nase kribbelte. »Ich wollte nicht anders sein, ich wollte nur gesehen werden. Meine Male … Hektor hat immer behauptet, sie wären unbedeutend, und doch wollte er nicht, dass jemand sie sieht. Ich dachte, das wäre der Grund. Manchmal habe ich ähnliche metallische Tattoos bei anderen gesehen, doch sie waren irgendwie nicht das Gleiche, und ich fragte mich, ob sie sie so schön fanden, dass sie sie sich mit Sternenstaub hatten stechen lassen. Und dann waren da Dinge, die ich an mir entdeckt habe, von denen ich glaubte, sie nicht können zu dürfen. Ich konnte sehr präzise Messer werfen, sogar das Bogenschießen ist mir leichtgefallen, als hätte ich diese Fähigkeiten schon einmal erworben. Außerdem … schon immer habe ich mich nach der Nacht gesehnt und mochte das Morgengrauen nicht. Und ich brauchte nicht so viel Schlaf wie andere.«
»Es ist ganz schön viel auf einmal, das du geglaubt hast.«
»Ich erinnere mich nicht an viel. Auch nicht an dich.«
»Willst du es?«
Eine weitere Träne fiel zu Boden. »Ich weiß es nicht.«
Wir blieben für einen weiteren, scheinbar friedlichen Moment so sitzen. Bis ich die Stille mit meiner größten Sorge durchbrach.
»Hast du mich getötet?«
»Nein. Aber ich war dafür verantwortlich.«
Meine Finger zuckten unter seinen. Ich überlegte, ob ich sie wegziehen sollte, falls ich die Hand meines Mörders hielt. Irgendetwas stimmte nicht mit mir, weil ich es nicht tat.
»Was soll das heißen?«
»Es heißt, dass ich dich im Stich gelassen habe, selbst wenn nicht meine Hand die Waffe geführt hat. Du warst meinetwegen immer in Gefahr.«
Mit jeder Antwort kamen mir neue Fragen in den Sinn. Doch ich war zu müde, um all das jetzt zu verarbeiten. Ich war völlig erschöpft, und es gab nur eine Sache, die dagegen helfen würde.
Ich war eine erbärmliche Närrin, und so langsam wurde mir klar, wie ich den Kampf mit meinem müden Herzen verloren hatte. Es gab keinen guten Grund dafür, warum ich zurückgekehrt war.
Ich entzog ihm meine Hand. »Die Welt ist ohne mich besser dran. Du kannst den Schlüssel haben, wenn du ihn irgendwie zurückbekommst. Gib ihn irgendeiner Person, die damit Leben retten kann. Es hat keinen Sinn, mir irgendwelche Kräfte zu geben.«
»Das ist nur dein Entzug, der da aus dir spricht.«
Ich biss die Zähne zusammen. Wut ließ meine ohnehin schon schweißbedeckte Haut noch heißer werden, doch gleichzeitig war mir unfassbar kalt.
»Du solltest dich warm halten, damit das Fieber runtergeht«, sagte er vorsichtig.
Mit schweren Augen sah ich zum Bett hinüber. Die Pritsche war zwar klapprig, doch er hatte mir mehr weiche Decken und Kissen gebracht als nötig. So ein Luxus erschien mir lächerlich im Angesicht meines düsteren Gefängnisses.
»Und du musst etwas essen«, fügte er hinzu.
Mittlerweile kalt gewordene Brühe stand auf einem Tablett in meiner Nähe. Ich hatte sie nicht angerührt, nur etwas Wasser getrunken, als ich das Kratzen in meiner Kehle nicht länger ausgehalten hatte. Es gab nur eine Sache, die ich gerne zu mir genommen hätte, doch er verweigerte sie mir.
»Ich will meine Kräfte nicht«, versuchte ich es noch einmal, auch wenn wir uns schon unzählige Male so im Kreis gedreht hatten. »Bitte, Nyte.«
»Du machst das super, Starlight.«
»Nenn mich nicht so!« Den Spitznamen zu hören tat mir im Herzen weh, denn ich wollte nichts für ihn empfinden.
Ich hob den Kopf, nur um ihn dann frustriert gegen die Eisenstäbe zu knallen. Dröhnender Schmerz durchzuckte mich, meine Sicht verschwamm, doch ich tat es noch einmal. Und noch einmal. Bis Hände sich um meinen Kopf legten, um mich davon abzuhalten, mich selbst zu verletzen. Ich brach zusammen. Schluchzer drangen aus meiner Kehle. Mir war nicht klar gewesen, wie kurz davor sie gewesen waren, mich zu ersticken.
Als Nyte mich auf die Knie zog, widersetzte ich mich nicht. Ich klammerte mich durch die Eisenstäbe an ihn, als wäre er meine Rettungsleine, weinte an seiner Brust, auch wenn jeder einzelne Schluchzer so sehr schmerzte, dass meine Seele an ihnen zu zerreißen schien.
»Warum hat Hektor mir das angetan?«
Ich war kurz davor, zu sterben.
Alles, was mich noch hier hielt, waren Nytes sanftes Streicheln über meine Haare, seine Wärme, seine feste Umarmung. Ich war zu erschöpft, um so zu tun, als wollte ich all das nicht. Denn ich brauchte es.
»Wenn es dir helfen würde, Liebes, würde ich mir eigenhändig das Herz herausreißen.« Nur der Schmerz in seiner Stimme hielt mich davon ab, vollständig zusammenzubrechen.
Ich drückte ein Ohr an seine Brust und lauschte seinem panischen, schuldgeplagten Herzschlag. »Warum hast du mir das angetan?«, krächzte ich.
»Ich wollte das nicht.« Ich hielt es kaum aus, wenn seine Stimme so schmerzerfüllt war. Lieber wollte ich glauben, er empfinde keine Schmerzen, damit ich ihn leichter töten konnte. »Ich wünschte, mein Vater hätte mich nie hierhergebracht. Um deinetwillen wünschte ich mir fast, wir wären uns nie begegnet.«
Diese Worte aus seinem Mund brachten meine Welt zum Stillstand. Das kam mir unvorstellbar vor. Jetzt erst recht. Ich hatte nicht gemeint, was ich gesagt hatte, doch er hatte es bei vollem, klarem Bewusstsein zugegeben …
»Du wünschst dir, wir wären uns nie begegnet?«
Nur das war bei mir hängen geblieben. Seine Worte trafen mich tiefer als die Entzugserscheinungen. Die Tabletten brauchte ich nicht. Nein, das Einzige, was ich brauchte, war er.
»Ich bin ein viel zu egoistisches Arschloch, um mir das wirklich zu wünschen.«
Ich entspannte mich. Dunkle Gedanken plagten mich die ganze Zeit, und ich konnte kaum unterscheiden, was davon meine wahren Gefühle waren und welche von dem Staub herrührten, der langsam meinen Körper verließ und düstere und verbitterte Gedanken in meinem Kopf hinterließ.
»Was passiert, wenn alles aus mir raus ist?«, fragte ich besorgt.
Wollte ich wirklich wissen, was unter meiner Haut schlummerte? Wozu ich fähig sein würde?
»Ehrlich gesagt weiß ich das nicht.«
»Was, wenn ich jemanden verletze?«
»Das werde ich nicht zulassen.«
Die Tatsache, dass er das für möglich hielt, ließ mich erzittern.
Ich schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht wert. Lass mich einfach die Medizin nehmen.«
»Das ist keine Medizin«, knurrte er.
Sein Tonfall und die Sehnsucht nach dem Staub, die ich immer noch verspürte, ließen mich aufschluchzen. Am liebsten hätte ich ihm so lange zugesetzt, bis er die Kontrolle verlor.
Ich entfernte mich von ihm, stand langsam, mit zusammengebissenen Zähnen auf. Die Decken waren bei meiner eh schon schweißbedeckten Haut auch keine verlockende Aussicht.
»Lass mich dir noch einmal helfen …«
»Nein!« Ich schloss die Hand um meinen Dolch, doch als ich auf ihn zusprang, schnitt die Klinge nur durch auseinanderstiebende Schatten.
»Verdammter Feigling«, murmelte ich. Wütend warf ich den Dolch quer durch die Zelle. Dann übermannte mich die Erschöpfung, und ich vergrub das Gesicht in den Händen.
»Was denkst du gerade?«, drängte er mich.
»Dass du recht hattest«, sagte ich. Geschlagen legte ich mich auf die Pritsche, wandte mich von ihm ab und starrte stattdessen die Risse in der trostlosen, grauen Wand an. »Ich mag das Monster nicht, gegen das ich mich so lange gewehrt habe. Mag nicht, dass es nun die Kontrolle übernimmt.«
»Nein, das tut es nicht. Du hast das Schlimmste fast geschafft. Deine Emotionen erschöpfen dich, doch sie sind nicht echt.«
»Doch, sind sie«, sagte ich. »Sie kommen nicht aus dem Nirgendwo, Nyte.«
Ich hörte, wie er sich wieder hinsetzte, doch er antwortete mir nicht. Er hatte sich keinen Stuhl mitgebracht. Nichts, mit dem er es sich bequemer machen könnte.
Er war immer bei mir.
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            Die nächsten Tage, vielleicht sogar Wochen, zogen in einem verschwommenen Strudel aus Farben und sanften Berührungen an mir vorbei. Als mir ein feuchtes Tuch auf die Stirn gedrückt wurde, öffnete ich langsam die Augen. Schwarze Locken und ein blasses, hübsches Gesicht nahmen vor mir Gestalt an. Davina lächelte, als sich unsere Blicke trafen.
»Es geht dir schon viel besser. In ein oder zwei Tagen wirst du wieder auf den Beinen sein.«
Bei ihrem Anblick erfasste mich Erleichterung. »Geht es dir gut?«, krächzte ich und versuchte, mich aufzusetzen, doch sie hielt mich sanft zurück.
»Ja. Ich habe da so meine Methoden, wie ich dem König aus dem Weg gehen kann, wenn er nach mir sucht.« Ein listiger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, doch ich fragte nicht weiter nach, weil mir so viele Gedanken durch den Kopf schossen. »Oh, Astraea, es tut mir so leid, dass ich so vieles vor dir geheim halten musste. Ich hoffe, du lässt mich das erklären …«
»Alles gut. Du kannst mir später davon erzählen«, sagte ich und versuchte mich an einem überzeugenden Lächeln, während das Gefühl des Verrats in mir nicht nachlassen wollte. Also lenkte ich ab. »Geht es Zath gut?«
Als Davina das Gesicht verzog, krallte ich die Hände nervös in meine Bettdecke. »Er ist auf dem Weg der Besserung. Wir sind aber auf der Suche nach einem menschlichen Magier, der euch beiden helfen kann. Zathrian hat dabei geholfen, Rosalind zu beruhigen, was nicht gerade gut für seine Wundheilung war. Wir mussten sie einsperren. Sie hat uns sehr … deutlich zu verstehen gegeben, dass sie dich sehen will. Sie verdient natürlich auch, alles erklärt zu bekommen, aber sie will noch nicht zuhören.«
Davinas leises Lachen zeigte teils Belustigung und teils Nervosität, weil sie so über Rose sprach.
»Ich verstehe nicht, was los ist.«
»Das kommt schon noch.« Ermutigend drückte sie meinen Arm.
Ich hatte das Gefühl, sie nie wirklich wahrgenommen zu haben. Nicht diese Version von ihr, die unter der Oberfläche gelauert hatte. Auch wenn Davina weiterhin sanft und gütig war, hatte ein Blick auf sie in ihrer Kampfmontur gereicht, mir ihr wahres Gesicht zu zeigen.
»Du bist keine Zofe.« So viel war offensichtlich.
Sie lächelte verlegen. »Das ist nicht meine hauptsächliche Beschäftigung, nein. Aber ich helfe wirklich gerne Menschen.«
»Wusstest du die ganze Zeit … über Nyte Bescheid?«
Als sie für den Bruchteil einer Sekunde lang die Stirn runzelte, kannte ich die Antwort schon.
»Er ist nicht immer das Monster, für das viele ihn halten«, sagte sie.
Nicht immer. Ich sah zur Decke hinauf. Wie konnte ich darauf vertrauen? Und konnte ich Davina vertrauen? Die Ungewissheit machte mich traurig. Noch eine Spionin für Nightsdeath.
»Zath stand nie unter seiner Kontrolle«, flüsterte ich mehr zu mir selbst, als mir endlich klar wurde, was ich nicht wahrhaben wollte.
Ich konnte niemandem vertrauen.
»Nein«, sagte sie leise.
Als wäre ich aus Glas. Genauso fühlte ich mich bei jeder Enthüllung, die meiner zerbrechlichen Welt einen neuen Riss zufügte.
Ich spürte ihn, bevor ich ihn sah. Wenn er in der Nähe war, strichen stets Schatten durch den Raum, und etwas in mir zog sich zusammen. Davina blickte über ihre Schulter, und als sie Nyte entdeckte, lächelte sie mir ein letztes Mal zu, als würde sie gerne mehr sagen, müsste sich ihm jedoch unterwerfen. Selbst ohne dazu aufgefordert zu werden, folgte die Welt seinem Willen.
Davina ging, und ich sah zur offenen Zellentür hinüber. Im Kopf ging ich die verschiedenen Möglichkeiten durch, wie ich ihn ablenken und abhauen konnte, doch mein Körper war zu schwerfällig, um überhaupt aufzustehen. Ich wollte einfach nur schlafen. Immerhin beherrschte das Verlangen nach den Tabletten nicht mehr jeden meiner Gedanken. Stattdessen verachtete ich sie.
Nyte kam zu meiner Pritsche herüber und hockte sich hin. Ich konnte ihn nicht richtig lesen, aber etwas schien ihn zu beschäftigen.
Er schob eine Hand in die Tasche und holte eine kleine Tablette heraus, bei deren Anblick mir das Wasser im Mund zusammenlief. Doch ich sah ihn nur verwirrt an.
»Das ist natürlich kein Sternenstaub«, sagte er mit sanfter Stimme. »Dein Blutspiegel ist niedrig. Wahrscheinlich, weil du jahrelang den Magieblocker genommen hast und er oft Blut von dir abgezapft hat. Zu viel und zu oft. Ich bin mir nicht sicher, ob der Mangel dauerhaft ist. Wenn ich es früher gewusst hätte, hätte ich niemals von dir getrunken.«
Bei der Erinnerung daran kribbelte mein Hals. Ein angenehmes Kribbeln. Funken, die über meine Kehle an meinem Körper hinunter in meinen Schoß schossen. Nytes Augen weiteten sich kurz, als könnte er es spüren, doch sein Bedauern blieb. Ich musste mich zurückhalten, ihm nicht zu sagen, dass ich auch im vollen Wissen meiner Blutarmut darum gebeten hätte. Bei den Sternen, mein vor Krankheit ganz vernebeltes Gehirn hoffte inständig, dass ich seine scharfen Zähne nicht zum letzten Mal in mir gespürt hatte.
»Dein Blut ist sehr mächtig«, sprach Nyte weiter. »Alle Fae und Vampire würden sich darum reißen, davon kosten zu können. Und wenn sie einmal angefangen hätten, würden sie nie wieder aufhören. Selbst wenn es dich umbringt.«
Der Schutz, der fast schon fühlbar von ihm auf mich überging, ließ mich erzittern.
»Was hat er mit meinem Blut gemacht?«, traute ich mich zu fragen. Ich spürte ein Stechen im Arm und rieb die Stelle geistesabwesend.
»Er hat es an Vampire verteilt, damit er dafür in seinem Etablissement Ruhe vor ihnen hatte. Ihre Sucht hat sie seinem Willen unterworfen. Außerdem hat er dich sehr gekonnt versteckt gehalten.«
»Er hat es selbst auch genommen … so hat er meinen Angriff überlebt.« Von der Art und Weise, wie Hektor mich im Irrgarten verspottet hatte, wusste ich, dass es wahr war.
Nyte nickte. »Eine Sturmsteindolchklinge im Herzen hätte er nicht überlebt, aber du hast nicht richtig getroffen. Daran müssen wir noch arbeiten.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das jedoch schnell wieder verschwand. Er hielt mir die Tablette hin. »Das hier wird gegen die Blutarmut helfen, während dein Körper sich an den Entzug des Sternenstaubs gewöhnt. Mit der richtigen Diät und Vorsichtsmaßnahmen sollte es aber gut händelbar sein.«
Beim Anblick der Tablette kamen Erinnerungen an Hektor hoch. Wie lange ich zugelassen hatte, dass er mir eine ähnliche Kapsel verabreicht hatte, ohne zu wissen, dass er mich damit kontrolliert hatte.
Ich schüttelte den Kopf. Als ich ihm in die Augen sah, rechnete ich damit, dass er darauf bestehen würde. Doch er runzelte nur die Stirn. Er verstand mich. Also schloss er die Finger, und als er sie wieder öffnete, war die Tablette verschwunden.
»Vertraust du mir?«
Mein bitteres Lachen wurde schnell von einem Hustenanfall erstickt und endete schließlich in einem erbärmlichen Schluchzen. Meine Rippen schmerzten heftig, und es kam mir vor, als hätte sich eine Bestie durch meine Kehle nach draußen gekämpft.
Sobald ich mich aufsetzte, für den Fall, dass ich mich übergeben musste, legte Nyte mir eine Hand auf den Rücken. Er nutzte die Chance und schlüpfte hinter mir aufs Bett. Ich hatte nicht die Kraft, dagegen zu protestieren. Ich sehnte mich nach seiner Wärme, sobald er in der Nähe war, und wehrte mich nicht, als er mich vorsichtig an den Schultern berührte und mich an sich zog, sodass ich mit dem Rücken an seiner Brust lehnte.
»Ich vertraue darauf, dass du mich nicht umbringen wirst«, antwortete ich. Ich konnte mich kaum wach halten, so müde war ich.
Nyte strich mir schweißgetränkte Haarsträhnen aus dem Gesicht, bevor er mir wieder den kühlen Lappen auf die Stirn legte.
»Wie alle anderen willst auch du mich für irgendwas benutzen.«
Doch es spielte keine Rolle. Ich war nichts weiter als eine abgegriffene Spielfigur in den Händen des Höchstbietenden, oder eines gerissenen Gewinners.
»Nachdem wir den Krieg gewonnen hatten, stand ich zwei Jahrhunderte lang unter der Kontrolle meines Vaters. Ich habe für ihn getötet, habe für ihn alle in Angst und Schrecken versetzt. Ich wollte weder Lob noch eine Krone dafür, doch alle wussten, dass ich ihr schlimmster Albtraum war – Nightsdeath. Ursprünglich war nur ein Jahrhundert abgemacht, dann wollte er mich gehen lassen. Doch er hat ein weiteres gefordert. Beim dritten Mal habe ich mich geweigert. Er hatte meine Moral so sehr an ihre Grenzen gebracht, dass ich damit drohte, ihn umzubringen. Ich wollte die Krone nicht. Wahrscheinlich hätte ich einfach dabei zugesehen, wie diese Welt sich selbst in Brand steckt. Doch er hat endlich versprochen, mir das zu geben, was ich wollte.« Nyte strich mir mit den Fingern durch die Haare. »Einen Weg nach Hause.«
»Du hast gesagt, du wärst nie dort gewesen, wo du hingehörst.«
»Nein.«
»Wohin wolltest du dann?«
»An einen weit entfernten Ort, ohne Garantie, je zurückkehren zu können. Doch ich hatte nichts mehr zu verlieren. Ich habe meinen Vater nicht schon früher umgebracht, weil er derjenige war, der mich hierhergebracht hat und somit als Einziger wusste, von welchem Ort aus ich den Rückweg wagen konnte. Das hatte er jahrhundertelang gegen mich in der Hand. Ich habe alle Anhaltspunkte und jeden Hinweis abgeklappert, um es selbst herauszufinden, doch es war hoffnungslos. Bis zu diesem einen Moment.«
Ich runzelte die Stirn und rollte mich unbeholfen auf die Seite, wobei meine verschwitzte Wange auf seiner Brust landete. Nyte hielt das feuchte Tuch fest. Seine sanfte Fürsorge war eine Qual.
»Ich mach das hier nicht, weil ich dir vergebe«, murmelte ich und machte es mir gemütlich. »Du hast einfach eine so nervige … Wärme.«
Ich konnte quasi spüren, dass er lächelte.
»Dein Fieber geht schon runter. Bald hast du es geschafft.«
Ich versuchte zu nicken, doch mein Kopf war wie aus Stein. »Wenn du herausgefunden hast, wie du nach Hause kommst, warum bist du nicht früher gegangen?«
»Mein Vater hat mich gefangen genommen, bevor ich die Gelegenheit dazu hatte. Hat mich in die Bibliothek geführt, in die Räume darunter und mir gesagt, dass ich den Gang hinuntergehen müsste. Mir war klar, in was ich da geraten war, sobald ich den Schleier durchquert hatte. Er hat ihn auch benutzt, um mich reinzulegen. Denn von da aus konnte ich dich spüren.«
»Weil ich die Sternenmaid bin.« Endlich sprach ich es laut aus, auch wenn ich das volle Ausmaß noch immer nicht verstand. Doch es erfüllte mich mit etwas, nach dem ich mein Leben lang gesucht hatte. Etwas, das nur mir gehörte. Es würde noch lange dauern, bis ich die Bedeutung dessen vollständig verstand und realisierte, welche Vergangenheit an diesem Namen hing. Er machte mir ganz schön Angst, doch ich wollte es herausfinden.
»Für mich bist du so viel mehr.«
Die letzten Tage hatte ich nicht viel von meinem Herzen gespürt. Als ich richtig krank gewesen war, hatte ich mir zwischenzeitlich gewünscht, es würde zu schlagen aufhören und mir die Qualen ersparen. Doch jetzt flatterte es in meiner Brust, etwas Helles und Warmes, das in mir widerhallte.
»Wie hast du mich am See gerettet?« Ich lauschte auf Nytes kräftigen Herzschlag und passte mich seinen gleichmäßigen Atemzügen an.
»Ich hätte nicht gedacht, dass ich dazu in der Lage wäre. Als ich gesehen habe, wie du auf den gefrorenen See hinausgelaufen bist, ist etwas in mir aufgewacht. Verzweiflung und Hilflosigkeit, die ich vorher erst einmal gespürt hatte. Bis zu diesem Moment war mein Körper immer noch hinter dem Schleier gefangen, auch wenn du dich manchmal so sehr nach mir gesehnt hast, dass die Welt um mich herum überzeugend greifbar wurde. Das Eis ist gebrochen, und du bist reingefallen, danach kann ich mich an nichts anderes als meinen verzweifelten Gedanken erinnern, dass ich dich nicht verlieren konnte. Nicht noch einmal. Vielleicht haben die Götter mich erhört und die Regeln der Magie einen Moment lang außer Kraft gesetzt. Gerade lange genug, dass ich durch die Sternenleere reisen konnte, und schon war ich bei dir.«
»Die Sternenleere«, murmelte ich. »Bewegst du dich so durch Zeit und Raum? So hast du auch meinen Dolch an dich gebracht.«
»Ja.«
»Kannst du ihn kontrollieren?«
»Diese Dimension kann nicht kontrolliert werden. Manche Dinge sind zu mächtig, sind selbst lebendig geworden, sodass selbst die Götter keinen Einfluss auf sie haben. Er kann jedoch benutzt werden, beherrscht. Die Celestials können ihn benutzen, um ihre Flügel zu verbergen. Man kann sich damit fortbewegen, auch wenn man das nicht einfach zum Spaß ausprobieren sollte. Es kann gefährlich werden, wenn man nicht weiß, was man tut.«
Ich erwähnte nicht, dass ich es schon einmal geschafft hatte. So musste ich in Hektors Zelle an meinen Dolch gelangt sein.
»Ich habe dich aus dem Wasser gezogen«, sprach er weiter, »und glaub mir, ich habe die Kälte genauso heftig gespürt wie du. Mein Adrenalin hat mir geholfen, weil ich gespürt habe, wie schwach du wurdest. Ich war mir nicht sicher, ob ich bereits zu spät war. Dann habe ich dich gespürt, meine erste echte Berührung seit einem Jahrhundert. Die erste in noch längerer Zeit, nach der ich mich gesehnt habe. Ich konnte es nicht glauben. Kurz dachte ich, wir hätten den Zauber gelöst und ich wäre frei, dass du nie herkommen müsstest, weil ich dich an einen weit entfernten, sicheren Ort bringen könnte. Doch als ich dich durch den Wald getragen habe, habe ich den Widerstand gespürt. Ich habe dagegen angekämpft. Mit allem, was ich hatte, um dich nicht irgendwo zurückzulassen, wo du unweigerlich sterben würdest. Es ist mir gelungen, dich die kurze Strecke zu der Villa zu bringen, in der Fae wohnten, die dir helfen würden.«
Obwohl mir jeder Knochen wehtat, stützte ich mich auf seiner Brust ab, weil ich sein Gesicht sehen wollte. Noch nie hatte Nyte so verletzlich und schmerzerfüllt ausgesehen. Ich konnte kaum glauben, was er mir da erzählte. Ich hatte damit gerechnet, dass er mir die Geschichte auftischen würde, dass er gar nicht wirklich da gewesen war und ich mich irgendwie alleine gerettet oder in meiner Einsamkeit und meinem Delirium einen Retter herbeigezaubert hatte.
Doch das hier war die Wahrheit. Nyte war dort gewesen.
Ich vergrub die Hände im Stoff seines Hemds und erinnerte mich an seine Wärme, nach der ich mich kurz vor dem Erfrieren so gesehnt hatte. Irgendwann verschwamm meine Sicht. Eine Träne musste sich wohl einen Weg über meine Wange gebahnt haben, denn Nyte hob die Hand, um sie wegzuwischen.
»Mach das bitte nicht«, bat er.
»Was denn?«
»Ich habe sowieso schon viel zu viele Grenzen mit dir übertreten.« Er schüttelte mit schmerzerfüllten Augen den Kopf. Panik stieg in mir auf, weil ich Angst hatte, er würde verschwinden. »Wir sollten uns nicht wieder so nahe kommen.«
Bevor er gekommen war, hatte ich Trübsal geblasen und ihn verflucht, hatte ihn nicht in meiner Nähe haben wollen. Ich konnte nicht erklären, wie sich das alles in Luft aufgelöst hatte, als er hereingekommen war, doch ich wollte nie wieder ohne ihn sein.
Ich lehnte mich vor, um ihn zu küssen. Nyte hielt mich nicht auf, doch ich konnte spüren, dass irgendetwas nicht stimmte.
»Ich kann dir das nicht noch einmal antun«, sagte er an meinen Lippen.
Auf einmal wollte ich jedes einzelne Mal zurücknehmen, in dem ich ihn mir fortgewünscht hatte.
»Das hast du schon«, krächzte ich. »Du warst schon Teil meines Lebens, lange bevor ich dein Gesicht zum ersten Mal gesehen habe. Du erinnerst dich an unsere gemeinsame Vergangenheit, ich nicht, und ich muss wissen, was da zwischen uns war.«
Er steckte mir eine Strähne hinter das Ohr. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er mich und strich dann mit dem Daumen über meinen tätowierten Unterarm. Meine Haut kribbelte unter seiner Berührung.
»Ich bin der Grund dafür, dass deine Sterne sterben. Damals und auch jetzt. Ich bin der Grund dafür, dass du immer in Gefahr sein wirst, weil es nur eine geben kann.«
»Eine was?«
Nyte nahm mein Handgelenk. Ich erzitterte, als er mir langsam den Ärmel hochschob, bevor er das Gleiche bei seinem Unterarm machte. Er hielt unsere Arme nebeneinander, und ich staunte über die gleichen und doch unterschiedlichen Tattoos auf unserer Haut. Das Sternbild lag immer noch über den gegensätzlichen Mondphasen, obwohl die Verbindung zwischen uns abgerissen war.
»Eine Sternengottheit«, murmelte er, als würde er damit unser Schicksal besiegeln. »So viel Energie, dass sie gänzlich versagt. Die Magie wird schwächer, deshalb verstecken sich die Celestials. Ich könnte es nicht ertragen, dass mein Leben dem deinen widerspricht.«
»Haben wir …? Haben wir uns bekriegt?«
»Ja.«
»Du hast gegen mich gewonnen.«
»Gewonnen«, schnaubte er verbittert. »Ich habe alles verloren. Alles, was mir je etwas bedeutet hat.« Sein Herz unter meiner Hand schlug schneller.
»Ich verstehe nicht, wie …«
»Ein Gott kann nur durch etwas getötet werden, das aus der gleichen Materie besteht. Ich bin nicht von dieser Welt, deshalb gibt es keine Waffe, die mich töten kann. Aber du …«
Noch nie hatte ich einen so gespenstischen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. So beängstigend, dass ich erschauderte.
»Der Schlüssel?«
Er senkte den Blick, was ich als Bestätigung wertete.
»Du wusstest, glaube ich, dass er gegen dich verwendet werden konnte. Also hast du ihn verzaubert. Als er dir das Leben genommen hat, hat die ganze Welt es gespürt. Der Schlüssel ist zerbrochen. In fünf Teile. Dann ist er verschwunden. Du hast es so eingefädelt, dass nur du ihn finden könntest. Diejenigen, die es versuchten, wurden gründlich geprüft, oder sie starben bei dem Versuch, weil sie sich für herzensgut genug hielten, es zu schaffen. Mein Vater hat nie davon gesprochen, wie oft er die Prüfungen versucht hat, wie viele Jahre du ihm genommen hast, bevor er es endlich geschafft hat. Die ganze Welt hat seinen Wutschrei gehört, als ihm nach alledem klar geworden ist, dass du ihn verspottet hast. Als das Spiel zum nächsten Mal erwacht ist, hat er es zum Libertatem gemacht und damit für sich genutzt.«
Ungläubig starrte ich ihn an. Das Lächeln auf meinen Lippen war eine willkommene Abwechslung nach all den Wochen des Leids. Bei der Vorstellung, wie sehr der König gelitten hatte, fragte ich mich jedoch, wie ich schlau genug hatte sein sollen, um mir das auszudenken.
»Ich fühle mich nicht wie sie«, gab ich zu.
Nyte sah mich nachdenklich an. »Ich glaube, dazu hattest du auch noch nicht die Gelegenheit.«
»Was, wenn ich jemand anders bin …?« Würde das etwas daran ändern, was er über mich dachte? Über diese Person, für die er mich hielt?
»Du bist, wer auch immer du sein willst. Du musst wissen, dass ich nicht von dir erwarte, dich erinnern zu wollen, oder irgendjemand anders zu sein als die Person, die du jetzt bist.«
»Die Menschen verlassen sich darauf, dass sie irgendwann zurückkommt. Sie rettet.«
Ich dachte an eine hoffnungsvolle Fae mit dunkelgrünen Haaren und kleinen Hörnern. Lilith hatte mit so viel Ehrfurcht von der Sternenmaid gesprochen, dass mir richtig schlecht wurde bei dem Gedanken, nicht diese Erlöserin sein zu können.
»Du musst gar nichts sein, für niemanden.« Nachdenklich hielt er inne. »Für mich hat das nie etwas geändert. Ich habe nur nach dir gesucht, um sicherzugehen, dass du in Sicherheit bist, weil ich wusste, wie viele andere dich in die Finger kriegen wollten. Doch in den letzten Monaten habe ich dich kennengelernt, als diejenige, die du jetzt bist, und das ehrt mich zutiefst.«
Als er mir einen Kuss auf die Stirn drückte, wollte ich mich am liebsten zufrieden an ihn kuscheln, doch irgendetwas an seinem Tonfall irritierte mich.
Dann schlüpfte er aus meiner Umarmung.
»Wo willst du hin?«
»Du musst dich ausruhen.«
»Warte …« Ich stand auf, doch das Quietschen der sich schließenden Zellentür rüttelte mich auf und erinnerte mich an seinen Verrat.
»Ich werde immer dein Feind sein, Astraea. Irgendwann wirst du das verstehen. Es gibt so viel, was du nach deiner Genesung lernen musst, du wirst schon sehen.«
»Ich sehe es jetzt schon«, sagte ich mit fester Stimme. Er würde nicht so einfach davonkommen. »Ich sehe dich, Nyte. Ich will dich als Rainyte sehen. Und ich habe keine Angst vor dir als Nightsdeath.«
»Ich habe dich nur hergeführt, um mich zu befreien. Jetzt werde ich alles dafür tun, meinen Weg nach Hause zu finden, und ich werde mich nicht umdrehen.«
Ich biss die Zähne zusammen und schleppte mich zur Zellentür hinüber. Mir war egal, dass seine Worte mich verletzten, dass mich bei seiner Zurückweisung kalte Wut erfasste. »Du bist ein Feigling!«, fauchte ich, als er sich zum Gehen wandte.
Bei meinen Worten drehte er sich wieder um und stürmte so schnell auf mich zu, dass ich keine Zeit hatte zu reagieren, bevor er durch die Gitterstäbe griff und mir die Hände um den Hals legte.
»Willst du wissen, was ich bin?«, knurrte er. Seine Brust hob und senkte sich schwer, doch ich hatte nicht das Gefühl, seine Wut wäre gegen mich gerichtet. Er war wütend auf sich selbst. »An dem einen Tag hat Hektor nicht die Tür abgeschlossen. Die Balkontür schon, und die hast du wirklich mit Haarnadeln geöffnet. Doch die andere Tür war durchgehend offen, ich habe dich nur glauben lassen, dass sie es nicht ist. Dass er dich ohne guten Grund eingeschlossen hat, wie er es schon vorher getan hatte.«
»Das ist nicht wahr«, sagte ich, doch Zweifel stahlen sich in meine Gedanken. Also fragte ich stattdessen: »Warum?«
»Weil du nie geflohen wärst. Irgendwann hätte er dich vollends gebrochen, in diesem Käfig, von dem du geglaubt hast, er könnte sich jederzeit in einen Palast verwandeln. Ich habe dich ausgetrickst und dich gezwungen, auszubrechen. Und ich habe Zathrian darum gebeten, mitzuspielen. Das war alles ich.« Suchend sah er mir in die Augen, und ich blickte in seine, wünschte mir, die Umstände lägen anders. Ich wollte ihn so sehr, doch gleichzeitig war dieses Verlangen wie ein Messer in meiner Brust, das mit jeder neuen Information herumgedreht wurde.
»Ich dachte, ich könnte mich von dir fernhalten. Und das habe ich – fünf Jahre lang, auch wenn ich früher in deine Gedanken hätte eindringen können. Doch dann bot sich die Chance, dass du herkommen könntest, und ich musste dich treffen. Ich wollte selbst sehen, was ich bislang nur durch Zathrians und Cassias Augen hatte sehen können, weil ich wusste, dass Egoismus mich in dem Moment überkommen würde, in dem ich in deinen Kopf eindringen würde. Ich dachte, ich könnte es schaffen, deinen Geist für mich öffnen, sodass es sich für uns beide echt anfühlt. Ich dachte, ich könnte dich ansehen, ohne dir zu verfallen. Doch ein Blick hat gereicht, und ich war verloren. Ich hatte keine Chance.«
Mein Herz zersprang. Ich sehnte mich danach, dass er dem Drang nachgeben und mich küssen würde, doch er ließ mich langsam los.
»Cassia …«, hauchte ich und lehnte die Stirn gegen die Stangen, als langsam alles Sinn ergab. »Wusste sie Bescheid?«
»Nein.« Erleichtert atmete ich aus, doch er sprach schon weiter. »Aber ich wusste, dass sie hierherkommen würde. Ihr wärt euch nicht begegnet, wenn ich sie nicht deinen Weg hätte kreuzen lassen. Aber eure Beziehung war echt, jeder Teil davon. Sie wusste nicht von mir.«
Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Du hast mir Cassia geschickt«, flüsterte ich.
»Ich wünschte nur, ich hätte die lauernden Gefahren früher sehen können. Ich konnte sie noch wecken, als es mir klar wurde, doch es war schon zu spät.«
Ich konnte kaum noch atmen und fiel langsam auf die Knie. »All das warst du«, wurde mir klar. Nichts, was ich getan hatte, war für mich gewesen. Meine Leine war nicht gelöst worden, sie war nur in deutlich fähigere Hände gelegt worden.
Das war sein ultimativer Plan.
Ich sollte herkommen.
Das Spiel spielen.
Den Schlüssel besorgen.
Ihn befreien.
Aber nicht mich selbst. Ich würde niemals frei sein.
»Astraea …«
»Verpiss dich, Nyte.« Es war kaum mehr als ein Flüstern, doch er gehorchte mir. Das Grau um mich wurde immer dunkler. Als die Bruchstücke meiner Seele leise zu Boden fielen, spürte ich mich wie ausgehöhlt. »Ich wünschte, das Zimmer wäre leer gewesen.«
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            Nightsdeath, Anführer der Vampirarmee«, spottete ich.
»Wie kommst du denn auf die Idee?«, fragte Nyte, der an der Wand mir gegenüber lehnte.
Ich stand mit dem Rücken zu ihm und dehnte meine Handgelenke. So langsam kam meine Kraft zurück und erinnerte mich daran, dass ich nicht hilflos war. Ich konnte mich kaum an meinen Entzug erinnern, doch auch wenn ich der Versuchung jetzt widerstehen wollte, musste ich mich ablenken, weil sie mich sonst doch noch überwältigen konnte.
»So hat der König doch all die Jahre die Vampire in Schach gehalten«, sagte ich und dachte über das nach, was ich bislang erfahren hatte. Jetzt, wo ich jeder Sünde ein Gesicht zuordnen konnte. »Hinter dem Rücken deines Vaters hast du dir eine Armee aufgebaut und ihn währenddessen glauben lassen, es sei seine Armee. Die Fae … du fängst sie ein und nimmst ihnen ihre Erinnerungen, sodass statt den Vampiren die Celestials zu ihren Feinden werden.«
»Das war eine Forderung meines Vaters.«
»Und du hast sie durchgesetzt. Selbst als du noch gefangen warst. Warum?«
»Er hätte sie sonst alle getötet.«
Ich warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu, wollte sehen, ob sein Gesichtsausdruck zu dem genervten Tonfall seiner Stimme passte. Tat er nicht. Seine Miene war weiterhin gleichgültig. Ich hasste es, dass nur ich das frustrierend fand.
»Der allmächtige Nightsdeath.«
»Du schmeichelst mir.«
»Dein Ego ist echt unglaublich.«
»Gleichzeitig bin ich ein Feigling, wenn ich meine Fähigkeiten leugne.«
Bei den Worten drehte ich mich zu ihm um. Er sorgte für genug Abstand zwischen uns, dass ich ihn durch die Gitterstäbe nicht erreichen konnte. Streifen von Mondlicht lagen auf seinem Gesicht, auf dem bei meinen Worten irgendetwas aufflackerte.
»Dafür musst du gar nichts leugnen.«
»Denkst du wirklich so über mich?«
»Ich denke eine Menge über dich.«
»Irgendwelche Kosenamen?«
»Alle.« Ich ballte eine Hand zur Faust. »Zum Beispiel, liebster Nyte, würdest du bitte diese verdammte Tür öffnen, damit ich dich umbringen kann?«
Das Arschloch lächelte auch noch. »Ich sollte das wirklich nicht attraktiv finden.«
Für mein eigenes Seelenheil musste ich kurz innehalten. »Rainyte.« Es gefiel mir nicht, wie er zusammenzuckte. Dann hob er die Schultern, als würde er von seiner Reaktion ablenken wollen. »Du hast doch bestimmt auch einen Nachnamen.«
»Warum fragst du?«
»Du hast es mir versprochen, keine weiteren Geheimnisse.«
»Das ist die Ausnahme«, sagte er, und ein erster warnender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.
Gut.
Ich schüttelte den Kopf, stichelte weiter. »Was würde er mir über dich verraten?«
»Nichts, was dich interessieren würde.«
»Woher willst du wissen, was mich interessiert?« Ich wiederholte mit Absicht seine Worte von der Nacht unserer ersten Begegnung. Er kam näher, die Spannung zwischen uns auf der Grenze zwischen Wut und Verlangen.
»Du hast ja keine Ahnung«, sagte er leise und mit so rauer Stimme, dass ich eine Gänsehaut bekam.
»Das ist nicht gerecht.«
»Was willst du, Starlight?«
Ich lehnte die Stirn gegen das kühle Metall. »Lass mich raus.«
»Wir wollen nur sichergehen, dass …«
»Warum konnte ich das nicht in meinen Gemächern ausbaden?«, schnitt ich ihm das Wort ab. Meine Gefühle waren immer noch unberechenbar und erschöpften mich, obwohl ich viel schlief. Oder auf und ab ging. Oder mit mir selbst redete. Oder mit den Fingernägeln über die Wände kratzte, um irgendetwas zu spüren.
Ich hielt es nicht einen Moment länger hier drinnen aus.
»Eben genau aus diesem Grund. Du hättest einen Fluchtweg gefunden, und glaub mir, du hättest der Person, die dir um jeden Preis mehr von der Droge besorgt hätte, nie vergeben.«
Ich biss die Zähne zusammen. Das wusste ich. In meinem Kopf war ich so viele mörderische Szenarien durchgegangen, hatte teilweise sogar halluziniert, sie zu durchleben. »Mir geht es gut.«
»Fast …«
Ich schlug mit der Faust hart gegen die Steine. Als ich eine scharfe Kante traf, lief warmes Blut an meiner Hand hinunter. Nytes Augen blitzten auf, und er biss die Zähne zusammen. Also tat ich es noch einmal.
»Hör auf.«
Und noch einmal.
»Astraea.«
Mein nächster Versuch wurde vereitelt, weil eine Hand mich festhielt. Mein Atem ging schwer, und wir starrten einander wütend an. Er schob die Finger zwischen meine, sodass mein Blut unser beider Hände bedeckte.
»Du bist das wunderschönste, unberechenbarste und atemberaubendste Wesen, das ich je gesehen habe«, sagte er und trat damit einen Kampf in mir los. Seine andere Hand glitt in meinen Nacken und zwang mich, den Kopf nach hinten zu legen. »Und es wird langsam Zeit, dass du dir das beweist.«
Seine festen Lippen trafen auf meine. Ich war nicht darauf vorbereitet, wie sehr ich in unserem Kuss versinken würde, obwohl ich Nyte doch eigentlich hassen wollte. Das Gefühl verschwand nicht, stattdessen verwob es sich mit einer explosiven Leidenschaft. Gegen seinen Körper gedrückt zu werden, ihn schmecken zu können, ließ die Welt um uns herum unwichtig werden.
Nur er und ich, und dieser Kampf zwischen uns, der noch längst nicht vorbei war. Beinahe vergaß ich, warum ich ihn hier hereingelockt hatte.
Ich streckte die andere Hand aus und hatte das Gefühl, sie in ein Becken mit sprudelndem Wasser zu tauchen. Ich schloss die Hand und zögerte nicht. Zu lange schon hatte ich mich auf diesen Moment vorbereitet.
Wir keuchten beide auf, als ich ihm den Sturmsteindolch ins Herz stieß. Unser Atem vermischte sich, und seine Hand schloss sich um meine. Mit dem anderen Arm umklammerte er mich, und wir taumelten nach hinten. Er stieß mit dem Rücken gegen die Wand.
Dann küsste er mich fester.
Ich wimmerte an seinem Mund. Mein Blut kochte vor Verlangen und Verbitterung – ein gefährliches Ventil, trotz seiner Schwäche.
Langsam glitt Nyte zu Boden, und ich folgte ihm, die Hand noch immer am Heft des Dolches. Ich setzte mich auf seinen Schoß, als sein Griff um mich immer schwächer wurde. Sein Kuss wirkte jetzt angestrengt, seine Haut wurde immer blasser. Kein Wort kam über seine Lippen. Die Hand in meinem Nacken erschlaffte, und er küsste mich ein letztes Mal, bevor auch sein Kopf zur Seite sackte.
Ich konnte nicht glauben, was ich getan hatte. Ein paar Atemzüge lang hielt ich ihn noch in den Armen.
Sein Gesicht wirkte so friedlich. Ich hatte das Gefühl, die Klinge stecke stattdessen in meinem Herzen, so schmerzhaft war der Riss in meinem Inneren. Das hier war Nyte. Nicht irgendein Wesen mit einem anderen Namen. Und für ihn legte ich die Stirn gegen seine, als könnte ich damit ein bisschen von meinem Bedauern gehen lassen.
Dann erinnerte ich mich an alles andere, das unter seiner Maske lebte und log. Ich steckte die Hand in seine Tasche, holte den Schlüssel zur Zelle hervor und ging. Mein Herz schlug immer langsamer, bis es zu Stein erstarrte.
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            Nur, dass das klar ist, wenn du mir einen Dolch in die Brust stößt, werde ich daran sterben.«
Zathrian schien meine Überlegungen dem wütenden Blick entnommen zu haben, den ich ihm über den Tisch hinweg zugeworfen hatte. Rose saß zu seiner Rechten, auch wenn ihr Widerwille vom ersten Moment an, den wir zusammen im großen Speisesaal verbracht hatten, spürbar gewesen war. Ihre Feindseligkeit war noch stärker als meine, und sie weigerte sich, mit irgendjemandem von uns zu sprechen. Ich fragte mich, wie sie überhaupt dazu gebracht worden war, sich das wunderschöne pinke Kleid anzuziehen und sich zu uns zu gesellen.
»Du bist ein hinterlistiges Arschloch«, murmelte ich und spießte ein weiteres Stück Hühnchen auf meine Gabel. Ich war so verdammt hungrig. Die vielen Wochen ohne ausreichend Nahrung machten sich nun doch bemerkbar.
Ich hatte mich gewaschen, ein dunkles Kleid mit silbernen Akzenten angezogen, das schon bereitgelegen hatte, und war ausgerechnet von einem der Goldenen Gardisten in den Speisesaal geleitet worden.
»Ach ja? Wirklich? Ich habe dich nie angelogen, Stray.«
»Du wusstest die ganze Zeit, wer ich war, was ich war.«
Das lenkte Roses Aufmerksamkeit auf mich. Bisher hatte sie uns beide kaum beachtet, obwohl ich mehrmals versucht hatte, ihren Blick aufzufangen. Ich unterdrückte das Bedürfnis, meine Arme zu bedecken, während sie den Blick über meine silbernen Male wandern ließ, als würde sie versuchen, die geheime Bedeutung dahinter zu entziffern.
»Hattest du wirklich keine Ahnung?«, fragte sie schließlich.
Ich schüttelte den Kopf. »Hektor hat mich sehr genau überwacht«, sagte ich. Jedes Mal, wenn ich an die vergangenen fünf Jahre dachte, wurde ich unfassbar wütend. Auf mich selbst und darauf, wie deutlich ich seinen Schutz jetzt als das erkannte, was er wirklich war. »Ich hätte schon früher einen Weg finden sollen.«
»Er hat dich manipuliert«, knurrte Zath.
Ich wollte ihn hassen. Zumindest noch ein kleines bisschen länger. Doch sein mörderischer Ausdruck und die Art und Weise, wie er die Gabel umklammerte, ließen mich hoffen, dass ich ihm wirklich etwas bedeutete.
»So wie jemand anderes. Den wir, wie es sich herausstellt, beide kennen.« Die Verbitterung, die dieses Geheimnis in mir verursachte, konnte ich nicht einfach so abschalten. Noch nicht.
Zath schaute betrübt drein. »Sie ähneln sich nicht einmal ansatzweise.«
»Sie haben mich beide angelogen und so getan, als würden sie mich damit beschützen. Keiner von beiden hat mich nach meiner Meinung gefragt. Oder mir die Chance gegeben, selbst auf mich aufzupassen.«
»Das stimmt nicht im Geringsten, und das weißt du genau.« Endlich war er genauso aufgebracht wie ich. Gut. Ich war immer noch so verletzt und wütend, dass ich innerlich vibrierte.
»Natürlich verteidigst du ihn. Du warst ja schließlich die ganze Zeit sein Wachhund.«
Seine Kiefermuskeln zuckten. »Ich musste nichts von dem tun, um das er mich gebeten hat. Ich habe das deinetwegen getan, verdammt noch mal.«
Ich aß schweigend weiter. Als mein Blick auf Rose fiel, fragte ich mich, ob ich genauso wachsam aussah, wenn ich ihnen bei ihrem Gezänk zuhörte.
Als ich die leisen Schritte von vier Pfoten vernahm, rückte der Gedanke in den Hintergrund. Ich blickte zur Tür, und als ich die schwarze Katze sah, konnte ich nicht fassen, dass sie mich sogar hier gefunden hatte. Ich wollte gerade meine Gabel hinlegen, als ihre Umrisse waberten und verschwammen und sie immer größer wurde … Mir fiel das Besteck aus der Hand. Der Tisch wackelte, als ich aufsprang …
»Bitte, lass mich das erklären!«
Bei den Sternen. Der Sternenstaub musste immer noch einen Einfluss auf mich haben. Ich blinzelte mehrmals, doch mir wurde klar, dass ich gerade dabei zugesehen hatte, wie sich die schwarze Katze in Davina verwandelt hatte. Und zwar nicht nur irgendeine schwarze Katze …
»Ich werde ihn umbringen«, murmelte ich und blickte Zath an. Er schien genauso verwirrt wie Rose.
Als er meinen Zorn sah, hob er abwehrend die Hände. »Ich wusste davon nichts.«
»Nyte auch nicht«, sagte Davina und kam vorsichtig auf mich zu, als wäre ich diejenige, die sich jeden Moment verwandeln würde. »Ich bin dir nur gefolgt, für den Fall, dass du Hilfe brauchst, und das hast du ja auch! Ich habe dir deine Tabletten gebracht …«
Schnaubend setzte ich mich wieder hin, völlig aus dem Konzept gebracht. »Gibt es noch jemanden, über den oder die ich Bescheid wissen sollte?«, grummelte ich.
Zath zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich wüsste«, sagte er und griff nach einem Apfel. Er wirkte so entspannt, ganz anders als der Soldat, den er in Hektors Gegenwart gegeben hatte, und auch nicht mehr so vorsichtig, wie er in Anwesenheit des Königs gewesen war. Er stand jetzt unter Nytes Schutz.
»Es tut mir leid, dass ich es dir nicht früher gesagt habe. Ich wollte dich nicht ablenken«, sagte Davina schüchtern.
»Aber … wie?«
Es war unmöglich, wütend auf eine so sanfte Person zu sein. Als Davina den Platz neben mir einnahm, wirkte sie gedrückt.
»Ich bin eine Fae«, gab sie zu. »Und eine Gestaltwandlerin.«
Sofort wanderte mein Blick verwirrt zu ihren deutlich sichtbaren, runden Ohren. Bis mir die volle Grausamkeit bewusst wurde und mein Herz sich bei der Erinnerung an Lilith und ihren Vater schmerzhaft zusammenzog.
»Du hast deine Ohren beschnitten«, sagte ich abwesend.
Davina goss sich etwas Wein ein, um niemandem in die Augen sehen zu müssen. »Es war notwendig, um herkommen zu können«, sagte sie traurig. »Selbst bevor ich von dir wusste. Viele Fae haben so den König getäuscht und anderen bei der Flucht geholfen. Nyte hat mich gefunden, als meine Eltern vor zwei Jahrhunderten gefangen genommen wurden. Er hat mir dabei geholfen, mich zu verstecken, doch so wollte ich auf Dauer nicht leben. Ich musste mich wehren, auf welche Art auch immer. Ich wusste, dass er Nightsdeath war, aber er hat auch so vielen meiner Art wie möglich geholfen. Er hat uns Hoffnung geschenkt.«
Ich legte meine Hand auf ihre und drückte sie sanft. Endlich sah sie mich an. »Du bist unglaublich«, sagte ich. Das war nicht genug. Ihre Geschichte rührte mich sehr, und ich war wütend, weil sie so viel durchgemacht hatte.
Sie lächelte, akzeptierte meine Worte, auch wenn sie mir nicht ganz glaubte. »Das hier endet nicht mit dem Sturz des Königs. Es gibt immer noch all jene, die gegen ihn rebelliert haben, und wenn die Vampire die Macht übernehmen … könnte alles noch schlimmer werden.«
Eine ungute Vorahnung überkam mich.
»Ich habe meine Schwester und meine Eltern in einem Nachtwandlerangriff verloren, zwei Jahre, bevor ich dich getroffen habe«, warf Zath ein. »Wo wir gerade über tragische Vergangenheiten reden.«
Und schon war meine Wut auf ihn verschwunden und wurde von Mitleid ersetzt. »Das wusste ich gar nicht …«
»Ich habe meinen Job als Handelskundschafter verloren, bin dem Alkohol verfallen und habe keinen Sinn mehr im Leben gesehen. Damals habe ich hier in der Mitte gelebt und eines Nachts eine Stimme gehört. Sie hat mich zu der Luke geführt, die du auch benutzt hast, und als ich ihm gegenüberstand, wollte ich so schnell wie möglich umdrehen und nie wieder zurückkehren. Doch er war der Erste, der mich nicht wie einen hoffnungslosen Fall behandelt hat. Er war geduldig und sagte mir ehrlich, weshalb er mich zu sich gelockt hatte. Er hat mir von der Sternenmaid erzählt, was sie ihm bedeutete – der Welt bedeutete – und dass er mich zu dir schicken wollte. Um herauszufinden, wie es dir geht. Über die Entfernung hinweg und durch die Gedanken anderer konnte er das nicht so genau sagen. Er meinte, wenn du wirklich glücklich wärst, würde er dafür sorgen, dass du Cassia nie begleiten würdest. Doch wenn es auch nur den geringsten Zweifel gäbe, sollte ich dir bei der Flucht helfen.«
Seine Geschichte faszinierte mich, auch wenn ich daran zweifelte.
»Nur seinetwegen bin ich über die Grenze nach Alisus gelangt. Ich habe mich Hektors Gruppe angeschlossen und mich hochgearbeitet. Es hat sich herausgestellt, dass ich gut darin bin, Dinge mitzubekommen, die ich nicht wissen sollte. Und er war so beeindruckt, dass er mich zu seinem Lieblingsspion gemacht hat. Obwohl ich ihn verachtet habe, habe ich ihm meine bedingungslose Loyalität geschenkt, auch wenn ich dafür Dinge tun musste, die ich wohl nie vergessen werde. Doch sobald ich dich kennengelernt habe, wusste ich, dass du es wert bist.«
Ich presste die Lippen zusammen, um nicht von meinen Gefühlen überwältigt zu werden.
»Du warst so still, aber nur, weil dein ganzes Wesen unter Verschluss gehalten wurde. Je mehr du dich mir geöffnet hast, desto mehr konnte ich sehen, was Nyte mir hatte sagen wollen. Deine Leidenschaft, dein Mut, waren nur in kurzen Augenblicken zu sehen, weil Hek…« Zath versuchte, ein Wort auszusprechen. Er versuchte es noch einmal, doch als kein Geräusch herauskam und Verwirrung sich auf seinem Gesicht breitmachte …
Bald wirst du nicht einmal mehr seinen Namen aussprechen können, weil er aus den Gedanken aller Menschen getilgt wurde.
Konnte Nyte das wirklich getan haben?
»… das Arschloch dir kaum erlaubt hat, du selbst zu sein«, beendete Zath seinen Satz. Mir gefror das Blut in den Adern. »Ich wusste sofort, dass ich dir bei deiner Flucht und auf deinem Weg in die Mitte helfen würde. Dass kein Weg an einem Kampf vorbeiführte. Ich habe dabei nicht an die Welt gedacht oder daran, zu was du fähig sein würdest. Nur daran, dass es die einzige Chance wäre, dir zu helfen, und dass ich alles dafür tun würde, egal, wohin dein Weg dich nach deiner Flucht aus dem Herrenhaus führen würde.«
»Zath …« Sein Geständnis und die Emotionen, die daraufhin in mir aufwallten, machten mich sprachlos.
Er lächelte nur. Und auch wenn wir einiges klären mussten, bevor ich ihm wieder vertrauen konnte, so verachtete ich ihn zumindest nicht mehr. »Er ist kein Held, Astraea. Nicht einmal ansatzweise. Doch das hat er auch nie behauptet.«
»Ich halte das nicht aus«, fuhr Rose dazwischen und sprang auf.
Zath erhob sich ebenfalls, doch bevor sie sich auch nur einen Schritt von ihm entfernen konnte, spürte ich eine geisterhafte Berührung im Nacken. Die eines sündhaften Liebhabers. Die Temperatur im Raum sank rapide, und alle Aufmerksamkeit richtete sich auf die Tür, durch die Nyte hereinschlenderte.
»Bleib, Rosalind«, sagte er. Ein Befehl, der beiläufig klang, aber Gehorsam verlangte.
Zath und Rose setzten sich beide wieder, und ich folgte ihrem wütenden Blick zum Ursprung der Schatten, die in den Ecken des Saals zum Leben erwachten. Er schlenderte mit einer Selbstsicherheit auf uns zu, die zu natürlich war, um arrogant zu wirken. Obwohl der Raum schon dunkel genug war, mit seinem glänzenden schwarzen Marmorboden und -wänden, nur unterbrochen von weißen Säulen und den Buntglasfenstern, schien das Licht in Nytes Umgebung schwächer zu werden. Schien eine beruhigende, doch zugleich tödliche Dunkelheit widerzuspiegeln, die genauso schnell Verlangen hervorrufen konnte, wie sie töten konnte.
Ich aß ungestört weiter, weil ich ihm nicht die Genugtuung geben wollte, zu zeigen, dass seine Anwesenheit irgendetwas mit mir machte. Er stellte sich hinter mich und beugte sich über mich, doch ich hatte nicht die Zeit, auf seine dreiste Annäherung zu reagieren, bevor etwas neben mir im Tisch stecken blieb.
»Den hier scheinst du verlegt zu haben«, sagte Nyte mit leiser Stimme, die mich gleichzeitig erregte. Dann setzte er sich seitlich auf den Stuhl, den ich absichtlich frei gelassen hatte, einen Platz entfernt vom Kopf des Tisches.
»Um ehrlich zu sein war er genau da, wo ich ihn haben wollte.«
Ich streckte die Hand nach meinem Dolch aus, doch als seine Hand sich zuerst darum schloss und er gleichzeitig meinen Stuhl herumdrehte, sodass ich ihm gegenübersaß, stockte mir der Atem.
Hoffentlich verwandelte mein Blick ihn in Asche.
Ich stemmte meinen Fuß zwischen seinen Beinen gegen die Sitzfläche, um ihn von mir zu schieben, doch er fing ihn ab. Ein Kribbeln schoss durch meinen Körper, und ich wollte gegen ihn kämpfen. Der Gedanken löste eine sadistische Erregung in mir aus. Denn mit Nyte zu kämpfen wäre sowohl aufregend als auch verheerend.
»Wir sollten gehen …«, begann Zath.
Doch Nyte unterbrach ihn. »Nicht nötig«, sagte er, ohne unseren Blickkontakt abzubrechen.
Zath und Rose widmeten sich angestrengt ihrem Essen und dem Wein.
»Wenn du den hier mitgenommen hättest, nachdem du mich erdolcht hattest, wäre ich sehr viel früher hier gewesen«, sagte Nyte.
Die Spannung zwischen uns wurde noch intensiver, als er die Hand über mein Knie wandern ließ und den Stoff meines Kleides so hochschob, dass mein Bein entblößt wurde.
»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte ich.
Er grinste schief und schob den Dolch in die leere Scheide an meinem Oberschenkel. »Wenn du mein Herz getroffen hättest, wäre ich viel später gekommen.« Seine Finger lagen immer noch auf meiner Haut, und ich verfluchte ihn dafür, dass mir davon so warm wurde und ich mich nach ihm sehnte.
An dem sauberen Dolch und seiner makellosen Kleidung konnte ich erkennen, dass er nicht direkt nach dem Aufwachen hergekommen war. Ich fühlte mich ein kleines bisschen schuldig, doch das würde ich ihm ganz sicher nicht auf die Nase binden.
Mit einem tiefen Ausatmen ließ er mich los, stand auf, um meinen Stuhl zurechtzurücken, und setzte sich dann wieder neben mich. Hungrig nahm er sich von dem vor uns liegenden Essen. »Vom Sterben kriegt man ganz schön Hunger«, sagte er beiläufig.
Ich konnte nicht fassen, wie entspannt er war. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte: dass er hereingestürmt kam, mit dem Blut einer unschuldigen Person an den Händen. Dass er aufgrund meiner Tat außer sich war. Dass er allen Anwesenden befahl, sich vor ihm zu verneigen.
Aber nicht diese unpassende Normalität.
»Warum sitzt du nicht am Kopf des Tisches?«, presste ich schließlich hervor.
»Bis er breit genug ist, dass wir beide dort sitzen können, bleibe ich hier.«
Es brauchte einen Moment und Zaths nervösen Blick, um zu verstehen, was er meinte.
»Ich werde niemals an deiner Seite sitzen.«
Nyte kaute, schluckte, dann drehte er sich zu mir um und legte eine Hand auf die Lehne meines Stuhls. Seine Augen funkelten belustigt. »Was ist das hier dann?«
»Mir reicht’s …«, sagte Rose.
»Rosalind Kalisahn«, sagte Nyte, und sie warf ihm einen geradezu mörderischen Blick zu, während sie mit auf den Tisch gestützten Händen dastand. »Ich gebe zu, dass ich nicht damit gerechnet hatte, dass du es so weit bringst, doch hier sitzen wir nun.«
Ihr Blick fiel auf mich, und auch Nytes Gesicht nahm nun einen gefährlichen Ausdruck an. »Wie kannst du sie nur so hintergehen?«
Ihre Worte trafen mich hart, jedes ein Stich in meinem Herzen, weil ich wusste, wen sie meinte.
»Vorsicht«, warnte Nyte so bedrohlich, dass ich zusammengezuckt wäre, hätte ich mich auf irgendetwas anderes als auf die Bedeutung ihrer Worte konzentrieren können. »Ich habe nicht …«
»Sie ist hierhergekommen, um ihn zu töten.«
»Und es ist noch nicht zu spät, dich zu töten«, sagte Nyte.
Bei diesen Worten richtete Zathrian sich bedrohlich auf.
»Aufhören«, sagte ich, um die aufgeladene Stimmung zu verscheuchen.
»Du willst verschwinden«, sprach Nyte weiter. »Wohin willst du gehen? Willst du es ihnen sagen, oder soll ich?«
»Schön, dann bringe ich dich eben selbst um.« Rose setzte sich in Bewegung, und Zathrian sprang ebenfalls auf.
Ich hatte keine Ahnung, was zum Teufel hier eigentlich los war.
»Wovon spricht er?«, fragte ich, weil ich das als Erstes wissen wollte.
»Du stellst dich also auf seine Seite?«
»Ich stelle mich auf gar keine Seite«, fauchte ich, selbst überrascht von meiner Bestimmtheit. Ich war es leid, immer nur wie eine blöde Spielfigur behandelt zu werden.
Rose wurde ein kleines bisschen ruhiger.
»Du bist nicht die Einzige, die nie am Libertatem hätte teilnehmen sollen«, sagte Nyte zu mir, nahm sich eine Traube und warf sie sich in den Mund, während er sich wieder zurücklehnte. Mehr sagte er nicht, sondern gab Rose die Möglichkeit, sich dazu zu äußern.
Ihre Kiefermuskeln zuckten, sie ballte die Hand zur Faust, und erst jetzt sah ich das Messer, das sie umklammerte.
Ich schüttelte verwirrt den Kopf, versuchte, das Rätsel zu lösen.
»Scheint so, als wäre keiner von uns frei von Geheimnissen«, sprach Nyte in die drückende Stille hinein.
Ich blickte zu Davina hinüber, die mich peinlich berührt ansah. Dann zu Zath, der kampfbereit dastand und von Nyte zu Rose und wieder zurück blickte, als würde er sich zwischen sie werfen wollen. Dann sah ich den Teufel selbst an, der sich einen Spaß daraus machte, Rose anzustacheln.
»Mal abgesehen von mir«, sagte ich. »Ihr habt alle eure Geheimnisse und spielt eure Spielchen, und ich habe nichts als Splitter einer verdrehten Existenz.« So gerne wollte ich glauben, dass ich in Sicherheit war, von Freunden umgeben. Mehr als das, in Anbetracht meiner starken Gefühle für sie alle … bis ich mich fragte, ob ich sie überhaupt wirklich kannte.
»Wir sprechen später über die Sache«, sagte Nyte zu Rose und erteilte dann Zath einen Befehl. »Lasst uns alleine.«
»Fass mich nicht an«, fauchte Rose, bevor Zath sie wegführen konnte. Ihre pinken Haare wehten, als sie wütend aus dem Saal stürmte. Zath warf uns einen letzten Blick zu, der wie ein Gnadengesuch wirkte, bevor er ihr folgte.
Das Kratzen eines Stuhls über den Steinboden ließ meinen Blick zu Davina wandern. Sie lächelte mich ermutigend an. »Du kannst jederzeit zu mir kommen«, sagte sie leise und warf einen Blick über meine Schulter. Ich wusste ihr Angebot sehr zu schätzen.
Es würde wohl einige Zeit brauchen, bis ich darauf vertraute, dass meine Worte bei irgendjemandem sicher waren. Doch ich nickte nur und lächelte sie an, weil ich ihr nicht die Hoffnung nehmen wollte.
»Ich würde dir ja raten, ihm weiterhin das Leben schwer zu machen, aber das Arschloch steht leider viel zu sehr darauf.«
Den beiläufigen Spott hätte ich nicht von ihr erwartet, und auch nicht das unbeschwerte Lächeln, das sie ihm zuwarf. Es war gleichzeitig rührend und verwirrend.
Nyte grinste nur frech.
Als sie weg war, blieben Nyte und ich schweigend zurück. Ich wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte.
»Kommst du ein Stück näher?«, fragte er sanft.
Sein Tonfall stand im deutlichen Kontrast zu dem, mit dem er hier angekommen war und Rose provoziert hatte. Ich sah ihn an und stellte fest, dass der Tonfall zu seinem Auftreten passte. Keine Wachen waren im Saal, keine anderen Augen. Es war, als wenn ein Vorhang aufgezogen worden wäre und eine normale, verletzliche Person zum Vorschein gekommen wäre.
Doch so war er nicht.
Er war Nightsdeath.
»Was willst du von mir?«, fragte ich leise. Jetzt, wo es mir körperlich gut ging, wusste ich nicht, was als Nächstes kommen würde. Ich begutachtete meine silbernen Male, die sich nicht verändert hatten. Nichts war anders, abgesehen von meinen instabilen Emotionen und einem Summen in mir, als stünde ich direkt vor einem der Schleier. »Was auch immer du denkst, was ich können müsste, ich kann es nicht. Ich habe keinerlei Macht, auch ohne den Sternenstaub.«
Er streifte meine Hand mit seiner, und ich sah zu, wie er sie sanft nahm. Ich rückte ein Stück näher an ihn heran, schließlich hatte ich nichts zu verlieren, ob er mich jetzt gewaltvoll benutzte oder nicht.
»Was ich von dir will, ist rein egoistisch und hat nichts mit deinen Kräften zu tun«, sagte er. Zu meiner Überraschung rutschte Nyte von seinem Stuhl und kniete sich vor mich, ohne meine Hand loszulassen. »Von jetzt an ist alles deine Wahl. Deine Magie … ich glaube, es wird etwas Zeit brauchen, bis sie wieder auftaucht und du sie sicher gebrauchen kannst, ohne von ihr überwältigt zu werden. Das wird nicht leicht. Im Gegenteil, das wird verdammt hart, aber ich weiß, dass du es in dir hast, all das anzunehmen, wenn du so weit bist.«
»Kann ich dich etwas fragen?«
Das schien ihm ein Gewicht von den Schultern zu nehmen. »Alles. Wann immer du willst. Ich würde einen Krieg aufhalten, um dir zuzuhören.«
Mit gerunzelter Stirn blickte ich auf unsere Hände, die kurz davor waren, sich zu verschränken. »Habe ich dich als Rainyte gekannt?«
Als er leicht die Hand anspannte, hätte ich es am liebsten zurückgenommen.
»Diesen Namen hat man mir bei meiner Geburt gegeben«, sagte er. »Aber er hat sich nicht richtig angefühlt, weil meine Mutter mich so genannt hat und sie nicht hier war. Du kanntest ihn, aber du hast ihn nicht benutzt.«
»Habe ich dich als Nightsdeath gekannt?«
»Ja und nein. Dieser Teil hat schon immer in mir geschlummert, und du warst in meinen schlimmsten Augenblicken bei mir. Ich kann diesen Teil von mir benutzen, ich habe die Kraft und die Stärke, ihn nicht gewinnen zu lassen, auch wenn das eine Menge Konzentration und Energie erfordert. Aber was das im Thronsaal angeht … ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen, aber ich war gerade erst befreit worden und habe mich endlich meinem Vater gestellt … ich hätte wissen müssen, dass er einen Weg finden würde. Die doppelte Bedrohung deines Lebens … es ging zu schnell, und ich habe die Kontrolle verloren.«
»Ich verstehe«, sagte ich, und das war die Wahrheit. »Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass ich dich so sehen konnte … alles an dir.«
Mein Kopf und mein Herz rebellierten gegen die Verletzlichkeit, die sich auf seinem Gesicht zeigte. Er sah so viel jünger aus, weicher. Mein Herz weinte um ihn.
Langsam hob er meine Hand und legte sie sich an die Wange. »Was siehst du, Starlight?«, flüsterte er fast schon. »Du wusstest nicht, wer ich war, was ich war, und doch hast du dich so häufig nach mir gesehnt wie ich mich nach dir. Was siehst du?«
Die Frage hallte in meiner Brust wider. Ich wollte ihm keine falsche Antwort geben. Bis ich mir sicher war, so unfassbar sicher, dass seine Frage die falsche war.
»Als nur wir beide in der Leere gesteckt haben, wolltest du, dass das Licht verschwindet. Ich auch«, gab ich zu. Er sah mich aus goldenen Augen aufmerksam an. »Ich bin vielleicht aus Licht gemacht und du aus Dunkelheit, aber ich wollte dir dort begegnen. Ich konnte dich nicht immer sehen, aber immer spüren. Es hat sich sicher und verheißungsvoll angefühlt. Trotz allem hat das Sehen selbst manchmal die Sicht auf diese Wahrheit versperrt. Als ich mir nicht sicher war, ob Nightsdeath mich umbringen würde, wollte ich dieses Monster sehen. Und erst als das Licht ausgegangen ist, konnte ich dich wieder spüren.«
Nyte schloss die Augen, als wäre er erst jetzt wahrlich befreit worden. Er senkte den Kopf, und am liebsten hätte ich ihn von den Knien gehoben und alles hintangestellt, was ich noch über ihn und seine Rolle im Hier und Jetzt lernen musste.
»Ich würde dich im Dunkeln treffen. Jedes Mal, wenn du nach mir rufst«, sagte er leise.
»Warum klingt das so, als würdest du davonlaufen?«
»Ich gehe nicht deshalb. Wir haben es versucht. Seit ich vor fünfhundert Jahren als Kind hierher verschleppt worden bin, habe ich versucht, meinen Platz hier zu finden, doch der Preis dafür wird immer zu groß sein.« Er strich mir mit den Lippen über die Fingerknöchel. »Denn der Preis bist du.«
Ich schüttelte den Kopf. Leugnen war alles, was mir blieb. Das hier konnte nicht enden, bevor es überhaupt begonnen hatte. Ich wollte genug Zeit haben, ihm vergeben zu können, ihn zu verstehen, mich an ihn zu erinnern.
Nyte stand auf. Und ich konnte nicht anders, als es ihm gleichzutun. Mein Herz schlug heftig wie eine Kriegstrommel und untermalte meinen inneren Kampf: Ich wollte ihn gehen lassen und ihn gleichzeitig anflehen, zu bleiben. Voneinander angezogen, kamen wir uns immer näher, bis sich unsere Körper berührten. Ich legte ihm die Hände auf die Brust, und in seinen Augen erkannte ich, dass wir auf dem gleichen Schlachtfeld standen.
Bis wir uns beide ergaben und unsere Sterne aufeinanderprallen ließen.
Nytes Lippen auf meinen ließen Verlangen in meinem Körper explodieren. Ich nahm das Klirren von Tellern und Besteck kaum wahr, als er einen Arm um mich schlang und mit dem anderen den Tisch frei fegte, um mich darauf ablegen zu können. Jede Stelle meines Körpers, die er berührte, entflammte. Als mein Bein zur Seite rutschte, schnappte er es sich sofort wieder, und das Stöhnen aus seinem Mund sandte ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper.
»Es könnte jederzeit jemand hereinkommen«, keuchte ich, als er mit den Lippen meinen Kiefer entlangfuhr.
»Ich kann auch aufhören.« Der Klang dieser vier Wörter ließ jedes Verlangen nach Schicklichkeit davonfliegen.
Stattdessen nahm ich sein Gesicht zwischen die Hände, um ihn wieder zu küssen. Seine Zunge glitt über meine Lippen, und ich öffnete den Mund für ihn. Von Nyte gewollt zu werden, war besser, als ich es mir je hätte vorstellen können. Jeder Kuss deckte etwas Neues auf und verwob uns immer dichter miteinander. Ich hatte nicht das Gefühl, ihn gehen lassen zu können. Meine egoistische Seite wollte nicht wissen, was so schlimm gewesen war, dass er Angst hatte, zu bleiben.
Die Sterne starben, und ich wollte nicht einer von ihnen werden, wenn er ging.
Ich wollte dagegen ankämpfen.
Gegen das Schicksal. Den Tod. Die Zeit.
Ich küsste Nyte, als könnten wir uns alldem entgegenstellen. Vergrub die Finger in seinen Haaren, während er meine Oberschenkel drückte, mit denen ich ihn fester umklammerte. Mit jeder Berührung zwischen meinen Beinen wurde es mir egaler, wo wir waren.
»Das ist nicht fair«, stöhnte er an meinen Lippen, doch er löste sich nicht von mir.
»Für dich oder für mich?«
»Beide.«
Wieder trafen unsere Lippen aufeinander. Immer mehr Geschirr fiel zu Boden, sodass ich mich fast fragte, ob er zu mir auf den Tisch klettern würde. Meine Haut brannte vor Verlangen. Bei den Sternen, ich konnte nicht fassen, wie sehr ich ihn ausgerechnet hier nehmen wollte. Wo jederzeit jemand hereinplatzen konnte, in diesem Moment vor der Tür stehen könnte. Und der Gedanke alleine ließ meine Lust ins Unermessliche steigen.
»Eigentlich wollte ich bei deiner Rückkehr nicht mehr hier sein«, sagte er. Sein wunderbar unregelmäßiger Atem strich über meine Brust. »Aber, fuck, die letzten drei Jahrhunderte des Elends und all dessen zum Trotz, was ich geworden bin und wer ich jetzt für dich bin, würde ich es, ohne zu zögern, noch einmal durchmachen, für das hier.« Sein Blick wanderte zu meinem Hals, und eine neue, greifbare Wut ging von ihm aus, als er mit dem Finger über meine Narbe strich. »War er das?«
Ich wusste es nicht. Zwar hatte ich versucht, den Erinnerungsfetzen genauer zu untersuchen, doch das hatte nur in Frust geendet. Manchmal dachte ich, mich an einen anderen Körper zu erinnern, als würde ich nach einer anderen Erklärung für Drystans Anwesenheit suchen.
»Ich weiß es nicht.«
Er knirschte mit den Zähnen. »Ich werde ihn so was von umbringen.«
»Bitte tu nichts Unüberlegtes.«
So langsam konnte ich seine Gesichtsausdrücke lesen, und dieser sagte ganz eindeutig, »Ich glaube, dafür ist es schon zu spät«. Also griff ich nach dem Kragen seines Mantels und zog ihn wieder zu mir. Mit einem leisen Knurren drückte er sich enger an mich. Mehr Klappern und Klirren, als er mich weiter nach hinten schob, und dann kletterte er wirklich mit auf den Tisch, sodass ich mich hinlegen musste. Es war unfassbar, wie unwichtig Etikette wurde, sobald mein Körper sich nach ihm sehnte.
»Mylord.« Eine tiefe Stimme unterbrach uns.
Mit einem genervten Stöhnen löste sich Nyte von mir, während mein gesamter Körper in Flammen aufging. »Ich hoffe für dich, dass es wirklich wichtig ist«, knurrte Nyte.
Ich setzte mich auf. Nyte hob mich mühelos vom Tisch, und ich war froh, dass ich mich hinter ihm verstecken konnte, während ich mein Kleid richtete und mir mit den Fingern durch die Haare fuhr. Auch wenn nichts das Gefühl auslöschen konnte, dass er mich überall berührt hatte.
»Ein Brief für Euch«, sagte die Wache.
Ich hatte keine Ahnung, woher Nyte wusste, dass ich wieder vorzeigbar war, doch er trat zur Seite, sodass ich den Goldenen Gardisten sehen konnte, der in der Tür stand. Seine Gesichtszüge waren scharfkantig und wunderschön, seine Haut dunkel und die Haare kurz geschnitten. Er war Rose zugewiesen gewesen. Unerwarteterweise lächelte er mich an – die erste Regung, die ich je an ihm gesehen hatte und die mir die Angst nahm.
»Das ist Elliot«, stellte Nyte uns vor.
»Es ist mir eine Freude, Euch endlich richtig kennenzulernen, Astraea.« Elliots Stimme war so melodisch, dass man leicht vergaß, was er war.
»Du wusstest die ganze Zeit, wer ich bin?«, fragte ich. Ich blickte zu Nyte hinüber, doch der versteckte seine Schuldgefühle, indem er vorgab, konzentriert den Brief aufzufalten.
Elliot nickte. »Wir sind Nyte stets treu geblieben.«
Nyte schritt davon und schien den Raum zu vergessen, während er las.
»Nicht dem König?«
»Ich war der Erste, der ein Libertatem für Pyxtia gewonnen hat – wunderbare Prüfungen übrigens. Ich habe erst vor Kurzem ihren wahren Ursprung erfahren und bin sehr beeindruckt.« Er lächelte mich verschmitzt an. Das Ganze kam mir so normal vor, dass ich mich langsam unwohl fühlte, weil ich nach allem, was ich gehört hatte, so schlecht über ihn gedacht hatte. »Uns wurde die Unsterblichkeit versprochen, sollten wir gewinnen. Wie du sehen kannst, wurde sie mir gewährt. Dabei wollte ich sie gar nicht mehr, nachdem ich erfahren hatte, wie genau man unsterblich wird. Doch ich hatte keine Wahl. Wir waren nicht mehr als ein Experiment, um neue Vampire zu erzeugen. Durch eine Verwandlung, nicht durch Geburt.«
»Es gibt nur vier von euch«, sagte ich. Ich fragte mich, was für Auswirkungen seine Verwandlung wohl noch gehabt hatte.
»Es gibt noch mehr.«
Das ließ unangenehme Gedanken in mir aufsteigen, und ich fragte mich, an welchen düsteren Experimenten der König wohl noch gearbeitet hatte. Gerade wollte ich ihn genau das fragen, als Nyte meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Sein Gesichtsausdruck war angespannt und berechnend, als er wieder zu uns herüberkam. Er zerknüllte das Papier, und ich sah bewundernd dabei zu, wie es sich in schwarzen Rauch verwandelte, der zwischen seinen Fingern hervorquoll.
»Ich werde meine Zeit nicht mit einer Antwort verschwenden«, knurrte er leise. Mit einem tiefen Atemzug richtete er sich auf und fand in seine Autorität zurück. »Ich will, dass du persönlich hingehst. Nimm Zeik oder Kerah mit. Sag dem Arschloch Auster, dass er aus seinem erbärmlichen Versteck kommen kann, wenn er mit mir reden will. Seine Hunde schickt er ja schließlich auch auf diese Seite des Schleiers.«
Elliot lächelte zufrieden. »Es ist lange her, dass wir den Befehl für einen richtigen Auftrag bekommen haben«, sagte er.
Nyte schnaubte, und auch wenn der Austausch mich nicht hätte überraschen sollen, war es schön, diese Freundschaft zwischen ihnen zu sehen, die eindeutig auf gegenseitigem Respekt basierte.
»Schön, dass Ihr wieder da seid«, sagte Elliot.
Nyte nickte kurz, und Elliot schenkte mir ein freundliches Lächeln. Wir nickten einander zu, dann ging er.
Meine Gedanken wanderten zu dem Namen, den er verwendet hatte. Ich hatte ihn schon einmal gehört. »Wer ist Auster?«
Nytes Kiefer verkrampfte sich, seine Schultern spannten sich an. »Ich habe dir versprochen, keine Geheimnisse mehr vor dir zu haben, aber kannst du mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass du diese Erklärung gerade noch nicht hören willst?«
Mein Herz setzte einen Schlag aus, als es mir klar wurde. »Ich habe ihn gekannt?«
Er nickte, aber es war kein freundliches Nicken. »Er ist ein Celestial – der High Celestial vom Haus Nova.«
»Was schreibt er?« Die Information über die Häuser der Celestials merkte ich mir für später.
Nyte tippte mir mit dem Finger aufs Kinn. »Ich habe etwas, das er will.«
Es dauerte nur einen Moment lang, bevor mir das Blut in den Adern gefror. »Mich?«
Seine zusammengepressten Lippen waren Antwort genug. Ich machte einen Schritt zurück, weil mir plötzlich klar wurde, dass ich als Einsatz verwendet werden konnte, für was auch immer Nyte wollte. Genauso wie Hektor mich hatte verkaufen wollen.
»Es gibt nichts mehr, was dich bindet, Astraea. Du bist frei und in Sicherheit. Du kannst diesen Raum jederzeit verlassen, und ich werde dich nicht aufhalten. Verlass das Königreich, und ich würde dir vielleicht folgen, aber welchen Pfad auch immer wir nehmen, du entscheidest, wo es langgeht.«
Der erste Teil stimmte nicht. Er wusste es zwar nicht, aber ich lernte langsam, wie ich meine unmittelbaren Gedanken vor ihm verbergen konnte …
Am Anfang, als ich meinen Tanz beendet hatte, war es noch ein dünner Faden gewesen, von ihm zu mir. Doch mit der Zeit war der Abstand zwischen uns immer kleiner geworden, der Faden war mit jeder Berührung stärker geworden, und wenn ich ihn jetzt nicht durchtrennte …
Dann, befürchtete ich, würde ich für immer an ihn gebunden sein.
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            Ich suchte Zuflucht in den Sternen.
Den abgelegenen Ort außerhalb des Schlosses zu finden, war zu einfach gewesen. Fast schon beängstigend einfach. Meine bruchstückhaften Erinnerungen verspotteten mich, führten mich vage in verschiedene Richtungen, und trotzdem war ich jedes Mal überrascht, wenn ich neue Gesichter oder neue Orte kennenlernte. Das hier war nur in diesem Leben neu für mich, während sich der Teil in mir, der so lange verborgen geblieben war, direkt wieder wie zu Hause fühlte.
Fasziniert blickte ich in die Sterne, verlor mich eine unmessbare Zeitspanne in ihnen, während meine Seele unter ihnen tanzte. Zwei Leben kämpften in einem Körper miteinander, und ich wusste nicht, wer ich sein wollte. Wenn die Vergangenheit die Entscheidungen meiner Zukunft beeinflussen konnte … vielleicht wollte ich mich dann gar nicht erinnern.
Das Ei, das ich in den Händen hielt, wog schwer, obwohl es nur von geringem Gewicht war. Ich wusste nicht, warum ich es mit hinausgebracht hatte, nachdem ich es in meinem Zimmer gefunden hatte. Rose musste es dort hingelegt haben.
»Das ist ein Ei eines Celestialen Drachen.« Nytes Stimme war nicht störender als ein sanfter Windhauch.
Fasziniert blickte ich auf die schwarz-silbernen Schuppen hinunter. »Lebt es noch?«
»Nach all der Zeit würde ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht besonders viel über sie.«
Ich umarmte es, um es vor der Kälte zu schützen. »Was, wenn ich dich begleiten würde? Wenn du nach Hause gehst.«
Ich hatte keine Angst. Nichts in diesem Reich gehörte zu mir. Tatsächlich fühlte ich mich von ihm ausgestoßen, im Schatten von etwas so Großen geboren, von dem ich nicht einmal wusste, ob ich es verkörpern wollte – die Sternenmaid.
Nytes ganze Haltung spiegelte absolute Verblüffung wider, als wenn er von einer Klinge durchbohrt worden wäre und sein Herz sich danach sehnen würde, die verräterischen Augen zu sehen. Vor Schock schien er sprachlos zu sein.
Ich schüttelte den Kopf. »Vergiss es, dumme Idee.«
Schließlich war ich daran gewöhnt, nirgendwohin zu gehören.
»Astraea.« Er kam näher und setzte sich neben mich. »Du musst wissen, dass ich mir nichts mehr wünschen würde, wenn es möglich wäre.«
»Warum ist es das nicht?«
»Das Risiko ist zu groß. Wir wissen nicht, ob du mich hindurch begleiten könntest, und wir würden das Problem nur von einem Reich ins nächste verlagern.«
»Das weißt du nicht. Es könnte anders sein, besser mit der Macht klarkommen, die wir für dieses Reich für zu viel halten.«
Mein Magen verkrampfte sich, als ich seinen ernsten Gesichtsausdruck sah, doch dann legte er mir eine Hand an die Wange, und ich runzelte die Stirn, bevor ich mich an ihn schmiegte.
»Das hier ist dein Reich.«
Mondlicht erleuchtete sein Gesicht, ließ das Mitternachtsblau seiner Haare hervorstechen und seine Augen blassgold erstrahlen. Wie er so vor mir saß, fiel die Vorstellung schwer, ihn nie kennengelernt zu haben. Nach all der Zeit würde ich ihn jetzt vielleicht nie wiedersehen.
Ich blickte über die ruhige Stadt, die leuchtete, als würde Sternenlicht auf sie herabregnen. In der Ferne konnte ich einen langen, silbernen Streifen ausmachen.
»Ich muss den Schleier durchqueren, um an mein Ziel zu gelangen«, murmelte Nyte, als er meine Blickrichtung bemerkte.
»Du hast ihn noch nie durchquert?«
»Ich habe dabei zugesehen, wie ein Vampir hineingetreten und mit einem Schmerzensschrei, der mich immer noch verfolgt, zu Staub und Asche zerfallen ist. Seine Schönheit wirkt anziehend. Wer denkt, Monster wären nur von der Dunkelheit angezogen, hat keine Ahnung.«
»Du bist kein Vampir«, sagte ich.
Nyte runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich bin vieles – das war weder eine Lüge noch eine Ablenkung. Ich wurde als Fae geboren, aber dank der Blutlinie meiner Mutter bin ich auch mächtiger, als irgendjemand sein sollte. Als mein Vater mit mir durch den Spiegel getreten ist, wurde er zu diesem Reich geführt, doch das war kein Zufall. Irgendwelche Schicksalsgötter haben immer ihre Finger im Spiel, und dieses Mal war es der Gott des Todes, der mit meinem Vater einen Pakt geschlossen hatte, damit dieser hierherkommen konnte. Er hat gesagt, er würde das Geschenk nicht meinem Vater geben, weil dessen Ambitionen offensichtlich waren. Ich hingegen hatte keine. Als Kind wurde mir von diesem Gott mehr gegeben, als eine Person jemals haben sollte, damit mein Vater den unvergleichlichen Vorteil hätte, den er brauchte. Es war nie ein Geschenk, sondern immer ein Fluch.«
Ich wollte ihn berühren, ihm Trost spenden. Doch Nyte stand auf, und ich folgte ihm. Er steckte eine Hand in die Tasche und ging langsam auf die Kante der Wand zu, während ich stehen blieb.
»Ich wusste nicht, was in mir sich zuerst veränderte, nur, dass ich zu viel von allem hatte. Meine Gefühle haben die ganze Zeit gegeneinander gekämpft, meine Gelüste und Bedürfnisse sind immer weiter gewachsen. Ich glaube, der Preis für all das war, dass ich nichts über mein wahres Wesen wusste und ständig gegen diese leichtsinnigen Impulse ankämpfen musste. Blut gibt mir Kraft, und ich mag es. Ich kann Seelen spüren und sie an mich nehmen. Und ich habe die hier.«
Nyte ging nach vorne bis zur Kante. Mein Atem stockte, als er sich zu mir umdrehte, und Panik erfüllte mich, als er sich nach hinten lehnte …
Und aus der tödlichen Höhe hinunterfiel.
»NEIN!«
Ich sprang vor, mein Herz bereit, ihm nachzuspringen. Dann hörte ich ein Rauschen in der Luft, und das Wesen, das sich über die Kante erhob, ließ mich zurückweichen.
Regungslos starrte ich ihn an, mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt und das Drachenei fest umklammert.
Was zur …?
Er war absolut umwerfend.
Nyte schwebte in der Luft, umrahmt von atemberaubenden, mitternachtsblau gefiederten Schwingen – so dunkel, dass sie ohne das Mondlicht schwarz gewesen wären. Ich konnte meine Augen nicht von ihm losreißen, als er näher kam und elegant vor mir landete, und mein Herz machte einen aufgeregten Satz.
»Die ganze Zeit …«, hauchte ich und kämpfte gegen mein Blinzeln an, falls das alles nur ein Traum gewesen sein sollte.
Seine wunderschönen Flügel waren ordentlich hinter ihm zusammengefaltet.
»Hinter dem Schleier konnte ich sie nicht benutzen«, erklärte er. »Es braucht noch ein bisschen, bis all meine Fähigkeiten zurückkehren, nachdem ich sie so lange nicht genutzt habe. Ich habe nicht gelogen, als ich meinte, dass das vergangene Jahrhundert auch das friedlichste für mich war. Noch nie waren meine Gedanken so ruhig. Meine Gefühle waren meiner Macht nicht so hilflos ausgesetzt. Nightsdeath hat nicht existiert.«
Nein, er hatte mich nicht angelogen. Kein einziges Mal. Und auf einmal schämte ich mich dafür, das gedacht zu haben. Mir wurde plötzlich klar, dass es einen Unterschied gab zwischen etwas verheimlichen und nicht die ganze Wahrheit sagen, die mehr Schaden als Nutzen anrichten konnte, wenn man sie im falschen Moment preisgab.
Jetzt zeigte er mir alles.
»Darf ich?«
Er streckte die Hände aus, und ich zögerte keine Sekunde, als ich ihm das Drachenei gab. Er ließ es in dunklem Sternenlicht verschwinden, doch ich vertraute darauf, dass er es an einen sicheren Ort schickte.
»Du magst es weit oben«, sagte er leise. »Willst du mit mir fliegen, bis du deine eigenen Flügel nutzen kannst?«
Verdutzt blinzelte ich die Hand an, die er mir entgegenstreckte. »Meine … was?«
Er lächelte amüsiert. »Mittlerweile weißt du doch bestimmt, was du bist. Abgesehen von dem Titel.«
Ich schnappte nach Luft. Dann schluckte ich ungläubig, doch die Antwort, nach der ich so lange gesucht hatte, lag auf der Hand. »Eine Celestial?«
Nytes Grinsen ließ Freude in mir aufsteigen. Ich nahm seine Hand und folgte ihm, als er rückwärtsging.
»Die schönste, wunderbarste Celestial, die es je gegeben hat«, sagte er auf dem Weg zum Abgrund.
Adrenalin rauschte durch meine Adern, und ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, auch wenn ein Teil von mir befürchtete, dass das eine ganz dumme Idee war.
Er hielt inne. »Vertraust du mir?«
Wir blickten uns an.
»Was hast du …?« Ich konnte meinen Satz nicht beenden, bevor er sich fallen ließ und mich an der Taille mit sich zog. Ein Kribbeln in meinem Bauch ließ mich aufkeuchen, und ich schlang ihm die Arme um den Hals und orientierte mich an seinen goldenen Augen, während seine nachtschwarzen Haare ihm ums Gesicht wirbelten.
Für einen Moment lang waren wir wie zwei Sternschnuppen.
Nicht mehr und nicht weniger.
Im freien Fall küsste ich ihn. Nur einmal, bis er mich unter den Beinen packte und an sich zog. Alle Luft wich mir aus der Lunge, als er unseren Fall mit einem kräftigen Flügelschlag stoppte.
Dann trug er uns nach oben.
Falls es Worte für das hier gab, kannte ich sie nicht. Wir flogen so viel höher, als ich es je für möglich gehalten hatte, und ich wollte nie wieder zur Erde zurückkehren. Die Luft war kälter hier oben, stach in der Nase und zwickte mir in die Wangen, doch ich lachte nur atemlos, euphorisch. Unter uns war ein endloses Meer an Gebäuden, auf denen sich die Sterne spiegelten. Wie ein Kaleidoskop verstreuter Farben, das auf einen Irrgarten aus Umrissen gerichtet war.
Der Anblick war unvergleichlich.
»Wie hoch sollen wir fliegen, Starlight?«, flüsterte er mir ins Ohr, und die Wärme seines Atems ließ mich erschaudern.
Ich hob die Hand, als könnte ich so den Mond berühren. »Endlos weit hoch.«
Ich hatte noch lange nicht genug, als Nyte auf einer hohen, schneebedeckten Klippe landete. Als er mich absetzte, konnte ich mich nicht von ihm lösen. Mein Blick wanderte über seine sanft geschwungenen Flügel, und ich hatte das Bedürfnis, sie zu berühren. Nyte versteifte sich, als ich ihm eine Hand auf die Schulter legte und mit der anderen über die Federn strich, die so viel weicher waren, als ich es mir vorgestellt hatte.
»Wie fühlt sich das an?«, fragte ich.
»Wie jede andere Berührung von dir – und ich weiß nicht, ob ich beschreiben kann, wie viel Anspannung dabei jedes Mal von mir abfällt. Selbst wenn du mir eine Klinge in die Brust stößt.«
Ich verzog das Gesicht. Auch wenn es in dem Moment das Richtige gewesen war und ich es nicht bereute, hoffte ich, es nicht noch einmal tun zu müssen.
»Das hätte ich wirklich nicht so heiß finden dürfen«, murmelte er.
Ungläubig sah ich ihm in die Augen, doch als ich ihn wegschob, lachte er nur leise. Das Geräusch war wunderbar. Und selten, wie mir klar wurde.
Schon wurde er wieder ernst. »Du hältst an etwas fest, Astraea. Ich weiß nicht so genau, wie ich es dir erklären soll.«
Beklemmung überkam mich.
Er sprach weiter. »Du fühlst es in deiner Brust. Wie ein zweiter Herzschlag, aber nicht am richtigen Ort. Er erwärmt sich, wenn du ihn brauchst.«
Erinnerungen an genau dieses Gefühl hallten in mir wider. Dann spürte ich das warme Pulsieren unter meinen Rippen, und ich keuchte auf und legte eine Hand an die Stelle.
»Eigentlich solltest du das selbst schaffen, aber vielleicht ist es besser, wenn ich dir dabei helfe.«
»Was ist das?«
Mit betrübtem Blick kam er auf mich zu. »Vertraust du mir immer noch?«
Noch während er das fragte, schob er eine Hand unter meinem Umhang nach hinten, ließ sie an meinem Rücken hinaufwandern und zog mich eng an sich. Diese Position kam mir bekannt vor, und mein Atem ging schwer.
»Ja«, antwortete ich und wölbte mich ihm entgegen, während er seine andere Hand auf die an meiner Brust legte.
Unsere Blicke trafen sich, und ich konzentrierte mich ganz darauf, während ein Kribbeln über meine Schultern zu meinen Rippen hinunterlief. Dann erschien ein Leuchten zwischen uns, und ich öffnete den Mund. Nyte hob unsere Hände, sodass sie zwischen uns schwebten, und ich spürte, wie meine Seele meinen Körper verließ.
Angst überkam mich bei der Erinnerung daran, wie Nyte das schon einmal getan hatte. Als wir uns das erste Mal begegnet waren. Oder zumindest hatte er mir damals gezeigt, dass er dazu in der Lage war. Ich erinnerte mich auch daran, wie er mich davor gewarnt hatte, dass ich sterben würde, sollte sie sich zu weit von meinem Körper entfernen.
Ich wehrte mich gegen seinen Griff, dachte, dass all das hier nur ein fieser Trick gewesen war.
»Entspann dich, Astraea«, beruhigte er mich.
Ich versuchte es, doch es war schwer, gegen meinen Überlebensinstinkt anzukämpfen.
Auf meiner Handfläche spürte ich eine angenehme, faszinierende Wärme. Eine Kugel weißblauen Lichts pulsierte darüber. Mir kamen die Tränen, was die Umrisse der Seele vor meinen Augen verschwimmen ließ. Das Leben in meiner Hand kam mir so bekannt vor. Ich hatte keine Ahnung, wie es möglich war, nur, dass ich es nie mehr loslassen wollte. Ein Lachen erklang, wenn auch vielleicht nur in meinem Kopf. Lächelnd schluchzte ich auf. Liebe und Freude überkamen mich.
»Wie?«, flüsterte ich.
»Du hast ihre Seele in genau dem Moment an dich genommen, als sie aus ihrem Körper gestiegen ist«, sagte Nyte sanft.
Es war Cassia.
Ich lachte unter Tränen. »Sie war an meiner Seite.« Die ganze Zeit.
Ein Teil von mir hatte es gewusst. In manchen Momenten hatte ich Stärke gefunden, zu der ich sonst nicht in der Lage gewesen wäre. Mut im Angesicht meiner Ängste. Das Öffnen meines Herzens, um neuen Freundschaften eine Chance zu geben.
»Du musst sie gehen lassen.«
Widerwillen regte sich in mir, und die Kugel schwebte wieder auf meine Brust zu, doch Nyte hielt mich auf.
»Ich bin noch nicht bereit!«, rief ich.
»Ich gebe euch einen Moment, aber du kannst sie nicht behalten. Es hat dich schon genug Energie gekostet. Seelen sollten nicht aufbewahrt werden. Es ist Zeit für sie, zu den Sternen zu gehen.«
Langsam entfernte er sich von mir, als würde ich ihn zurückhalten wollen.
Das tat ich nicht. Mein Herz brach, als ich die Kugel vorsichtig in Händen hielt. Ich spürte, dass sie davonschweben wollte, und mir wurde klar, dass nur mein Egoismus sie aufhielt.
»Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir so, so leid, dass du nicht das Leben bekommen hast, das du verdient hast.«
Sie pulsierte warm. Dreimal.
Ich lachte, zitterte, weil dieser Moment so ein großes Geschenk war, doch gleichzeitig blutete mir das Herz. »Ich habe es geschafft. Kannst du dir das vorstellen? Dass ich die Spiele überlebt habe? Natürlich kannst du das. Du würdest sagen, dass du nie auch nur einen Moment lang an mir gezweifelt hast, weil du immer die beste Lügnerin warst.« Ich lachte leise und kniete mich hin, obwohl der Schnee meine Hose durchweichte. »Was du aber bestimmt nicht geglaubt hättest, ist, wer ich bin. Ich kann es ja selbst kaum fassen. Aber ich werde es versuchen. Für dich muss ich es versuchen.« Akzeptanz erfüllte mein Herz. »Ich werde dafür sorgen, dass Calix am Leben bleibt«, versprach ich ihr.
Mein Körper zitterte heftig. Wenn ich die Hände um sie legte, würde sie hierbleiben.
Sie könnte bei mir bleiben.
Ich blickte nach oben, und eine Ruhe überkam mich, Erinnerungen an zwei betrunkene Freundinnen, die ihre letzten gemeinsamen Augenblicke mit Versprechen und Wünschen gefüllt hatten. Wenn ich ihr eine Sache geben konnte, dann das hier.
»Jetzt ist es Zeit für dich, die Welt zu sehen, Cass.«
Als ich sie losließ, ließ ich auch meinen Tränen freien Lauf. Als hinge ihre Seele an einer Schnur, die der Schwerkraft trotzte, ließ ich sie davonfliegen.
Ich sah ihr hinterher. Ihre leuchtende Seele war wie ein Glühwürmchen, das höher und immer höher flog. Nyte stand hinter mir, ruhig und geduldig. Ich blickte weiter in den Himmel, blinzelte so selten wie möglich, während sie kaum mehr als ein glitzerndes Staubkorn inmitten der Sterne wurde, doch ich verlor sie nicht aus den Augen.
Sekunden, Minuten, Stunden. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis ein kurzes Aufflackern zu sehen war.
Und dann war sie da.
Ich stand regungslos da. Wartete. Als ich es sah, bebte meine Unterlippe.
Ein dreifaches Blinken.
Endlich senkte ich den Blick. Mein Nacken schmerzte, und ich rieb darüber, als ich mich mit neuer Verzweiflung im Bauch zu Nyte umdrehte. »Wenn du nicht gehst, werden die Sterne weiter sterben«, sagte ich, konnte ihm aber nicht in die Augen sehen.
»Ja.«
»Wie lange hat Cassia noch?«
»Das kann ich nicht sagen.«
Es gab keinen anderen Weg, und diese Art von Verlust, die nur vom Schicksal beeinflusst werden konnte, war herzzerreißend.
»Ich gehe mit dir«, sagte ich. Endlich blickte ich ihn an, und das Elend in seinen Augen tat mir in der Seele weh. »Ich werde dir helfen, den Schleier zu durchqueren, und ich werde dich begleiten, bis es so weit ist.« Ich konnte noch nicht akzeptieren, dass das hier der einzige Weg war, aber ich befürchtete, dass er mich wegschieben würde, wenn ich ihm nicht meinen Segen gab.
»Aber erst müssen wir den König aufhalten«, sagte ich.
Ein tiefes Brummen ertönte. Ich blickte nach oben, konnte aber keinen Ursprung ausmachen. Es wurde immer stärker, und dann ließ ein Donnerschlag mich zusammenzucken. Der Boden bebte, und Nyte hielt mich fest, bevor ich hinfallen konnte.
Ich wollte mir gerade die Ohren zuhalten, als das Dröhnen abebbte und verschwand.
»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Nyte und blickte zu den Sternen hoch.
»Was war das?«
»Das passiert ab und zu mal. Es wird häufiger werden, weil das Reich sich gegen die kosmischen Mächte wehrt, die immer stärker werden. Ich glaube, dass deine unterdrückten Kräfte die Schäden begrenzt haben, doch je mehr du zurückbekommst, desto mehr werden sie auf meine Macht treffen. Unsere gemeinsamen zweihundert Jahre waren verheerend für die Celestials. Danach hatten sie dreihundert Jahre lang Zeit, ihre Kräfte zu sammeln. Dieses Mal können wir die Folgen deutlich früher eindämmen, weil ich fortgehen kann.«
Ich konnte es nicht fassen. »Warum bin ich zurückgekehrt?«, flüsterte ich entsetzt. »Sie hätten ihr Eigentum auch ohne mich zurückerobern können. Ich bin nicht ihre Erlöserin, ich bin ihr Fluch.«
Nyte schloss die Augen, als könnte er es nicht ertragen. »Ich bin der Fluch, nicht du.« Er strich mir über die Wange. »Es war grausam vom Schicksal, uns zusammenzubringen. Denn du bist das größte Geschenk, das ich je haben könnte.«
»Woher weiß ich …? Woher weißt du, dass deine Gefühle für mich nicht einer Person aus der Vergangenheit gelten?«
Statt genauso verunsichert zu sein wie ich, erhellte Nytes Gesicht sich, als würde die Frage ihn freuen. »Deine Seele zieht mich an. Es wird keine Zeit und keinen Ort geben, an dem ich mich nicht zu ihr hingezogen fühlen werde. Und, meine Liebe, du siehst zwar genauso aus, vielleicht erinnerst du dich irgendwann auch an all das, was wir hatten, aber hier und jetzt verliebe ich mich in dich. Als ich dich gefunden habe, war mein Herz versteinert, aber zum ersten Mal seit dreihundert Jahren fühlt es sich nicht mehr so kalt an. Nicht aufgrund dessen, was du warst, sondern weil du bist, wer du bist. Glaubst du mir das?«
Wie könnte ich nicht, wenn sich in mir ein so unbekanntes Gefühl ausbreitete?
Dieses … War es möglich, nicht an einen Ort zu gehören, sondern zu einer Person? Sein Zuhause nicht auf der Erde zu finden, sondern in einer anderen Seele?
Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Doch er schien es zu spüren und zog mich stattdessen an sich. Ich legte ihm die Wange auf die Brust und versuchte, den Schmerz in diesem Moment nicht überhandnehmen zu lassen.
Der Schmerz, der sich beim Gedanken daran in mir breitmachte, dass unsere gemeinsamen Stunden gezählt waren.
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            Nyte landete auf einem flachen Teil des Schlossdaches, und ich konnte nicht aufhören, seine großen, wunderschönen Mitternachtsschwingen zu bewundern. Er ließ mich hinunter und lächelte fast, bevor sich seine Hand auf meiner Taille versteifte.
»Was ist …?«
»Du bist in Sicherheit, Astraea.«
Die plötzliche Veränderung in seinem Tonfall verursachte mir ein ungutes Bauchgefühl, und alarmiert versuchte ich, herauszufinden, was der Grund für seinen tödlichen Blick war.
»Es gibt da etwas, das ich tun muss, bevor alles noch mehr außer Kontrolle gerät. Bitte vertrau mir.«
Bei dem Geräusch von Stiefeln auf Steinen bekam ich eine Gänsehaut. Nyte schob mich unauffällig hinter sich. Er verdeckte mich nicht vollständig, war aber bereit, alles aufzuhalten, was gegen mich gerichtet sein könnte.
Die erste Person, die die offene Treppe hinaufkam, war …
»Drystan.«
Er reagierte nicht auf meine Stimme, doch als er den Kopf schief legte und mich begutachtete, als wäre ich irgendwie anders, richtete Nyte sich bedrohlich auf.
»Das hier übersteigt deine Fähigkeiten, Bruder«, sagte Nyte bedrohlich. Hinter Drystan kamen noch mehr Gestalten die Treppe hoch, und fast hätte ich mich beim Anblick der roten Augen und ledrigen Schwingen hinter Nyte versteckt. »Hast du sie mitgebracht, damit sie dabei zusehen können, wie ich übernehme, was du lächerlicherweise dachtest befehligen zu können?«
»Wir dachten, du wärst tot.« Die neue Stimme, die aus der sich teilenden Menge an Vampiren erklang, ließ mich erstarren.
Arwan.
»Das ist nicht sein richtiger Name«, murmelte Nyte. »Sein richtiger Name lautet Tarran.«
Der rothaarige Vampir lächelte gefährlich.
»Wie hast du den König getäuscht?«, fragte ich.
»Durch meine Hilfe«, sagte Drystan bitter. Sein hasserfüllter Blick lag jedoch weiterhin auf Nyte. »Du warst nicht da, Bruder. Ich war derjenige, der diese Armee befehligt hat.«
»Ein Welpe, der vor seinem Rudel herläuft, ist noch lange kein Befehlshaber. Er ist ein Narr.«
Drystan machte einen Schritt nach vorne, und ein finsterer Ausdruck, wie ich ihn noch nie an ihm gesehen hatte, überzog sein Gesicht.
Nyte sprach zu der Gruppe von Vampiren. »Er musste mich reinlegen, um sich zu beweisen. Aber hat er euch gesagt, dass die Sternenmaid vor all den Jahren in Reichweite war? Und dass er sie entkommen lassen hat.«
Meine Kehle wurde eng, und ich bekam kaum noch Luft. Warum erzählte er davon?
»Stimmt das?«, fragte Tarran.
»Natürlich nicht«, fauchte Drystan.
Tarrans Blick landete auf mir, als würde ich Drystan verraten. Mir war klar, dass er log, doch meine Entscheidung stand fest. Ich wusste nicht, was hier los war oder wie Nyte uns aus dieser Situation befreien wollte, in diesem Moment spürte ich nicht einmal seine beruhigende Präsenz. Am liebsten wäre ich ganz weit weg von ihnen allen und dieser Fehde, in deren Mitte ich mich auf einmal wiederfand.
»Sie erinnert sich nicht daran«, antwortete Nyte an meiner Stelle.
Am liebsten wäre ich einfach aus diesem Albtraum aufgewacht. Wie kalt und distanziert er klang, wenn er über mich sprach. Wie er vor mir stand, nicht, als würde er mich beschützen wollen, sondern als wäre ich ein Preis, auf den die anderen es abgesehen hatten.
»Dein Bruder hat uns in deiner Abwesenheit viele Dinge versprochen.«
Nyte lachte trocken. »Er hat nicht die Macht, die ich habe. Und er hat nicht die Sternenmaid.«
Ich wich zurück, nur einen Schritt, als Nytes Hand sich auch schon um meine Taille schloss und ein großer, warmer Flügel mich davon abhielt, mich von ihm zu entfernen.
»Lass mich los«, hauchte ich, und Panik erfüllte mich. Ich blinzelte, um die Erinnerung an die Situation in Hektors Büro loszuwerden. An den Tag, als er mich diesen Aasgeiern zum Fraß hatte vorwerfen wollen.
Ich hatte das Gefühl, Nyte würde sich anspannen, vielleicht, um den in mir aufkommenden Sturm zu besänftigen, aber ich wollte mich nicht beruhigen.
»Bald werde ich über ähnliche Kräfte verfügen wie du«, sagte Drystan herausfordernd. »Sobald ich Aufgestiegen bin.«
»Du hast geschworen, das nie zu tun«, knurrte Nyte.
Drystan lächelte nur, als hätte er schon gewonnen. »Seitdem hat sich einiges geändert. Und ich habe es satt, immer in deinem Schatten zu stehen.«
»Bisher hat kein Vampir es überlebt, Aufzusteigen.«
Ich fragte mich, ob Drystan den leisen Unterton der Sorge unter all der Wut in Nytes Stimme hören konnte. Das kam mir unwahrscheinlich vor. Er zuckte nur mit den Schultern und schien es zu genießen, Nyte aufgestachelt zu haben.
»Wie du bin auch ich nicht einfach irgendwer. Ich bin vielleicht hier geboren, aber auch ich trage das Blut eines anderen Reichs in mir. Ich bin gewillt, das Risiko einzugehen und es zu versuchen.«
»Was ist ein Aufgestiegener?« Ich traute mich kaum, diese Frage zu stellen.
»Viele haben es schon versucht«, sagte Nyte zu mir. »Vampire sterben regelmäßig bei dem Versuch, das Reich des Todesgottes zu erreichen. Was kein finaler Ruheort ist, sondern sein Reich der dunklen Segnungen.«
Wo Nyte gewesen war. Der sogenannte Segen des Todesgottes, den er in sich trug, kam mir allerdings eher wie ein Fluch vor.
»Drystan möchte beweisen, dass er hinter einer Vampirregierung steht. Er ist schon einer von uns«, sagte Tarran überheblich. »Wer weiß, was unser Gott ihm schenken wird?«
»Ich habe alles für eure verdammten Ziele gegeben«, knurrte Nyte.
»Abgesehen von …« Tarrans Blick wanderte betont langsam zu mir hinüber. »… ihr. Man sagt, dass wir nur wegen deiner Schwäche für sie beinahe alles verloren haben.«
Nyte wurde unruhig, seine Wut so greifbar in der eisigen Winterluft, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. »Dann seid ihr alle Narren«, sagte er leise drohend, »wenn niemand von euch versteht, dass ihr Überleben uns einen Vorteil verschafft, und die Tatsache, dass sie sich in Sicherheit wiegt, sie leicht händelbar macht. Die nächste Person, die meine Methoden infrage stellen will, kann direkt zu mir kommen.«
»Nyte«, flüsterte ich. Das hier war nicht er. Er meinte das nicht ernst. Und doch war da eine Stimme in mir, die mir zurief, dass ich ihm nie so leicht hätte vertrauen sollen.
»Du hast den König mit dem Schlüssel entkommen lassen«, lenkte Tarran ab. »Es könnte gut sein, dass er mächtiger wird als ihr beide, wenn er damit wirklich den Gott des Abendrots und die Göttin des Morgengrauens beschwören kann. Ich habe gehört, ihr gemeinsamer Segen ist stärker als alles, was der Todesgott uns alleine verleihen könnte.«
»Das darf nicht passieren«, sagte Nyte.
Dann wandte er sich zu mir um.
Ich erstarrte.
»Entscheide dich, Tarran. Ich werde dir keine zweite Chance geben.«
»Was machst du?«, keuchte ich, während ich panisch zitterte.
»Du auch, Bruder. Du hast die Chance, jetzt abzuhauen und irgendwo hinzugehen, wo ich dich nie wiederfinden werde. Denn sollten wir uns jemals wieder begegnen, werde ich nicht so gnädig sein.«
»Nyte, bitte«, versuchte ich es noch einmal.
Sein Blick war unverwandt auf mich gerichtet, und kleine Falten erschienen um seine Augen. Die Erwartung dessen, was er gleich tun würde, drohte mich zu ersticken.
»Dann lass mich dieses Abschiedsgeschenk übergeben«, sagte Drystan herausfordernd. Seine Augen waren jedoch auf mich gerichtet. »Da er zu feige ist, es dir selbst zu sagen.«
»Du verschwindest jetzt besser, bevor ich dafür sorge, dass du nie wieder sprechen kannst«, knurrte Nyte.
»Du hast ein anderes Gegenstück, Astraea, und er wird nach dir suchen. Ich würde empfehlen, dass du Nyte kein Wort glaubst und die nächste Chance zur Flucht ergreifst.«
Die Welt blieb nicht nur stehen, sie brach zusammen. Ich fürchtete mich davor, dass Nytes Reaktion mich in Glas verwandeln und ich in seinem Griff zerbrechen würde.
Es ergab keinen Sinn. Mein Gegenstück. Der Begriff war so vage, dass er mir nichts sagte. Er löste nichts in mir aus, im Gegensatz zu der Person, die kurz davor war, mich zu verraten.
»Ruf deinen Schlüssel herbei«, sagte Nyte. Nein, er befahl es.
Ich spürte es in meinem Körper, wollte mich bewegen, aber wusste nicht, was ich tun sollte.
Bis mir schwante, was hier los war. »Du hast gesagt, unsere Abmachung wäre gebrochen.«
»Ich habe gesagt, das wird sie sein, wenn du gehst«, sagte er mit leiser Stimme. Seine Gesichtsmuskeln zuckten, und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich Schmerz in seinen Augen aufblitzen. »Doch du bist mir direkt in die Arme gelaufen. So, wie ich es mir erhofft hatte.«
Ungläubig blickte ich zu dem Publikum aus blut- und seelendurstigen Vampiren hinüber. Nyte war genauso einer von ihnen, wie er ein Fae war. Wie er ein Celestial war. Sie betrachteten ihn als ihresgleichen und ergötzten sich mit fiesem Lächeln an meiner Hilflosigkeit.
Mein Blick fiel auf Drystan, der zwischen Nyte und mir hin- und herblickte, als würde das hier sogar ihn überraschen. Als würde er dazwischengehen wollen.
»Ruf deinen Schlüssel herbei, Maid«, sagte Nyte noch einmal, jedes Wort ein Befehl.
»Ich weiß nicht, wie«, keuchte ich und zuckte vor Schmerz zusammen, weil ich dem Befehl nicht Folge leisten konnte.
»Doch, das weißt du. Du hast es schon einmal getan. Ruf ihn durch die Sternenleere zu dir und zeig ihn uns. Jetzt.«
Meine Kehle war staubtrocken, und meine Augen brannten.
Ich hörte Schritte auf uns zukommen. Nyte schien nicht der Einzige zu sein, der langsam die Geduld verlor. Er blickte die Person finster an, sodass sie zögerte, noch näher zu kommen. Angst durchzuckte mich, und meine Haut war schweißnass, als ich die Hand hob.
Flehend blickte ich ihm in die Augen, und vielleicht war da sogar ein leichter Riss in seiner stählernen Miene, doch er sprach kein Wort.
Die Abmachung zwang mich, mich zu erinnern. Es fühlte sich an, als berührte ich die Sterne, tauchte meine Hand in sprudelndes Wasser, und schon schoss ein heißes Kribbeln über meinen Arm. Vor mir erschien ein Fleck glitzernder Dunkelheit, und ich streckte die Hand danach aus, stellte mir den filigranen Schlüssel vor, dachte daran, wie mächtig er in meiner Hand gewesen war.
Als ich den Arm zurückzog, glühte der Schlüssel in einem hypnotisierenden Lila. Ein Hochgefühl erfasste mich, als die Macht mich umspülte. Nur einen Moment lang. Dann schloss sich der Schleier, und ich umklammerte diese Waffe, die mir gehörte.
Die Waffe, vor der die Vampire jetzt zurückwichen.
Sie drehte sich in meiner Hand und wurde zu einer federleichten Klinge, doch als ich auf Nyte zuwirbelte, fing er meinen Angriff ab.
Aller Kampfgeist verließ mich. Nicht aus Angst oder Wut, sondern weil eine Erinnerung in mir aufflackerte, die mir das Herz brach. Das lilfarbene Glühen zwischen uns verblasste langsam. Genauso wie die Narbe, die von seiner Schläfe bis zu seinem Wangenknochen verlief. Goldene Augen suchten meinen Blick, er schien zu sehen, woran ich mich erinnerte. Als stünden wir gemeinsam in genau dieser Erinnerung. In einer Zeit, in der er nicht so schnell gewesen war, nicht damit gerechnet hatte …
»Ich weiß, woher du diese Narbe hast«, flüsterte ich.
[image: Das Bild zeigt einen intimen Moment zwischen Astraea und Nyte in einem stimmungsvollen Raum. Astraea, mit gewelltem Haar, neigt sich einem geheimnisvollen Nyte zu, der in einem detaillierten Anzug mit spitzen Ohren, ihr zärtlich das Gesicht berührt. Der Raum ist von Mondlicht durchflutet, das ihre Silhouetten hervorhebt.]
               Bonus Szene 1

               Zath und Rose

            Wenn ich die Dornen verkörperte, war Zath die Ranke, in der ich mich verheddert hatte. Bisher war er mir zu allen Prüfungen gefolgt, egal, wie ätzend ich zu ihm gewesen war. Ich musste zugeben, dass er Durchhaltevermögen hatte, auch wenn ich nicht wusste, warum er den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstand. Ich wollte ihn nicht dabeihaben.
Jetzt fehlte mir nur noch ein Schlüsselstück.
Dann konnten entweder Astraea oder ich siegreich aus dieser Angelegenheit hervorgehen. Ich hatte mich schon länger mit dem Gedanken abgefunden, dass meine Stunden gezählt waren, so wie Cassias. Schließlich wollte ich Nightsdeath umbringen.
Es war früher Nachmittag, als wir uns einen Weg durch die vollen Straßen bahnten. Auf der zweiten Stadtebene waren so viele Gestalten mit spitzen Ohren unterwegs, dass es mich doch ein bisschen nervös machte. Ich hatte schon Vampire gesehen, sogar einen erlegt. Die Erinnerung machte mir Angst, auch wenn ich damals erst zwölf gewesen war. Ich gab mein Bestes, sie zu unterdrücken.
Ich blickte zu Boden und stellte fest, dass einige der Gestalten keinen Schatten hatten. Blutvampire. Gedankenverloren zählte ich die Personen mit Schatten und die ohne. Als Zaths nervige Stimme mich daran erinnerte, dass ich nicht alleine war, hatte ich mehr Seelenvampire als Blutvampire gezählt.
»Weißt du überhaupt, wo du hinmusst?«
Er brütete über dem Rätsel, das ich bei der Prüfung der Wollust bekommen hatte. Ich kannte es schon auswendig.
»Wenn du die Klappe halten würdest, könnte ich in Ruhe nachdenken«, grummelte ich.

               Der Preis ist zu sehen, doch ward er nie gefunden,

               kommt herein, tretet ein, in der Schlange Hort.

               Leise, leise, sonst schlagen eure letzten Stunden,

               finden oder sterben steh’n zur Wahl an diesem Ort.

            
»Klingt nicht gerade einladend«, kommentierte Zath.
»Die Prüfungen können ja nicht alle in einem Bordell stattfinden«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihm.
»Du hast mir nie erzählt, wie es gelaufen ist«, sagte er. Mein schneller Schritt hatte ihn zurückfallen lassen, doch jetzt schloss er wieder zu mir auf. »Deine Prüfung der Wollust.«
Als sich mein Körper bei der Erinnerung plötzlich erhitzte, war ich froh, dass es heute besonders kalt war. Die ganze letzte Woche hatte ich versucht, die Gedanken daran so tief wie möglich zu vergraben, sodass sie nie wieder hervorkommen würden.
»Da gibt es nichts zu erzählen«, sagte ich ausdruckslos.
Ich konnte fast spüren, wie viel Spaß ihm das hier machte, wie er sich darauf vorbereitete, mich endlos zu piesacken. Es grenzte wirklich an ein Wunder, dass ich ihn noch nicht aus Versehen umgebracht hatte, schließlich schien er sich einen Spaß daraus zu machen, mich zu provozieren.
»Ich bin furchtbar neugierig, wie diese Prüfung für dich ausgesehen hat.«
»Ich bin mir sicher, dass es nicht annähernd an das herangekommen ist, mit dem du dir die Wartezeit vertrieben hast.«
Da wir in einem Freudenhaus gewesen waren, war ich unfreiwillig neugierig, ob er seinen Spaß mit den Männern und Frauen gehabt hatte, die uns vom ersten Moment an in Versuchung hatten führen wollen. Ich hatte so schnell wie möglich den Raum meiner Prüfung aufgesucht und Zath befohlen, draußen zu warten.
Nie würde ich zugeben, dass ich Angst davor gehabt hatte, was mich dort drinnen erwarten würde, und er die letzte Person war, die ich in meiner Nähe wissen wollte, wenn meine Lust mich überwältigte.
Nicht, dass ich ihm während der Prüfung hatte aus dem Weg gehen können.
»Du könntest mich einfach fragen«, sagte er.
»Dafür müsste es mich interessieren.«
»Klingt so, als würde es das.«
»Tut es aber nicht«, fauchte ich.
Am Ende einer Gasse hielten wir an. Ich holte meine Karte heraus, weil ich hoffte, dass ich bei ihrem Anblick auf die Antwort kommen würde.
Doch ward es nie gefunden.
Irgendetwas, das verloren war. Ein Preis, den niemand dort je gefunden hatte.
»Ein Labyrinth?«, überlegte ich.
Es war, als würde eine neue Anziehungskraft auf mich einwirken, wenn ich Zathrian nicht mehr sehen konnte und auch seine Anwesenheit nicht mehr spürte. Ich blickte von der Karte auf und sah, dass er auf halbem Weg die Straße hinauf in einem Hutladen verschwand.
Innerlich verfluchte ich ihn und hätte ihn einfach seinen komischen Faszinationen überlassen sollen, doch beinahe gegen meinen Willen folgte ich ihm.
»Was machst du da?«, zischte ich in die seltsame Stille des Ladens hinein.
Von innen war er die reinste Farbexplosion. Ich mochte Pink, aber die Auswahl an Schleifen, Bändern und Hüten ließ die Farbe zu aufdringlich und süß erscheinen. Vielleicht würde ich mir eine neue Haarfarbe aussuchen, wenn ich sie das nächste Mal mit Sternenstaub auffrischen musste. Diese hier hatte ich jetzt schon fast ein Jahr lang.
»Nicht gerade der richtige Zeitpunkt für einen Einkaufsbummel«, murmelte ich ihm zu, während er einen pinken, blumigen Sonnenhut begutachtete.
Mit einem jungenhaften Lächeln wandte er sich zu mir um. Er hob den Hut hoch, und bevor ich ihn davon abhalten konnte, hatte er ihn mir schon aufgesetzt. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.
»Du freust dich echt über jede Kleinigkeit, das ist doch nicht normal«, murrte ich und nahm den albernen Hut ab.
Ich drehte mich um, doch meine Vorwärtsbewegung wurde jäh von einer Person gestoppt, die deutlich näher als angemessen vor mir stand. Stattdessen stolperte ich rückwärts, geradewegs in Zaths Arme. Ich war zwischen ihm und der seltsamen blonden Frau eingequetscht. Ich spürte seine Wärme in meinem Rücken und seine Hand, die auf meiner Hüfte lag und die winterliche Kälte endgültig vertrieb.
Die Frau trug eine kleine Melone mit einer Sonnenblume auf der Rückseite und einem langen, gelben Band, das seitlich herunterbaumelte. Mit großen blauen Augen blinzelte sie mich unschuldig an.
»Kann ich Euch helfen?«, fragte sie mit einer hohen Stimme, die nicht zu ihrem Alter passen wollte. Ich hielt sie für mindestens Mitte zwanzig.
»Wir suchen einen Ort«, sagte ich.
»Hier gibt es viele Orte«, flötete sie und ging davon. Sie nahm einen dunkelblauen Fedora mit einer Pfauenfeder zur Hand. »Ich kann Euch helfen, Euch in das zu verwandeln, was Ihr sein müsst, um dorthin zu gelangen.«
Sie war ziemlich seltsam, sodass ich nicht einschätzen konnte, was sie dachte.
»Mein Name ist Erilla, und Eurer?«, fragte sie und drehte sich mit hinter dem Rücken verschränkten Händen wieder zu uns um.
»Rosalind«, sagte ich misstrauisch. Warum war Zath hier hereingelaufen? Ich würde ihn umbringen.
Erillas Augen fingen an zu leuchten. Sie hüpfte auf uns zu und legte ihre winzigen, blassen Hände um meine. Das unerwartete Fehlen persönlicher Grenzen überrumpelte mich, und ich ließ zu, dass sie mich tiefer in den Laden hineinzog. Ich konnte nicht anders, als Zath einen hilflosen Blick über die Schulter zuzuwerfen. Doch dieser zuckte nur mit den Achseln, offensichtlich unbeeindruckt von Erillas Aufdringlichkeit.
»Das hättet Ihr mir viel früher sagen müssen!«, quietschte sie. »Eine Libertatem-Teilnehmerin, wie ungemein faszinierend.«
Als Erilla stehen blieb und mich musterte, konnte ich nur wie angewurzelt dastehen. Ihre zierlichen Finger strichen über mein Siegel von Pyxtia. Dann kicherte sie ohne ersichtlichen Grund und begutachtete ihre Hüte.
»Ich kann Euch sagen, wohin Ihr müsst«, sagte Erilla. Ihre Stimme schien von überallher zu kommen, und es war schwierig, ihr durch das Hutchaos zu folgen.
Sie tänzelte zwischen den Stapeln hindurch, nahm immer wieder einzelne Modelle in die Hand und legte sie zurück. Ihr Laden war nicht gerade organisiert. Auch wenn die Hüte alle in perfektem Zustand zu sein schienen, waren sie waghalsig übereinandergestapelt, und ich fragte mich, wie sie jemals das fand, was sie suchte. Hin und wieder sah sie zwischen mir und dem jeweiligen Hut in ihrer Hand hin und her, als würde sie darüber nachdenken, welcher am besten zu mir passte.
Hoffentlich fand sie keinen.
»Vielleicht war das hier nicht der richtige Ort, um nach dem Weg zu fragen«, flüsterte Zath mir ins Ohr.
»Ach, wirklich?«, flüsterte ich zurück und warf ihm einen genervten Blick zu.
Wir verschwendeten unsere Zeit.
»Aha!«, rief Erilla, die ich zwischen den Bergen aus Hüten aus den Augen verloren hatte.
Mehrere fielen herunter, als sie zwischen ihnen hervorsprang. Ich zuckte vor Schreck zusammen. Mit einer schwarzen Melone in der Hand eilte sie auf mich zu. Ein pinkes Band und rote und pinke Rosen zierten den Hut.
»Das ist er«, sagte sie strahlend.
»Oh, wir wollen gar nichts kaufen«, antwortete ich. Ich hatte Hüte noch nie gemocht.
Ihr Lächeln verblasste. »Ihr wollt meine Hilfe, oder etwa nicht?«
»Wir haben uns nur gefragt, ob Ihr uns vielleicht sagen könntet, was das hier heißen soll.« Ich hielt ihr das Rätsel hin.
»Das kann ich«, sagte sie, ohne hinzusehen. »Aber alles hat seinen Preis. Ich würde die Information gegen eine Strähne Eures Haars tauschen.«
Ich runzelte die Stirn. »Warum?«
Sie legte den Kopf schief und betrachtete mich wie eine Statue. Ihr forschender Blick war mir unangenehm.
»Was werdet Ihr damit tun?«, fragte ich, um abzulenken.
Erilla verdrehte genervt die Augen. »So viele Fragen. Sind wir im Geschäft oder nicht?«
»Es könnte dir tagelanges Suchen ersparen«, mischte Zath sich ein.
»Dann gib du ihr doch deine Haare«, murrte ich.
»Nach meinen hat sie nicht gefragt, sonst würde ich das natürlich tun.«
Er nahm eine meiner pinken Locken in die Hand und hielt eine Klinge daran, doch er trennte sie nicht ohne meine Zustimmung ab. Er wusste, dass ich es tun würde, um Zeit zu sparen.
»Na schön.«
Sein Dolch schnitt durch meine Haare, und ich wusste nicht, was ich erwartete. Als ich sah, dass die Strähne in seinen Fingern langsam braun wurde, setzte mein Herz einen Schlag aus. Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren, auch wenn die Farbe unangenehme Erinnerungen in mir weckte.
»Keine Ahnung, wie ich vergessen konnte, dass Menschen nicht von Natur aus pinke Haare haben«, sagte Zath nachdenklich und begutachtete meine natürliche Haarfarbe.
Erilla kicherte, und ich keuchte auf, als sie an mir vorbeischoss und Zath die Haare aus der Hand riss. Sie brachte sie zu einer unordentlichen Werkbank, auf der Werkzeuge zum Hütemachen lagen. Adrenalin rauschte durch meine Adern, und ein ungutes Gefühl überkam mich. Es sind nur Haare. Sie konnte damit wohl kaum Schaden anrichten.
Wie falsch ich lag.
Nachdem Erilla die Haare an einem Hut befestigt hatte, hob sie die Hand. Blaues Licht schoss daraus hervor, und vor Überraschung blieb mir der Mund offen stehen.
Sie war eine Magierin.
Jetzt hatte ich verdammt große Angst davor, was sie mit diesem Stück von mir anstellen konnte.
Zath kam näher, als würde er sich auf einen Kampf gefasst machen und mich beschützen wollen. Mit kritischem Blick fixierte er Erilla. Seine sonst so entspannte Stimmung wich einer Unruhe, die sofort auf mich übersprang.
Die Haare bewegten sich. Als würden sie zu Fäden, die sich in das Band webten und eins mit ihm wurden.
Als Erilla aufstand und sich zu uns umdrehte, war es, als wäre sie plötzlich eine andere Person. Ein berechnendes Lächeln umspielte ihre Lippen, und ich fragte mich, woher dieses ungute Gefühl in meinem Bauch kam.
Bis sie den Sonnenblumenhut von ihrem Kopf nahm und den neuen Hut aufsetzte. Sobald er ihre blonden Haare berührte, veränderten sie sich. Das blasse Gelb ihrer Haare wurde langsam zu einem tiefen Braun, und die Wellen wurden zu Locken. Das Blau ihrer Augen verwandelte sich in Haselnussbraun. Dann wurde ihre Haut immer dunkler, bis sie goldbraun glänzte.
Sie verwandelte sich in mich.
Fast wäre ich vor ihr zurückgewichen, doch Zathrians Hand an meiner Taille hielt mich auf. Normalerweise hätte ich mich aus seinem unnötig beschützerischen Griff befreit, doch ich war immer noch schockiert von dem sich mir bietenden Anblick.
»Dieser Hut sollte mir eine hübsche Summe einbringen, geschätzte Auserwählte des Libertatems. Besonders, wenn Ihr sterbt.« Ihr unheimliches Gelächter ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. »Ein neues Leben, nur dank eines Huts. Ihr solltet Euch wirklich geehrt fühlen, dass jemand Euren Namen weiterträgt, wenn Ihr nicht mehr seid.«
»Ich habe meine Meinung geändert«, hauchte ich. Verdammt, was hatte ich getan? Die Folgen waren unermesslich. »Wir brauchen Eure Hilfe nicht.«
»Zu späähäät«, trällerte sie, strich mit den Fingern über den Hut und ging zu einem Spiegel hinüber, um sich zu bewundern.
Sie sah genauso aus wie ich in einem vorherigen Leben. Die braunen Haare, die harten Linien der Lederuniform, das Rot von Pyxtia.
Ich machte auf dem Absatz kehrt, sogar die Antwort, für die ich meine Haare gegeben hatte, war mir egal. Ich bekam keine Luft mehr, musste hier raus.
»Ihr seid auf der Suche nach dem Irrgarten der Verrückten Schlange«, rief Erilla mir hinterher. »Darin lebt eine schlafende Kreatur. Wenn Ihr sie weckt, wird der Wert meines Huts ins Unermessliche steigen.« Das Echo ihres überheblichen Lachens ließ mich erzittern. Es klang, als wäre sie plötzlich einhundert Jahre älter, und ich kam mir so dumm vor, weil ich auf sie hereingefallen war.
»Scheiße, wir hätten wirklich nicht ahnen können, dass so etwas passiert«, sagte Zath, der mich mittlerweile eingeholt hatte.
Meine Angst und Wut wurden zu Verbitterung, die ich an ihm ausließ. »Das ist deine Schuld!« Er akzeptierte meine Anschuldigung, und ich fühlte mich ein kleines bisschen schlecht, als er eine entschuldigende Miene aufsetzte. »Das alles wäre deutlich einfacher, wenn du mir nicht ständig folgen würdest«, sagte ich eisig.
Ich senkte den Blick auf meine Karte, als ich wieder loslief. Mir war klar, dass er mich nicht in Ruhe lassen würde. Wenn ich ehrlich war, was mir sogar mir selbst gegenüber schwerfiel, wäre ich ein bisschen enttäuscht, wenn er mir endlich zuhören und mich alleine lassen würde.
»Ich werde dir den Hut zurückholen«, versprach er.
Mein Magen zog sich zusammen. Ich wollte ihm glauben, aber irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass es so einfach sein würde, sondern dass der Hut stattdessen verkauft werden würde, bevor wir die Zeit hätten, zurückzukehren und erneut zu verhandeln.
»Gibt es einen bestimmten Grund, warum du dich für Pink entschieden hast?«, fragte Zath nach einem Moment des Schweigens.
Nie hatte mich jemand nach dem Warum gefragt, und auch wenn er nur nach meiner Vorliebe für diese Farbe gefragt hatte, wollte ich ihm erzählen, warum ich überhaupt das Bedürfnis hatte, meine Haare nicht im natürlichen Braun zu tragen.
»Als meine Eltern gestorben sind, hat mein Onkel mich bei sich aufgenommen. Er war der Hauptmann der Wache in Pyxtias zentraler Festung. Ich sollte in seine Fußstapfen treten, doch er hat mich nicht wie die anderen Wachen behandelt. Weil ich zu seinem Leidwesen eine Frau war, ließ er mich härter trainieren, länger. Das machte mir nichts aus, ich hatte mir sowieso vorgenommen, alle anderen zu übertrumpfen. Doch jedes Mal, wenn ich ein Kleid getragen habe, wurde ich von den anderen Wachen verspottet. Das ging mir gehörig auf die Nerven. Wenn ich meine Haare aufwendig frisiert oder irgendetwas Weibliches getan habe, haben sie mir das Gefühl gegeben, schwach zu sein. Also habe ich begonnen, Sternenstaub zu nehmen, auch wenn ich dafür fast mein ganzes Gehalt opfern musste. Ich habe meine Haare gefärbt, um ihnen zu zeigen, dass ich weiblich sein und sie trotzdem besiegen konnte. Einmal habe ich sogar im Kleid eine der Wachen fertiggemacht. Danach haben sie sich nicht mehr über mich lustig gemacht.«
Zathrians Schweigen wog so schwer, dass ich ihn ansehen musste, um seine Reaktion einschätzen zu können.
»Da hast du es ihnen aber ganz schön gezeigt, als du die Wettkämpfe zur Auserwählten gewonnen hast. Ich bin stolz auf dich, Dornröschen«, sagte er und sah mir lächelnd in die Augen.
Ich erwiderte sein Lächeln. Noch nie hatte jemand das zu mir gesagt, und ich fragte mich, ob er es ernst meinte.
Ich bin stolz auf dich.
Die Worte entfachten ein Feuer in mir. Etwas, das schon immer existiert hatte, aber jetzt, in Brand gesetzt, wurde es gesehen. Dafür geschätzt, was es tun konnte.
Es spielte keine Rolle. Und wenn ich an die Wettkämpfe zur Bestimmung der Auserwählten dachte … mein Lächeln verschwand beim Gedanken an die Vergangenheit, die begraben bleiben musste.
»Und wenn Astraea und du das hier gewinnt …«, fügte er hinzu.
Ich erwähnte nicht, dass es egal war, ob wir das hier beide überlebten. Sobald wir Nightsdeath konfrontierten, würden wir ohnehin sterben. Ich hoffte, dass das, was am Ende in dem Tempel wartete, mir dabei helfen würde, ihn zu besiegen.
Wir erreichten den Irrgarten, und ich betrat ihn, ohne zu zögern.
Ein letztes Schlüsselstück.
Es war fast geschafft.
»Das Biest, das sie erwähnt hat …« Zath verstummte und runzelte die Stirn.
»Am besten halten wir die Augen offen«, sagte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich bin froh, dass du da bist.«
»Um dich zu beruhigen?«
»Als Köder.«
»Du würdest mich vermissen.«
Ich schnaubte. »Ich freue mich schon die ganze Zeit auf den Moment, wenn das hier endlich vorbei ist und ich dich los bin.«
Während unserer gemeinsamen Wochen war er immer mal wieder verschwunden, um nach Astraea zu schauen, doch wenn ich ihn fragte, warum er sie nicht die ganze Zeit begleitete, antwortete er immer, dass ihr schon jemand anders half.
Nachdem wir unter die Erde gestiegen waren, kamen wir in einen Raum mit zwei hohen Stühlen und einem Kamin. Keine Fenster.
Ich konnte einen dunklen Haarschopf ausmachen, gerade in dem Augenblick, als sich die Person erhob und umdrehte.
Mir gefror das Blut in den Adern, und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass nichts hiervon echt war. Das konnte nicht sein. Mein Onkel hätte Pyxtia nicht verlassen. Und doch umrundete er den Stuhl, und ich begutachtete jedes beängstigend bekannte Detail. Seine kurz geschorenen braunen Locken, seine alternde braune Haut, die Uniform.
»Was machst du hier?«, hauchte ich. Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust.
Ich habe keine Angst vor ihm. Ich habe keine Angst vor ihm.
Ich hatte mich so oft bewiesen, dass er mich nicht mehr kleinhalten konnte. Und doch würde seine Anwesenheit immer das Echo des verängstigten Kindes wecken, das davon überzeugt war, nie gut genug für ihn sein zu können.
»Ich wollte dir persönlich beim Scheitern zusehen«, spottete er.
Tränen stiegen mir in die Augen, und ich wusste nicht, warum es mich so in Verlegenheit brachte, ausgerechnet vor Zathrian so dargestellt zu werden. Ich drehte mich zu ihm um, doch er war verschwunden. Ich versteifte mich. Nur mein Onkel und ich waren in diesem Raum. Vielleicht war Zath ohne mich vorgegangen.
»Ich werde diese Spiele gewinnen«, sagte ich und funkelte meinen Onkel hasserfüllt an.
»Sobald der König herausfindet, was du getan hast, um herzukommen, wirst du sofort zu deinem Lord zurückgeschickt und verurteilt werden.«
Angst durchzuckte mich.
»Ich wollte das nicht«, sagte ich mit zitternder Stimme.
Wie ich meinen Platz im Libertatem bekommen hatte, würde mich wahrscheinlich für immer verfolgen, doch ich hatte einfach herkommen müssen. Um Pyxtia und alle darüber hinaus zu befreien. Eigentlich hätte ich das mit Cassia gemacht, doch jetzt wollte ich Astraea um Cassias willen beschützen und es mit ihr zu Ende bringen.
Mein Onkel zog sein Schwert als Antwort darauf, dass ich meins unbewusst gezogen hatte und es jetzt fest umklammert hielt.
»Du willst wirklich gegen mich kämpfen? Du wirst verlieren«, spottete er.
»Ich habe mir schon gedacht, dass jemand mit deinem Ego lieber vergessen würde, wie oft ich ihn besiegt habe«, sagte ich und machte mich bereit. »Ein bisschen musst du dich aber schon um deinen Ruf sorgen, oder warum sonst haben wir kein Publikum.«
Er bewegte sich zuerst, und ich duckte mich unter dem waagerechten Schlag seines Schwerts hindurch. Er schrie auf, als ich ihm den Ellenbogen in die Kniekehlen stieß. Ich richtete mich auf, wirbelte herum, und als ich nach ihm schlug, trafen unsere Klingen klirrend aufeinander. Er hatte sich gerade so eben noch einmal gefangen.
Ich kannte seine Gewohnheiten, seine Schwächen. Bei unseren früheren Kämpfen hatte ich ihn nicht umbringen wollen. Er war mein letzter lebender Verwandter, der Bruder meines liebevollen Vaters. Doch in diesem Moment ergriff mich eine unerklärliche Wut und verscheuchte jeden logischen Gedanken. Nur mein Hass auf ihn blieb übrig und führte jeden brutalen Angriff auf ihn.
Der dunkle, unterirdische Raum wurde größer, und plötzlich standen wir in der Festung von Pyxtia. In der Eliteakademie, in der ich Jahr für Jahr viel Zeit verbracht hatte.
Mit einem genervten Knurren sprang mein Onkel auf mich zu, parierte jeden Schlag dieser Runde. Es hatte schon seinen Grund, warum er der Hauptmann war, ein fähiger und respektierter Krieger. Ihn zu besiegen, war keine leichte Aufgabe.
Ich zog einen Dolch, und zu meiner Freude traf ich ihn unvorbereitet, erwischte ihn am Arm, als wir die Seiten tauschten. Das brachte ihn so sehr aus dem Takt, dass ich ihm erneut in die Kniekehlen treten konnte und er dieses Mal zu Boden ging. Ich hockte mich hin und legte ihm von hinten die Klinge an den Hals, doch er schnappte sich mein Handgelenk, und ich konnte nur schmerzerfüllt aufschreien, als er mich über seine Schulter warf. Ich krachte mit dem Rücken auf den Boden, biss die Zähne zusammen und rollte nach hinten, um ihn von unten zu treten. Ich traf ihn unter dem Kinn, als er sich über mich lehnte, und er stürzte zu Boden.
»Rose, hör auf«, sagte er. Seine Stimme passte nicht. Er würde mich nie bitten, aufzuhören.
Ich rollte mich zur Seite, während er noch auf dem Rücken lag. Mein Knie bohrte sich in seine Brust, und er keuchte schmerzerfüllt auf. Wut überrollte mich, und ich hob den Arm, von dem unbändigen Bedürfnis erfasst, ihm den Dolch in die Brust zu stoßen.
»Warum war ich nie genug?«, rief ich wütend und biss die Zähne zusammen, um die Tränen aufzuhalten, die mir die Sicht nahmen. Hektisch blinzelte ich, weil ich das Gefühl hatte, sein Gesicht hätte sich verändert.
Als er mir nicht antwortete, hob ich den Arm noch weiter und stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, doch er fing mein Handgelenk ab, bevor ich ihm ein Ende setzen konnte. Er schwang ein Bein über meine Hüfte und rollte uns herum.
»Rose, bitte hör auf«, flehte er.
Es sah ihm gar nicht ähnlich, einen Kampf zu unterbrechen.
Er hielt meine Hände über dem Kopf fest, griff mich aber nicht an, während ich um mich trat. »Du bist mehr als genug«, sagte er, ließ meine Hände los und umfasste mein Gesicht. Irgendetwas an seiner Berührung war anders – warm, sicher, sanft –, sickerte durch die Risse in meinem Panzer und ließ meinen Zorn langsam verschwinden. »Verdammt, du bist die unglaublichste Person, die ich je kennengelernt habe.«
Plötzlich war seine Stimme so klar wie nie zuvor. Die Illusion verschwand. Die Prüfung des Jähzorns war beendet.
Zathrian saß rittlings auf mir. Seine Stirn lag an meiner, und dieses Mal … wollte ich ihn nicht von mir stoßen.
Eine einzelne Träne lief mir die Wange hinunter, und ich wollte nicht, dass er sie sah. Er würde sie sowieso spüren, weil seine Hand immer noch an meiner Wange lag. Unser Atem ging schnell, und unsere Herzen schlugen fast im Gleichklang.
»Zath«, sagte ich schwach, fürchtete immer noch die Rückkehr meines niederträchtigen Onkels.
»Ich bin es«, sagte er, und sein Atem strich über meine Lippen. »Ich hab dich.«
Als er sich ein wenig zurücklehnte, spiegelte sich das Feuer in seinen blauen Augen. Sie zogen mich in ihren Bann, als wären die Flammen eine Armee, die mir bei jeder Gefahr zur Seite stehen würde. Alle Gedanken über seine Schönheit, die ich je vehement verdrängt hatte, kamen jetzt auf einmal an die Oberfläche.
»Ich hoffe sehr, dass du mich gleich nicht umbringst«, sagte er mit so belegter Stimme, dass mein Bauch sich erwartungsvoll zusammenzog.
Zaths Lippen trafen hungrig auf meine, und die unerwartete Explosion entlockte mir ein Seufzen. Er reagierte darauf mit einem kehligen Stöhnen, ließ seine Hand von meinem Gesicht zu meiner Taille wandern und presste sich enger an mich. Ich hatte gedacht, mich gut unter Kontrolle zu haben, doch dieser eine Kuss löste all das in Luft auf. Er wurde intensiver, Zungen, Lippen, Zähne entfachten eine wilde Leidenschaft, auf die ich nicht vorbereitet war. Mein Körper reagierte auf eine Art und Weise, die ich nicht mehr kontrollieren konnte. Ich wölbte mich ihm entgegen, und irgendwie landete er zwischen meinen Beinen, sodass ich sie um ihn schlingen konnte.
Nicht nah genug. Oder vielleicht waren zu viele Schichten im Weg und ließen Frust in mir hochkochen, bis wir hastig an unserer Kleidung zerrten.
Das hier fühlte sich so befreiend an. Ich hatte jedes Sehnen danach tief in mir vergraben, und so war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr ich es gebraucht hatte. Ich hatte die Spiele nicht aus den Augen verlieren wollen, und Zathrian war nichts als eine nervige, unerträgliche Ablenkung gewesen. Doch jedes Mal, wenn ich ihn von mir stieß, kehrte er wieder zurück. Ich wehrte mich immer wieder, rechnete damit, dass er wie alle anderen irgendwann aufgeben würde, doch das tat er nie.
Warum? Ich hatte keine Ahnung. Vielleicht würde er mich endlich in Ruhe lassen, wenn er bekam, was er wollte. Und auch wenn sich bei dem Gedanken ein dumpfer Schmerz in mir ausbreitete, wollte ich ihm nachgeben, um meine quälenden Gedanken zu überprüfen.
»Du bist absolut umwerfend«, keuchte er und fuhr mir mit den Lippen über den Kiefer.
»Halt den Mund«, sagte ich atemlos, drückte gegen seine Brust und rollte uns herum.
Er legte mir die Hände auf die Hüften, und das Gefühl seiner Erektion unter mir ließ Hitze in mir aufsteigen, die ich besänftigen musste.
»Fuck«, zischte Zath, als ich meine Hüfte bewegte.
Ich küsste ihn stürmisch, und was zwischen uns explodierte, war himmlisch und quälend zugleich. Ich konnte nicht länger warten und griff zwischen uns nach den Schnüren seiner Hose, doch er hielt mich auf.
Er unterbrach den Kuss, und während wir noch die gleiche Luft atmeten, wartete ich darauf, dass er weitermachte. Dass er uns umdrehte und die Kontrolle übernehmen würde, wie ich es mir ersehnte.
»Was machst du da?«, fragte er.
Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«
»Wenn du mir endlich erlaubst, dich zu lieben, wird das erste Mal ganz sicher nicht an einem Ort wie diesem stattfinden.«
Sofort wurde meine Lust von Gereiztheit ersetzt. »Das erste Mal?«, sagte ich herausfordernd und erhob mich von ihm.
»Ich will nicht nur eine schnelle Nummer, weil deine Gefühle gerade zufällig verrücktspielen«, blaffte er zurück.
»Tja, mehr will ich aber nicht von dir.«
Am liebsten hätte ich die Worte sofort zurückgenommen, doch das fühlte sich zu verletzlich an. Der schmerzerfüllte Ausdruck, der ihm über das Gesicht huschte, traf mich tiefer, als ich gedacht hätte.
Zath schwieg für einen Moment, bevor er sagte: »Nun gut, sobald sich das ändert, kannst du mir ja Bescheid sagen.«
Ich hob eine Augenbraue. »Sobald?«
Er lächelte überheblich, bevor er neben sich griff und mir meinen Dolch reichte. Ich rührte mich nicht von der Stelle, doch als er auf mich zukam, schlug mein Herz wie wild. Er war eine einzige große blonde Versuchung. So kräftig, dass ich mich ganz hinter ihm verstecken könnte, doch mit einem weichen Herzen, das niemals in Hände wie meine gehören konnte. Das würde er schon noch merken.
Ich ließ zu, dass er mich an der Taille packte, und genoss seine Berührung, weil ich wusste, dass der Moment bald enden würde. Er schob die Klinge in die Scheide an meiner Hüfte.
»Ja, sobald«, wiederholte er und beugte sich zu mir hinunter.
Es war zu leicht, ihn attraktiv zu finden. Ich wusste nicht, was an ihm mich so süchtig machte.
Zath löste sich von mir, nachdem er mir jeglichen Willen dazu genommen hatte.
So war ich normalerweise nicht. Menschen kamen mir sonst nie so nahe, dass sie die Risse in meinem Panzer fanden.
»Dein Onkel«, murmelte Zath mit fester Stimme, während er mir so nahe war, dass er nicht sehen konnte, wie mein Lächeln verschwand. »Lebt er noch?«
Ich wusste nicht, warum ihm das wichtig war. Das sollte es nicht.
»Ja.«
»Hat er … dir wehgetan?«
»Nicht körperlich. Ich war nur nie gut genug für ihn.«
»Auch nicht, als du das Auswahlverfahren gewonnen und es hierhergeschafft hast?«
Darauf konnte ich nicht antworten, und Schuldgefühle und Scham durchfluteten mich. Das war der Grund, warum er mir nicht nahekommen durfte. Niemand durfte das.
Es war Zeit, diese Farce zu beenden.
»Wir hätten das letzte Schlüsselstück schon längst in den Händen halten können«, sagte ich, und zum ersten Mal bereute ich den kalten Tonfall, mit dem ich diesen intimen Moment durchbrach.
Ich wandte mich von ihm ab. Zath sagte nichts, aber sein suchender Blick kroch mir über die Haut, und ich hatte das Bedürfnis, ganz weit wegzulaufen, bevor ich in Panik ausbrach und ihm doch von jeder Lüge erzählte und jede Sünde beichtete, die ich je begangen hatte.
Ich stürmte an ihm vorbei und freute mich über die Dunkelheit, die mich umfing. Die Korridore rochen feucht und modrig. Nur das Geräusch unserer Schritte auf dem Schotter unter unseren Füßen war zu hören.
Als endlich Licht am Ende des Tunnels zu sehen war, betraten wir eine große Arena, die zwei Galerien für Zuschauer hatte. Sie war leer, und eine ungute Vorahnung überkam mich.
»Du hast die Prüfung bestanden. Danke übrigens, dass du mich nicht umgebracht hast. Wo ist jetzt das Schlüsselstück?«
Schuldbewusst sah ich ihn von der Seite her an. Ich hätte ihn schon umgebracht, wenn er mich nicht zurückgeholt hätte.
Du bist mehr als genug.
Diese Worte … Mein ganzes Leben hatte ich mich danach gesehnt, sie von meinem Onkel zu hören. Nie hätte ich gedacht, dass es mir so viel mehr bedeuten würde, sie von Zathrian zu hören.
»Hierfür gibt es keine Karte?«, beschwerte sich Zath.
Das riss mich aus meinen Gedanken. Auf dieser Ebene wurden wir von mannshohen, dunklen Wänden umgeben. Der Irrgarten.
Ziellos lief ich los, weil ich es endlich hinter mich bringen wollte. Wir durchquerten zahlreiche Gänge, und mein Frust wuchs mit jedem Schritt.
Ich blickte nach oben. »Einer von uns sollte da hochklettern und die andere Person führen.«
»Das klingt nach einer guten Idee, aber wie?«
»Lass uns einfach versuchen, auf die andere Seite zu kommen, oder?«
Zwischendurch überlief mich ein Schauer, weil ich das Gefühl hatte, Schritte und ein leises Zischen zu vernehmen. Zath hielt sich näher als sonst bei mir. Wir erreichten das eine Ende, und meine Augen leuchteten auf, als ich die Treppe am Ende des Ganges sah.
»Geh du nach oben«, sagte ich.
Zath schüttelte den Kopf. »Ich bin furchtbar darin, Wege zu beschreiben, geh du.«
Gerade wollte ich protestieren, weil ich wusste, dass es nur eine lahme Entschuldigung war und er mich mal wieder beschützen wollte, falls uns irgendwelche Monster im Irrgarten auflauerten. Doch dann entschied ich mich anders.
»Na schön«, sagte ich. »Ich habe nichts dagegen, dabei zuzusehen, wie du von Monstern aufgefressen wirst.«
Ich ging auf die Treppe zu.
»Du würdest mich vermissen, Dornröschen!«, rief er mir hinterher.
Da ich in der Dunkelheit des Treppenhauses verborgen war, ließ ich das Lächeln zu, das sich auf meinem Gesicht ausbreiten wollte. Doch es währte nicht lange, als ich darüber nachdachte, wer es ausgelöst hatte und warum. Ich konnte nicht zulassen, dass Zathrian noch mehr Einfluss auf mich gewann. Ich durfte nicht zulassen, dass ich ihn irgendwie wollte.
Alle, die mir je nahegekommen waren, hatten mich im Stich gelassen oder waren gestorben.

               Bonus Szene 2

               Nyte

            Astraea war wütend auf mich, wegen der Maßnahmen, die ich unserer Abmachung hinzugefügt hatte. Außer sich vor Zorn, um genau zu sein. Vielleicht war ich ein Sadist, wie ich hier in einer dunklen Ecke der Höhle hin- und hertigerte und mir ihre Wut auf mich ausmalte. Ihre Leidenschaft, in welcher Form auch immer, erweckte meine Seele zum Leben.
Astraea lebt. Sie ist zu mir zurückgekommen.
So nah und doch so fern, dass es Momente gab, in denen Nightsdeath fast die Kontrolle übernommen hätte, weil ich so aufgewühlt war. Der Schleier war eine Farce. Er hatte zwar meine Magie unterdrückt, doch nichts auf der Welt könnte meine Gefühle für Astraea auslöschen. Sie umfassten das ganze Universum. Überbrückten Raum und Zeit.
Ich hatte versucht, sie zu unterdrücken. Sie nicht an mich heranzulassen, in all den Jahren, in denen ich mich auf ihre Rückkehr vorbereitet hatte.
Und doch hatte es nur eine Sekunde gedauert, die über hundert Jahre aufgebaute Überzeugung zu zerstören, dass ich dieses Mal selbstlos sein könnte.
Astraea gehörte mir. Und ich ihr.
Sie spürte es auch, und das freute mich ungemein. Sobald ich in ihren Kopf eingedrungen war, war es viel zu leicht gewesen, mich dort einzunisten. Anfangs hatte sie sich einfach nach irgendjemandem gesehnt, doch ihr wiederholter Wunsch nach meiner Gesellschaft machte es mir leicht, immer wieder zu ihr zurückzukehren. Ich glaubte fest daran, dass sich ein Teil von ihr an mich erinnerte. Eine verborgene Erinnerung sehnte sich nach mir, und ich konnte nicht anders, als sie spüren zu wollen. Wirklich zu spüren, in meinen Armen, um den Albtraum der letzten drei Jahrhunderte ohne sie zu tilgen.
Astraea lebt. Sie ist zu mir zurückgekommen.
Wieder und wieder sagte ich mir das vor, um die Dämonen in meinem Kopf zu bekämpfen. Einhundert Jahre hier unten würden jede Person in den Wahnsinn treiben, und es gab Momente, in denen ich Halluzinationen von ihr an diesem traurigen, verlassenen Ort gehabt hatte.
Sie wurde immer besser darin, mich aus ihren Gedanken zu vertreiben, so wie jetzt in ihrer Wut. Ich konnte sie also nur durch die Gedanken anderer, unwissender Personen verfolgen.
Zathrian zum Beispiel. Eine unerwartete, aber sehr wertvolle Bereicherung, das musste ich zugeben. Auch wenn er von seinem Kurs abwich und seinem Interesse an Rosalind nachging, konnte ich Astraea ab jetzt im Blick behalten und ihr meine überzeugendste Gesellschaft bieten, selbst wenn sie so tat, als wollte sie das nicht. Lächelnd dachte ich, dass ihr Widerstand mir größtes Vergnügen bereitete.
Gerade konnte ich Astraea nicht sehen und genoss einen Moment der Stille. Sie war alleine in ihren Gemächern, auch wenn ich hoffte, dass sie bald zu mir zurückkehren würde. Doch dann störte jemand anders meinen Frieden.
Das Klirren meiner Ketten verfolgte mich, als ich tiefer in die dunklen, gewundenen Gänge der Höhle eintauchte. Es gab zwei Ausblicke aus dieser Dunkelheit: die offene Decke der Höhle, in der der Legende nach einst Celestiale Drachen gewohnt hatten, und diese sehr viel schönere, aber kleinere Öffnung am anderen Ende.
Ein Becken mit warmem Wasser und einem sichelförmigen Ufer nahm den größten Teil des Raums ein. Das Wasser war einladend türkis und spiegelte sich in den Tausenden von Kristallen, die sich an den Wänden entlangzogen.
Heute hatte ich Gesellschaft. Auch wenn ich Einsamkeit dieser gerissenen Wassernymphe oft vorzog.
Fedora war wunderschön. Ihre glatten schwarzen Haare fielen ihr fast bis auf die Hüfte, und ihre unergründlichen schwarzen Augen zogen ohne Probleme Matrosen in ihren Bann. Sie erkannten ihr Schicksal erst, wenn sie lächelte und zwei Reihen spitzer, gezackter Zähne entblößte. Ihr Schwanz schimmerte ebenfalls schwarz. Sie war eine Ausgestoßene. Wahrscheinlich hatten wir uns deshalb sofort verstanden, als sie vor ungefähr fünfzig Jahren zum ersten Mal hier aufgetaucht war.
»Womit habe ich denn die Ehre deiner Anwesenheit verdient?«, fragte ich, schob die Hände in die Taschen und lehnte mich gegen die Wand.
»Mir war langweilig«, sagte sie. Ihre Stimme war melodisch und so hypnotisch wie ein Lied. Trügerisch einladend. »Und ich wollte sehen, wie lange ich noch auf meine Belohnung warten muss.«
Das hatte ich mir schon gedacht.
»Ich bin nicht freiwillig hier gefangen«, sagte ich.
Fedora legte schmollend die Arme auf das Ufer, stützte ihr Kinn darauf ab und blickte mich an. »Weiß dein Stern, was du ihr vor all den Jahren gegeben hast?«
»Das muss sie nicht.«
»Es war aber nett von dir. Wünschst du dir nicht insgeheim, dass deine Großzügigkeit gewürdigt wird?«
»Dafür habe ich es nicht gemacht.«
Fedora seufzte, stützte sich auf die Arme und setzte sich auf die Kante des Beckens. Ihre nassen Haare bedeckten ihre nackten Brüste, ein deutlicher Kontrast zu ihrer fahlen Haut.
»War es, weil du sie liebst?«
Darauf musste ich nicht antworten. Fedora war hinterhältig. Sie spielte gerne mit den Gefühlen anderer. Ihrer Manipulation konnte man nur entgehen, indem man ihr keine Angriffsfläche bot.
»Warum bist du hier? Die letzten Monate waren so schön friedlich«, sagte ich gelassen.
Sie sah mich an, als hätte ich sie mit meiner Frage verletzt. Auch wenn ich nicht glaubte, dass sie je wirklich verletzt worden war.
»Ich will meinen Preis«, wiederholte sie und klang dieses Mal giftig.
Vor Jahren hatte ich Fedora darum gebeten, Astraeas Sturmsteindolch aus dem Glockenturm zu holen und mir zu bringen. Ich hatte gehofft, er würde sie daran erinnern, wer sie war. Auch wenn das nicht funktioniert hatte, hoffte ich, dass der Dolch Neugierde und ein Gefühl der Stärke in ihr wachrief.
Die Kosten eines solchen Gefallens waren bei einer Wassernymphe deutlich höher als die Mühen.
»Du wusstest, dass das würde warten müssen, bis ich hier raus bin.«
»Und was, wenn du niemals entkommst?«
Sie schenkte mir einen mürrischen Blick und hob ihren Schwanz aus dem Wasser, nur um ihn direkt wieder hineinklatschen zu lassen. Ihre Stimmungen waren stets sehr dramatisch. Manchmal half ihre Gesellschaft mir gegen die unendliche Langeweile, doch meistens war ihre Anwesenheit eher nervig.
»Dann, befürchte ich, wird dein Preis sein, meine angenehme Gesellschaft bis in alle Ewigkeit genießen zu dürfen.«
Ihr Schwanz schimmerte leicht, bevor er sich in menschliche Beine verwandelte. Sie stand komplett nackt vor mir, doch ich interessierte mich nicht für sie. Das hätte sie natürlich gerne gehabt. Mich mit ihren Reizen in Versuchung zu führen, wie es schon bei so vielen anderen funktioniert hatte.
»Wenn du dich nicht immer widersetzen würdest, würde ich den Kompromiss vielleicht sogar eingehen«, sagte sie und kam näher.
Ich kniff warnend die Augen zusammen, doch sie lächelte nur gespielt schüchtern. »Du weißt genau, dass das nicht passieren wird.«
»Ich würde meine Jagd nach dem Dreizack aufgeben, wenn ich dafür dich haben könnte.«
Fedora sehnte sich nach Macht über diejenigen, die sie ausgestoßen hatten – und ich hatte ihr im Gegenzug für Astraeas Dolch zugesichert, ihr den Dreizack zu besorgen, wenn sie seinen momentanen Besitzer zu mir locken könnte. Ich konnte nicht behaupten, dass ich ihre Beweggründe nicht verstand. Sie kannte keine Liebe und sehnte sich auch nicht danach. Sie interessierte sich nur für Lust und Macht.
»Stopp«, sagte ich deutlich genug, dass sie mit einem falschen Schmollen auf den Lippen stehen blieb.
»So macht das gar keinen Spaß«, jammerte sie.
Ich spürte eine Präsenz hinter mir, und plötzlich war meine Laune so viel besser als vorher. Ich ließ mir jedoch nichts anmerken.
»Bald werde ich frei sein. Bisher habe ich mein Wort immer gehalten«, sagte ich statt eines Abschieds zu Fedora.
Auf dem Weg zurück durch die Gänge hörte ich, wie sie platschend wieder ins Wasser sprang. Wahrscheinlich würde sie erst zurückkehren, wenn ich aus dieser Hölle entkommen war.
Als ich zurück in die Haupthöhle kam, sah ich Astraea durch die Lücke in der Steinwand gegenüber. Wie immer schoss mir bei ihrem Anblick Adrenalin durch die Adern. Es war eine reine Qual, sie so nah zu wissen, ohne sie berühren zu können. Sobald dieser verdammte Schleier zerstört war, gäbe es kein Entkommen mehr für sie.
Astraea kam mit bösem Blick auf mich zu, und ihr Ärger bereitete mir wie immer ein stilles Vergnügen.
Meine spitzen Eckzähne schoben sich hervor beim Gedanken an das, was sie mir mitgebracht hatte. Sie blieb kurz vor dem Schleier stehen und warf mir die Phiole mit ihrem Blut kommentarlos zu. Als die kleine Flasche durch den Schleier flog, erklang ein hohes Klirren, bevor ich sie mühelos auffing.
Ich musste tief ein- und ausatmen, um die Kontrolle nicht zu verlieren. Den Verstand. Das Bedürfnis, die Flasche sofort zu leeren, war so stark, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste.
»Du hast getan, worum ich dich gebeten habe«, sagte ich, um mich abzulenken.
»Als ob ich eine Wahl gehabt hätte«, fauchte sie.
Ich schenkte ihr ein spöttisches Lächeln, woraufhin sie die Augen zusammenkniff. Was sich zwischen uns aufbaute, war so stark, dass die Welt keine Chance hätte, sobald wir einander wiederfänden. Dann würde mich nichts je wieder von ihr trennen können, und wenn ich dafür alles dem Erdboden gleichmachen müsste.
»Wofür brauchst du das überhaupt?«, murrte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.
Ich steckte die Phiole ein. »Das spielt keine Rolle.«
Es war eher eine Vorsichtsmaßnahme. Ich musste sichergehen, dass ich stark genug war, uns aus dieser verdammten Höhle zu transportieren, sobald sie den Schlüssel gefunden und den Schleier zerstört hätte.
Die Flasche war so nah, dass die Versuchung mich beinahe zittern ließ. Unzählige Tage hatte ich hier unten festgesessen, ohne mich um die vergehende Zeit zu scheren. Doch jetzt wurde ich zu einem rastlosen Tier in einem Käfig. Verzehrte mich nach Astraeas Berührungen. Ob sie gegen mich kämpfen oder mich ihrem Körper huldigen lassen würde, wie sie es verdiente, spielte keine Rolle, Hauptsache, sie würde mir nahe sein.
Astraea wandte sich zum Gehen, doch meine erbärmliche, sehnsüchtige Seite gewann die Oberhand. »Bleib«, sagte ich.
Sie warf mir einen Blick über die Schulter zu, und dass sie es in Erwägung zog, war genug, um meine innerlichen Schmerzen zu lindern. Ich würde ihr nicht sagen, dass diese zusätzlichen Maßnahmen – dass sie meine Befehle befolgen musste – nur ihrer Sicherheit dienten. Ich wusste, wie sie dachte, wie sie wahrscheinlich reagieren und sich damit in Gefahr bringen würde. Sie war noch dabei, herauszufinden, wer sie war. Doch ich kannte sie, auch wenn es faszinierend war, in diesem Leben andere Seiten an ihr zu entdecken. Ich verzehrte mich nach allem Alten, das mir das Gefühl gab, sie wäre nie weg gewesen, und nach allem Neuen, das mir das Gefühl gab, ihr zum ersten Mal zu verfallen, wie ein Geschenk, mit dem ich nicht gerechnet hatte.
Dagegen hatte ich keine Chance.
Es fraß mich von innen auf, ihr nicht alles sagen zu können. Doch es würde sie nur davon ablenken, die Prüfungen durchzustehen und den Schlüssel zu bekommen. Nur sie war dazu in der Lage.
Dann würde ich ihr alles erzählen. Jede Legende über die Sternenmaid, die sie war, jede Wahrheit darüber, wie sehr ich ihr zu Füßen lag.
»Warum sollte ich bleiben?«, fragte sie.
Ich unterdrückte meine Belustigung. Dieses Hin und Her mit ihr machte mich süchtig. »Weil es zu spät ist, um heute noch deine nächste Prüfung zu absolvieren, und du nur nervös in deinen Räumen auf und ab laufen würdest. Lass mich dich ablenken.«
»Deine Gegenwart ist auch nicht gerade angenehm.«
»Aber aufregend?«
»Extrem nervig.«
»Unterhaltsam.«
»Zum Verrücktwerden!«
Ich lächelte und lehnte mich gegen einen großen Stein. »Erzähl mir etwas über dich«, sagte ich und schloss die Augen.
Ich würde nie müde werden, ihr beim Reden zuzuhören. Erst recht nicht, wenn sie über sich selbst sprach. Astraeas Stimme war die einzige, die bestimmte Saiten an mir zum Klingen brachte.
»Du könntest dir auch einfach nehmen, was immer du willst.«
»Das würde ich nie tun.« Mit gerunzelter Stirn öffnete ich die Augen. Ihr Gesichtsausdruck beruhigte mich. Sie glaubte mir.
»Für dich bin ich langweilig und unwichtig. Also gehe ich lieber.«
Sie hatte ja keine Ahnung, und das machte mich wahnsinnig.
»Du bist das Einzige, was mir wichtig ist«, sagte ich.
»Weil ich dich befreien kann.«
»Auf mehr als eine Art und Weise, Starlight.«
Als ich den Kopf drehte, sah ich, dass sie mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden saß. Sie war mir so kostbar, dass es wehtat. Ich stellte mir ihre silbernen Haare vor, ihr Erkennungsmerkmal, das sie gerade verbarg. Doch auch so war sie die Schönste, egal, was an sich sie veränderte.
»Ich würde lieber etwas über dich erfahren, wenn du mein Vertrauen wiedergewinnen willst«, sagte sie tonlos.
»Dann frag drauflos, ich habe nichts mehr vor heute.«
»Gibt es niemanden, der nach dir sucht?« Sie klang plötzlich traurig. »Niemanden, der dich nach all der Zeit vermisst?«
Ich blickte an die scharfkantige Steindecke der Höhle. Ihre Frage kam unerwartet, aber nicht überraschend. Astraea hatte sich schon immer Gedanken um andere gemacht. Sie hatte einen feinen Sinn für die Gefühle anderer und konnte sie genau lesen.
»Nein«, sagte ich.
Das war keine Lüge. Meine Verwandten wussten nicht nur genau, wo ich war, sie hatten mich hier eingesperrt.
Mein Vater, das war keine große Überraschung. Ihm gegenüber verspürte ich nur Wut, die seinen Tod bedeutete, sobald ich hier raus war.
Mein Bruder … Sein Verrat steckte mir zugegebenermaßen immer noch in der Brust wie ein Dolch, der bei jedem seiner Besuche herumgedreht wurde. Meist sagte er nicht viel, und ich reagierte kaum auf ihn. Doch er kam regelmäßig her, und bis heute wusste ich nicht, ob er schuldbewusst gucken wollte, ob ich noch bei Sinnen war, oder ob er sich nach allem, was ich ihm angetan hatte, an meinen Qualen ergötzte.
Ich stieß mich von der Wand ab und ging auf den Schleier zu. Erst als meine Fesseln mich daran erinnerten, dass ich sie nicht erreichen konnte, blieb ich stehen.
Sie war genau da, verdammt noch mal. Vor meiner Nase. Und doch konnte ich die Jahrhunderte der Leere, die ihre Abwesenheit in mir hinterlassen hatte, nicht füllen, solange ich sie nicht berühren konnte. Woher sollte ich wissen, ob das, was zwischen uns gewesen war, zurückkehren würde und die Risse in meiner Seele heilen könnte, die nach ihrem Tod entstanden waren. Ich war Astraea vollständig ausgeliefert, und sie hatte keinen blassen Schimmer.
Einen Moment lang verschwand die Wut aus ihrem Blick und wurde durch Trauer ersetzt. Auch wenn ihre Augen dank des Sternenstaubs momentan von einem deutlich dunkleren Blau waren, hatten sie immer noch die gleiche Wirkung auf mich.
»Was ist mit Freunden?«, fragte sie leise.
»Sehe ich wie jemand aus, der viele Freunde hat?«
»Ich glaube, du versuchst es nicht einmal. Ich weiß nur nicht, warum.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Sie stellen ein Risiko dar. Meiner Erfahrung nach halten Freunde nur eine emotionale Klinge in der Hand, die dich verletzen kann, dabei ist es egal, ob sie von ihnen selbst oder jemand anderem geführt wird.«
»Verrat«, flüsterte sie. Sie wollte mehr Fragen stellen, doch dann schien ihr klar zu werden, welche Waffen gegen sie gerichtet wären, sollte sie Gefühle für mich entwickeln.
Stattdessen stand sie auf und näherte sich dem Schleier, bis sie kaum mehr als eine Armeslänge von mir entfernt war. Hier so mit ihr zu stehen, war wie ein Traum. Nichts davon war echt. Sie war immer noch kaum besser als ein Geist, obwohl sie hier vor mir stand.
»Was ist deine Lieblingsfarbe?«, fragte sie.
Ich hob eine Augenbraue. Was für eine unwichtige Frage.
»Lila«, antwortete ich.
Misstrauisch sah sie mich an. »Das sagst du nur, weil das meine Lieblingsfarbe ist.«
Ich unterdrückte ein Lächeln. Lila war nicht nur ihre Lieblingsfarbe, sie war diese Farbe. Sie steckte in ihrer Magie, die sie noch entdecken würde, im Schlüssel der Sternenmaid, den sie noch finden würde. Es war die Farbe, in der die Straßen am Tag der Sternenmaid geschmückt wurden und die ihr Wappen zierte.
Bald würde sie all das wissen. Ich würde ihr dabei helfen, alles Verlorene wiederzufinden. Es würde Zeit und sorgfältiges Training brauchen.
»Astraea …« Ihr Name purzelte einfach aus mir heraus. Ich konnte ihn nicht oft genug wiederholen. Ich war süchtig nach ihrer Reaktion darauf, die mir bewies, dass sie wirklich hier war. Nicht nur eine Illusion oder ein Traum.
Sie kam einen weiteren Schritt auf den Schleier zu, der mit einem Summen auf ihre Nähe reagierte, hob die Hand und betrachtete die Wellen, die darunter entstanden. »Würde es wehtun, ihn anzufassen?«, fragte sie.
»Ich glaube schon.«
Das hielt sie nicht davon ab, einen Finger auszustrecken. Sobald sie den Schleier berührte, keuchte sie auf, und auch wenn die Magie warnend pulsierte und ich davor zurückschreckte, wagte ich nicht, zu blinzeln. Nicht, wenn Astraeas Male so bezaubernd leuchteten, dass ich vor dem Anblick ihrer unglaublichen Macht hätte auf die Knie fallen können. Es hielt nur einen Herzschlag an, dann nahmen ihre metallischen Tattoos wieder eine einheitliche Farbe an. Sie schien nichts bemerkt zu haben, weil die Berührung sie offensichtlich schockiert hatte und sie zurückweichen ließ.
Sie war das vollkommenste Wesen, das je existiert hatte. Ein heller Stern, dessen Licht ich nie wieder erlöschen lassen würde, selbst wenn ich dafür zu purer Dunkelheit werden müsste.
»Hast du deine Neugier gestillt?«, fragte ich.
Astraea warf dem jetzt wieder unsichtbaren Schleier einen bösen Blick zu, als würde sie darüber nachdenken, sich für die Schockwelle zu rächen.
»Was, wenn er zerbrechen würde, wenn ich versuche, hindurchzutreten?«
»Ich hätte nicht gedacht, dass ich dir wichtig genug bin, um das auszuprobieren.«
»Bist du auch nicht.«
Sie war neugierig, wissbegierig. Das zeigte ihre Intelligenz, hieß aber auch, dass sie sich schnell in Gefahr brachte.
»Bist du genauso aufgeregt wie ich …?«, fragte ich und behielt ihr Gesicht genau im Auge. »Zu spüren, was zwischen uns sein wird, sobald ich frei bin? Wirst du wieder vor mir davonrennen? Dann sollte ich dich nämlich vorwarnen, dass ich dich dann nur noch mehr will, und meine Sehnsucht ist jetzt schon gefährlich stark.«
Sie schluckte schwer, doch ihre Augen blitzten. Ein Teil von ihr wollte es abstreiten, doch sie war immer … so … neugierig.
»Ich habe keine Angst vor dir.«
»Du wirst ja auch immer noch von mir abgeschirmt.«
»Wenn ich den Schleier mit dem Schlüssel brechen kann, vielleicht kann ich dich auch damit umbringen.«
»Das kannst du nicht«, sagte ich, fügte jedoch nicht hinzu, dass sie es gerne versuchen dürfte.
Es war nicht so, als hätten wir das nicht schon hinter uns.
»Zumindest wäre es nicht von Dauer. Ich würde wieder aufwachen und dich verfolgen. Aber tu dir keinen Zwang an, versuch es gerne.«
Sie spannte sich an, um einen Schauer zu unterdrücken.
Einen Moment lang war ich in Gedanken wieder am See, wo die Kälte ihres Körpers mir so eine Angst gemacht hatte, wie ich sie seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt hatte. Ich war so kurz davor gewesen, sie zu verlieren, bevor ich sie richtig wiedergewonnen hatte … Seitdem sehnte ich mich noch verzweifelter danach, endlich frei zu sein und sie wirklich beschützen zu können.
Nie würde ich diese erste Berührung vergessen, auch wenn sie von der Sorge in den Schatten gestellt worden war, Astraea nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen zu können. Manchmal war ich mir nicht sicher, ob das wirklich passiert war. Ich sehnte mich nach so viel mehr, dass es mich innerlich auffraß.
»Warum ich?«, fragte sie leise.
»Es gab nie jemand anderen«, sagte ich. Es war eine Qual, ihr andauernd Antworten zu geben, deren tiefere Bedeutung komplett an ihr vorbeiging. Doch ich konnte geduldig sein. Nach all der Zeit konnte ich noch ein kleines bisschen länger warten, sie war es wert. Jede Sekunde der Pein.
»Falls ich scheitere, wirst du jemand anderen finden müssen.«
»Das werde ich nicht zulassen.«
»Das liegt wohl kaum in deiner Hand.«
Der Gedanken fachte meine lodernde Wut nur weiter an. »Ich habe meine Grenzen. Aber es gibt magische Gesetze, die ich so weit beugen würde, bis sie brechen, wenn ich Grund dazu habe.«
»Wie am See?«
»Ganz genau.«
»Warum wolltest du mich unbedingt retten?«
Jetzt musste ich doch die Wahrheit verbergen. So gerne wollte ich zugeben, dass ich sie einmal verloren hatte und das nie wieder zulassen würde. Selbst wenn dafür jeder einzelne Stern vom Himmel fallen, Dunkelheit die Welt einhüllen und sie mich hassen würde.
»Es ist schwierig, geeignete Diener zu finden«, sagte ich stattdessen und amüsierte mich über ihren bösen Blick. Ich konnte mich nicht zurückhalten und fügte hinzu: »Du hattest noch nicht die Chance, wirklich zu leben, Astraea. Es wäre ein tragischer Verlust gewesen, dich gehen zu lassen.«
Außerdem bin ich dazu nicht in der Lage.
Eines Tages würde sie es wissen.
Wissen, wie sie das Herz der bösesten Kreatur der Welt erobert und es mit sich genommen hatte, als sie gegangen war.
»Es ist schon ganz schön spät«, sagte sie, drehte sich von mir weg, zögerte jedoch kurz. Dann griff sie nach dem Verschluss ihres schwarzen Umhangs.
Mir wurde klar, was sie vorhatte. »Lass …«
Doch sie warf ihn durch den Schleier, bevor ich weiter protestieren konnte.
»Es ist eiskalt draußen«, schimpfte ich.
»Ich werde auf dem Weg über den Hof schon nicht erfrieren.«
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Kälte nicht so spüre.«
Jedes Mal, wenn Astraea mich mit diesem Blick bedachte, fragte ich mich, ob sich nicht doch ein klitzekleiner Teil von ihr an mich erinnerte. Genug, dass sie sich Sorgen um mich machte, egal, was ich tat oder wie wütend sie auf mich war. Wahrscheinlich war das meine erbärmliche Einbildung. In ihrer Anwesenheit wurde ich echt zum Narren.
»Ich weiß«, sagte sie leise.
Dann ging sie, und ich blickte ihr hinterher, bevor sie durch den Spalt in der Wand verschwand.
Ich hob ihren Mantel auf und war so überwältigt von ihrem Geruch, dass ich die Hände in den Stoff krallen musste. Ich brauchte ihn nicht, um mich warm zu halten, doch was er mir gab, war viel wertvoller.
Ach, mein Starlight, gemeinsam würden wir die Welt retten, oder sie bei dem Versuch zerstören, aber so oder so würde ich sicherstellen, dass wir am Ende zusammen wären.
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